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  »Morgen, Mehmet!« Friederike Abele, von ihren Freunden »Fritz« genannt, gähnte herzhaft, aber wohlerzogen hinter der vorgehaltenen Hand und schielte aus noch reichlich verschlafenen Augen nach einem Korb mit Brötchen, der in einer Vitrine neben der Theke des Kiosks stand.


  »Guten Morgen, Fritz!« Der rundliche Kioskbesitzer grinste unter seinem Schnurrbart hervor, während er mit einem Handscanner die Daten von einem Päckchen ablas. »Du bist heute sehr früh dran!«, stellte er fest.


  »Übrigens von mir auch Moin!« Ein hoch aufgeschossener Mann in einer reichlich abgenutzten Reithose, die um seinen mageren Hintern Falten schlug, legte das Pferdemagazin, in dem er geblättert hatte, zurück ins Regal und drehte sich zu Fritz um. »Was machst du denn hier?«, erkundigte er sich.


  Fritz deutete mit dem Daumen aus dem Kiosk hinaus auf die Straße und die Kirche gegenüber. »Ich wohne hier«, antwortete sie dem Mann, in dem sie Thorsten Bohnen erkannte, seines Zeichens Bereiter auf Gestüt Birkenhof, auf dem Fritz’ Pferd zuhause war.


  »Aber das ist ne Kirche!«, wunderte sich Bohnen.


  Fritz lachte. »Das war eine Kirche«, korrigierte sie. »Sie wurde vor ein paar Jahren verkauft. Seitdem wohnen mein Anhang und ich darin.«


  Der Kioskbesitzer war mit dem Päckchen fertig, schlug den Vorhang, der hinter ihm einen Eingang mit zwei Stufen verhüllte, zur Seite und brachte es ins Magazin. Fritz unterdessen griff zu der Zeitschrift, die Bohnen gerade weggelegt hatte. »Hui, die neue ›Equus‹ ist schon da. Klasse! Frühstückslektüre.«


  »Du liest das?« Bohnen schüttelte abschätzig den Kopf. »Da steht doch nix drin!«


  Kioskbesitzer Mehmet war wieder da und tippte etwas in die Kasse. Noch bevor er den Preis vermelden konnte, hatte Bohnen in die Hosentasche gegriffen und legte einen zerknitterten Fünf-Euro-Schein auf den Tresen. »Stimmt so, Mehmet.« Er nahm seine Quittung, stopfte sie in die Hosentasche, schlurfte zur Tür und verabschiedete sich mit einem unverbindlichen »Man sieht sich!«.


  »Bis bald, Thorsten!«, rief der Kioskbesitzer ihm nach, bevor er nach einer Papiertüte griff und sich Friederike zuwandte. »Was magst du haben?«


  Fritz legte die Zeitschrift auf die Theke und deutete auf den Brötchenkorb. »Bitte ein Laugen-, ein Vollkornweckle und ein Butterhörnle«, bestellte sie.


  Während der Kioskbesitzer mit einer Zange das Gewünschte in der Tüte verstaute, fragte er freundlich: »Corin nicht zuhause?«


  Friederike gähnte noch einmal. »Der ist schon vor einer Stunde abgezischt – er musste die Frühmaschine nach Paris erwischen.«


  »Mann, der ist was unterwegs!« Aus Mehmets Stimme klangen sowohl Bewunderung für Fritz’ Lebensgefährten Sir Corin Llewellyn, der als Dirigent um die halbe Welt jettete, als auch Bedauern für seine dauernd allein gelassene Freundin.


  Fritz zuckte mit den Schultern. »Kann man nix machen – ist halt sein Job.« Sie wühlte einen Zehner aus der Tasche ihrer Jeans und griff mit der anderen Hand nach einer Zeitung. »Die ›Stuttgarter Zeitung‹ nehme ich auch noch mit. Mal sehen, wie die den neuen Figaro an der Oper fanden.«


  »Okay, dann bekomme ich 9,80 von dir.« Der Händler nahm Fritz den Schein ab und gab 20 Cent heraus, die sie in das Sparschwein auf der Theke steckte.


  Mit der Brötchentüte und der Lektüre unter dem Arm eilte sie über die Straße und zum Seiteneingang der ehemaligen evangelischen Markuskirche. Als Fritz damals – müde von der Suche nach einem Haus, in dem Corin nicht nur Platz für einen Konzertflügel und ein Cembalo, sondern auch noch eine passende Akustik fand – von der Kirche gehört hatte, war sie noch nicht fähig gewesen, sich ein Leben darin vorzustellen. Nun aber, sechs Jahre später, hatte sie sich daran gewöhnt, in der warmen Jahreszeit neben der Orgel zu schlafen und ein Arbeitszimmer mit drei Meter hohen Buntglasfenstern zu haben.


  Nun legte Fritz im ehemaligen, zur Küche umgebauten Versammlungsraum der Gemeinde ihre Brötchen und die Zeitungen auf den Tisch, braute sich einen Latte macchiato, stellte einen Teller, Butter, Schinken und Erdbeermarmelade auf den Tisch und setzte sich mit einem Seufzen. Sie mochte es nicht sehr, allein zu frühstücken, und noch weniger mochte sie, was ihr danach bevorstand: Betriebsinspektion bei einem Hundezüchter, der sich durch eine ausgeprägte Abneigung gegen Amtsveterinäre und, wie Fritz’ Vorgesetzter Heiner Saalbeck einmal vermutet hatte, »eine Allergie gegen Wasser und Seife« auszeichnete. Die wirkte sich nicht nur auf seine Erscheinung aus, sondern leider auch auf die Zwinger, in denen er Welpen en masse produzieren ließ. Dummerweise war Fritz die zuständige Amtsveterinärin.


  Fritz war in den sechs Jahren, seit sie nach dem Studium in Wien und der Ausbildung als Fachtierärztin für Nutztiere in Holstein Amtsveterinärin in Göppingen geworden war, oft gefragt worden, ob sie, ihren Freunden als eigenwillige Individualistin bekannt, sich denn als Beamtin wohlfühle. Sie bejahte die Frage immer und führte aus, dass sie genau in diesem Job alles bekomme, was sie sich während ihres Studiums gewünscht habe: die Chance, ohne Rücksicht auf wirtschaftliche Interessen etwas für den Tierschutz zu tun, Abwechslung, Kontakt zu Tieren, Herausforderungen. Natürlich waren mit dem Amt auch Papierkrieg und das Ausfüllen zu vieler Formulare verbunden, doch dabei hatte Fritz die Hilfe von Gesine Schubarth, ihrer ebenso erfahrenen wie langmütigen Sekretärin. Und wenn es dann um Spezialisten wie jenen Hundezüchter ging, so konnte Fritz auch auf die Polizei setzen, die auch bei diesem Einsatz wieder für Friederikes Sicherheit sorgen würden.


  2


  Fritz ließ ihre Finger über den Oberschenkel ihres Liebsten nach oben krabbeln und schnurrte dabei wie eine Katze. Wie immer genoss sie den Kontrast zwischen der seidenen Weichheit seiner schwarzen Hose und dem harten Muskel darunter. Auch wenn Corin immer wieder darauf verwies, dass er Sport als Zeitverschwendung derer ansehe, die sonst nichts mit sich anzufangen wüssten, war er auch in seinen fortgeschrittenen Fünfzigern noch ausgesprochen gut in Form, was wohl seinem Beruf geschuldet war, der ihm jede Menge Bewegung verschaffte. Nun legte er seine Hand über Friederikes und lächelte sie an. »Beloved, ich weiß, dass du die Straßen hier kennst wie die Innenfläche deiner Hand, aber wenn du mich weiter so anmachst, sehe ich mich leider gezwungen, dich anzuspringen – und dann landen wir auf dem Acker.«


  Fritz lachte, zog den Jaguar mit der linken Hand um eine Kurve und ließ die rechte noch etwas höher gleiten. »Ich mag es, von dir angefallen zu werden!«, erklärte sie.


  »Auch auf einer einsamen Landstraße auf der Hochfläche der Ostalb?« Corin schaute zur Seite, wo die Scheinwerferkegel gerade einen steil herabfallenden Hang beleuchteten. »Das könnte der ultimativ letzte Akt an Leidenschaft werden, und ich hänge doch ziemlich am Leben.« Die Aussage hielt ihn aber nicht davon ab, sich im Sitz zu räkeln und dabei die Beine zu öffnen, was seiner Fahrerin die Chance gab, ihn noch etwas intimer zu streicheln.


  »Hmm!« Nun war es Corin, der fast schnurrte, um dann sofort zu seufzen. »Sag mal, warum sind wir eigentlich nach Schwäbisch Gmünd ins Konzert gefahren? Das ist viel zu weit von zuhause entfernt.«


  »Das musst du deine Nachwuchsstreicher fragen«, empfahl Fritz. »Warum sind die in Gmünd aufgetreten?«


  »Weil sie Nachwuchs sind – da fängt man nun mal in der Provinz an.« Corin fing Friederikes vagabundierende Hand ein und zog sie an die Lippen. »Außerdem stammt das Cello aus Schwäbisch Gmünd.«


  »Es ist übrigens ein sehr hübsches Cello!« Aus Friederikes Stimme klang ein wenig Eifersucht.


  »Es ist vor allem ein sehr junges Cello!«, antwortete Corin. »Außerdem solltest du mich besser kennen. Ein guter Fuchs jagt nie vor dem eigenen Bau. Dazu kommt«, er biss spielerisch in Fritz’ Daumen, »dass ich da eine gewisse Amtsveterinärin kenne, die ich so sexy finde, dass ich sie am liebsten auf dem nächsten Feldweg vernaschen würde.«


  Fritz musste nun beide Hände ans Steuer nehmen, um auf der schmalen Straße einem entgegenkommenden Geländewagen auszuweichen. Bevor sie wieder beschleunigte, lächelte sie zu ihrem Liebsten hinüber. »So schmeichelhaft besagte Amtsveterinärin das findet – da du darauf bestehst, einen nicht eben geräumigen Sportwagen zu fahren, würde das eine Artistik verlangen, die wir beide doch unbequem finden würden. Ich habe eine bessere Idee …« Sie zog den Wagen durch eine Kurve und über eine kleine Kuppe und gab Gas. Vor ihnen tauchte nun ein langgestrecktes Gebäude mit Sonnenkollektoren auf dem Dach auf. Fritz fuhr daran vorbei und bog auf den Weg ein, der an der großen Reithalle des Gestüts Birkenhof vorbei zum L-förmigen Hauptgebäude führte. Das untere Ende des L schmiegte sich an den oberen Abhang der Kuhle hinein, in der der Hof auf der Hochfläche lag. Fritz parkte das Auto unter einem alten Kirschbaum, stellte den Motor ab, öffnete die Tür und sagte: »Komm!« Sie wieselte um den Wagen herum, öffnete den Kofferraum und nahm eine Decke heraus.


  »Was hast du vor?«, wollte Corin, der inzwischen auch ausgestiegen war, wissen. Er blinzelte skeptisch in den Himmel, an dem sich der Mond gerade hinter einer vorbeiziehenden Wolke versteckte. »Liebe unter dem Aprilhimmel mag romantisch klingen, aber es sieht nach Regen aus.«


  »Keine Sorge, du wirst es warm und trocken haben!« Fritz fasste nach seiner Hand und zog ihn Richtung Gebäude. Am großen Scheunentor angekommen, drückte sie eine Bohle zur Seite, griff in den Spalt, nahm einen großen, alten Schlüssel heraus und öffnete die Kette, mit der das Tor verschlossen war. Anschließend schob sie es so weit auf, dass Corin und sie hindurchschlüpfen konnten. Sie zog es hinter sich zu und schaltete das Licht an ihrem Handy ein. Der schmale Strahl tastete über einen leeren Heuwagen und einen grünen Traktor, die in der Einfahrt standen. Daneben waren meterhoch große Strohballen gelagert. Fritz fasste wieder nach Corins Hand und wollte ihn um die Strohballen herumführen, doch er legte den Arm um sie, ließ seine Hände zu ihrer Kehrseite wandern und drückte sie an sich.


  »Du riechst gut, du fühlst dich gut an und du schmeckst sicher auch gut!«, sagte er und ließ seine Lippen über ihre Wange zu ihrem Mund gleiten.


  Obwohl Fritz unter ihrer schwarzen Hose Absätze trug, musste sie sich recken, um ihren langen Corin zu küssen. Sie unterbrach den Kuss nach einem Moment. »Im Stehen bist du unbequem!« Sie führte Corin um den Berg mit den Strohballen herum in den vorderen Teil der Scheune, in dem Heu lagerte. »Pass auf, da links ist die Abwurfluke!«, warnte sie Corin.


  Während sie ein Stück davon entfernt drei Ballen nebeneinanderzog und die Decke darüber ausbreitete, schaute Corin nach unten ins Dunkel. »Wo sind wir hier eigentlich?«, wollte er wissen.


  Fritz zog ihre Jacke aus und legte sie auf einen Stapel Ballen. »Unter uns ist das Mädchenpensionat«, erläuterte sie. »Der Stutenstall.«


  »Ah, ja.« Corin setzte sich neben Fritz, die sich mittlerweile auf der Decke niedergelassen hatte. »Um ehrlich zu sein, du interessierst mich im Moment mehr als alle Pferde in diesem Stall.«


  »Geht mir ähnlich.« Fritz fasste nach seinem Hemd und zog es aus der Hose. Dabei küsste sie ihn.


  Eine ganze Weile waren Friederike und Corin intensiv miteinander beschäftigt, als Fritz plötzlich ein Geräusch aus dem Stall unter sich hörte. Die Stuten waren unruhig geworden. Ein Hufeisen klirrte auf dem gepflasterten Boden. Eins der Pferde schnaubte. Dann quietschte eine der Boxentüren und ein Fohlen wieherte schrill. Eine Männerstimme schimpfte: »Du bleibst drin, du kleines Biest.«


  Fritz runzelte die Stirn. »Was ist das denn?«, flüsterte sie. »Der Chef ist im Urlaub. Wer hat denn da was im Stutenstall verloren?«


  Corin schob den Stoff ihrer Bluse zur Seite und küsste den Ansatz ihrer Brust. »Interessiert mich, ehrlich gesagt, im Augenblick nicht so sehr!«, brummte er ebenso leise.


  »Sorry, Liebster – mich schon!« Fritz schob ihn sanft, aber bestimmt zur Seite, sprang auf die Beine und eilte auf nackten Füßen leise über den Heuboden nach vorne zu einem der kleinen Fenster, die auf den Hof hinuntersahen. Von unten war nun das leise Geräusch unbeschlagener Hufe auf Asphalt zu hören und im Mondlicht sah Fritz, wie eine dünne Gestalt eine dunkle Stute in Richtung der Remise führte, die hinter dem Wohnhaus am oberen Balken des L stand. »Das gibt’s doch gar nicht!«, sagte sie leise. »Was hat denn der Bohnen mit Abendstern zu schaffen?«


  Corin streckte sich und faltete die Hände hinter dem Kopf. Sein fragendes »Hm?« klang nicht wirklich interessiert, und so ging Fritz nicht darauf ein, sondern flüsterte: »Bin gleich wieder da!«


  Auf leisen Sohlen flitzte sie durch die Scheune zum anderen Ende, schlüpfte durch eine offene Klappe in ein altes, schon lange nicht mehr benutztes Silo und glitt an der Leiter nach unten in den großen Stall, in dem neben einigen Verkaufspferden des Gestütes auch ihr Siglavy Adorata zuhause war. Doch heute beachtete Fritz ihn nicht, sondern öffnete eine kleine Tür, die ins Freie führte. Sie blieb stehen, blickte nach links und rechts, rannte über den Weg hinüber zur Remise und kletterte dort eine Leiter hinauf zum Dachboden. Mit den Zehen tastend umging sie einen Stapel mit Dachziegeln und schlich nach vorne.


  Unten waren nun das laute Wiehern eines Hengstes und das Scharren eines Hufes auf Holzbohlen zu hören. Fritz legte sich, ihre weiße Bluse und die feine Hose nicht beachtend, auf den Boden, der mit einer staubigen Plane bedeckt war, und robbte vorwärts. Sie hatte vor zwei Jahren geholfen, die Plane über den Boden zu ziehen, und wusste daher, wie sehr die alten Planken darunter bei Belastung knarrten und knarzten. Außerdem kannte sie die Geräusche, die von unten heraufklangen: das Schnobern und Wiehern eines Hengstes, der eine rossige Stute witterte. Das unwillige Quieken der Stute, als ihr der Hengst nahekam. Das Klirren der Kette, an der sie angebunden war, als sie auswich.


  Fritz zog vorsichtig die Plane ein Stück zur Seite. Durch den Spalt zwischen den Bodenbrettern sah sie nun, dass die Deckbox darunter beleuchtet war. Doch was da vorging, verstand Fritz nicht. Der eigentliche Vorgang war klar: Thorsten Bohnen, Bereiter des kleinen Springstalls, der einige Boxen auf dem Birkenhof gepachtet hatte, war gerade damit beschäftigt, einen noch sehr schlaksigen Rapphengst auf dem Phantom abzusamen. Die Stute Abendstern, die vorne hinter der Probierwand stand, hatte dabei als »Animierdame« für den Hengst gedient. So weit war Friederike alles klar und sie verstand nun auch, warum Bohnen Abendstern, mit der er normalerweise nichts zu tun hatte, aus ihrer Box geholt hatte. Sie hatte vor zwei Wochen ihr Fohlen geboren – als Erste in diesem Jahr – und war nun in der Fohlenrosse, während die anderen Stuten des Birkenhofes alle noch mit dickem Bauch auf ihren diesjährigen Nachwuchs warteten.


  Doch was hatte Bohnen mit dem Sperma des Hengstes vor, der nun mit einem zufriedenen Seufzen vom Phantom rutschte und von Bohnen wieder am Ring hinten in der Ecke festgebunden wurde? Fritz erkannte den Schwarzen mit dem Babygesicht als Römerprinz, einen Zweijährigen, auf den Gestütsbesitzer Ludwig Jasper große Hoffnungen setzte.


  Dennoch: Der Kleine war noch nicht gekört, also noch nicht zur Zucht zugelassen. Wer also sollte etwas mit seinem Samen anfangen können?


  Bohnen war nun wieder bei der Stute, band sie los und führte sie aus dem Deckstand. Fritz nutzte sein Verschwinden, die Plane wieder geradezuziehen, die Remise zu verlassen und auf dem Weg, auf dem sie gekommen war, zu Corin zurückzukehren. Der saß auf den Heuballen und begrüßte sie mit einem leisen, aber dennoch unüberhörbar verärgerten »Nett, dass du auch mal wieder auftauchst!«.


  Fritz setzte sich nun neben ihn und angelte nach ihren Schuhen. »Du, der Bohnen veranstaltet hier irgendeine schräge Nummer«, sagte sie leise. »Der hat gerade einen von Ludwigs Junghengsten abgesamt. Ich habe keine Ahnung, was er mit dem Samen will, bin aber sicher, dass Ludwig nicht davon begeistert wäre. Der ist aber diese Woche nicht da, also kaufe ich mir den Bohnen. So geht’s ja wohl nicht.«


  »Darling, ich wäre dir dankbar, wenn du das auf morgen verschieben könntest.« Corin stand auf und schob sein Hemd in die Hose. »Zum einen würde ich Herrn Bohnen ungern erklären, was wir in unserem doch etwas derangierten Zustand um diese Zeit auf dem Birkenhof treiben …«


  »Das geht den einen feuchten Kehricht an!«, unterbrach Fritz.


  Corin sprach unbeirrt weiter: »Zum anderen bin ich müde und da ich morgen Abend in der Oper bin und mich darauf vorbereiten muss, möchte ich nicht zu spät ins Bett gehen.«


  Da war etwas in seinem Ton, das keinen Widerspruch zuließ. Zudem war Friederike klar, dass sie ihn mit ihrem Ausflug in die Remise schon genug geärgert hatte. Sie streichelte über seinen Arm. »Klar, Corin, es ist vielleicht auch besser, wenn ich morgen mit Bohnen rede. Lass uns heimgehen.«
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  Friederike parkte ihren Geländewagen seitlich vor dem Hengststall und registrierte mit Genugtuung, dass daneben schon der angerostete, alte Mercedes mit dem Holsteiner Kennzeichen stand, der Thorsten Bohnen gehörte. Er war erst vor acht Wochen auf den Birkenhof gekommen, nicht eben zu Friederikes Entzücken. Sie mochte schon Bohnens Arbeitgeber, den Schönheitschirurgen Carl-Eduard Schnitzler, nicht leiden.


  Schnitzler hatte vor drei Jahren den damals gerade frisch renovierten Hengststall, der für die Gestütshengste zu klein geworden war, gepachtet und seine sechs Springpferde dort aufgestellt.


  Fritz war noch nie eine Freundin der Turnierreiterei gewesen. Sie fand es nicht pferdefreundlich, die Vierbeiner Wochenende für Wochenende durchs Land zu chauffieren, um sie dann durch Parcours mit bunten Stangen zu jagen. Dazu kam im Fall von Carl-Eduard Schnitzler, dass sein Ehrgeiz bedeutend höher war als sein reiterliches Können, was seinem Erfolg als Springreiter doch sehr im Weg stand. Doch Schnitzler verfügte über ein ungebrochenes Selbstbewusstsein, weswegen er die Fehler nie bei sich suchte, sondern immer bei den Pferden. Dementsprechend lief es in seinem Stall: Schnitzler, der sich zu alledem auch noch für einen großen Pferdekenner hielt, entdeckte einen Springstar, den er erst einmal vier bis sechs Wochen lang in den höchsten Tönen als das Pferd lobte, mit dem er endlich »ganz groß« rauskommen würde. Doch dann begann Phase zwei, in der Schnitzlers Starpferde immer zu »blöden Böcken« mutierten – entweder weil sie wegen gesundheitlicher Probleme »schwächer« geworden waren oder weil sie von Schnitzlers Reiterei so genug hatten, dass sie nicht mehr sprangen. Dann musste erst einmal Schnitzlers jeweiliger Bereiter mit dem Pferd arbeiten. Je nachdem, wie gut er war, schaffte er es, das Pferd wieder »anzuschieben«. Danach ritt Schnitzler erneut selbst, bis das Pferd wieder die Kooperation kündigte, beim Bereiter landete und das Spiel von Neuem begann. Meist war es nach dem dritten oder vierten Mal zu Ende. Schnitzler verkaufte das Pferd oder schickte es, wenn die Gesundheitsprobleme zu massiv geworden waren, zum Schlachter und schaffte sich einen neuen »Gaul« an.


  Hin und wieder stellte Schnitzler aber auch fest, dass es nicht an den Pferden lag, sondern an dem jeweiligen Bereiter. Dann wurde der gewechselt, was in den drei Jahren, die Schnitzler nun auf dem Birkenhof war, schon viermal passiert war. Das letzte Mal war gerade acht Wochen her. Der Neue, von Schnitzler als wahre Koryphäe angekündigt, war Thorsten Bohnen, der den nächsten vierbeinigen Superstar mitgebracht hatte.


  Fritz hatte noch im Ohr, wie Schnitzler ihr kurz vor der Ankunft von beiden vorgeschwärmt hatte: Der neue Bereiter sei »endlich einmal ein richtiger Profi«, der aus einem der »weltbesten Springställe überhaupt« komme. »Er hat bei Sierksdorf gelernt und ist fünf Jahre bei ihm geritten«, hatte Schnitzler gesagt. Obwohl Fritz mit der Springreiterei nichts am Hut hatte, kannte sie Bohnens Exchef. Hugo Sierksdorf aus Holstein war viele Jahre lang »für Deutschland« geritten und hatte dabei so ziemlich alles gewonnen, was in der Branche zählte. Er war ursprünglich Landwirt – sein Vater hatte sein Geld mit Bullenhaltung verdient. Sierksdorf hatte diesen Bereich des Betriebs ausgebaut und zudem einen Verkaufs- und Zuchtstall für Pferde angehängt, in dem inzwischen über 300 Stuten und an die zwei Dutzend Hengste Dienst taten.


  Fritz hatte während der Zeit, die sie in Holstein verbracht hatte, die Sierksdorf-Bullen mitbetreut – und dabei natürlich immer mal wieder in Richtung der Pferde geschielt und dabei festgestellt, dass ihr die »Pferdefabrik« unsympathisch war. Inzwischen fand sie es fast tröstlich, dass trotz computergestützter Fütterung, Embryotransfer und Klonversuchen der große Erfolg ausgeblieben war. So wenig sie sich für den Reitsport interessierte, machte sie sich doch jedes Jahr den Spaß, die Ergebnisliste des Bundeschampionats danach auszuwerten, wie viele der dort platzierten Pferde von Sierksdorf und wie viele vom Birkenhof stammten. Und obwohl der Birkenhof nur zwölf Zuchtstuten und neun Hengste hatte, lag seine Quote deutlich höher als die von Sierksdorf.


  Fritz kletterte aus dem Auto, marschierte zum Stall und begrüßte erst einmal ihren Schimmel, der sie schon angewiehert hatte. »Ich komme gleich zu dir, Dorle, und dann gehen wir ausführlich ins Gelände und du darfst dich mal wieder austoben. Aber vorher muss ich mir noch Bohnen zur Brust nehmen.« Sie drückte ihrem Schimmel einen Kuss auf die schwarze Samtnase, schob ihm ein Leckerli ins Maul und machte sich auf die Suche nach dem Bereiter. Ihr erster Weg führte sie zum alten Hengststall oben neben der großen Halle, in dem Schnitzlers Rösser zuhause waren. Alle sechs Pferde dort waren in der Box, also musste Bohnen zu Fuß auf dem Hof unterwegs sein. Fritz wandte sich zur Halle, ging durch den offenen Eingang der Pferde und warf einen Blick ins Innere. Da waren die beiden Birkenhof-Bereiterinnen – Nicola Kröwe, die immer dann, wenn Fritz verhindert war, ihren Schimmel ritt, und ihre Kollegin Kathrin Putzge – mit den Hengsten Heldenlied und Don Juan, während Lehrling Yannick einen braunen Wallach bewegte. Fritz stellte sich auf die Zehenspitzen und sah zur Tribüne an der langen Seite hinüber. Auf einer der Bänke hatte sich Siamkater Whisky zusammengerollt und schlief. Ansonsten war niemand zu sehen.


  »Morgen, ihr Lieben«, rief Fritz in die Halle. »Hat einer von euch den Bohnen gesehen?«


  Nicola parierte Heldenlied neben Fritz durch und lächelte sie an. »Morgen, Fritz! Der Bohnen ist vorhin hier rumgelungert. Er wollte unbedingt vier von seinen in den Mixer packen und war ziemlich stinkig, als ich ihn mal wieder darauf hingewiesen habe, dass man sich bei uns entweder am Tag vorher in den Plan einträgt oder eben wartet, bis die Führmaschine frei ist.«


  »Wie ich den kenne, hat er ziemlich rumgemault«, sagte Fritz.


  »Das kannst du singen und pfeifen«, nickte Nicola. »Der bildet sich doch immer ein, dass seine Pferde vor allen anderen kommen.«


  Inzwischen war auch Kathrin oben an der Tür angekommen. »Hast du übrigens schon den Neuen von Schnitzler gesehen?«, fragte sie Fritz.


  »Ne, irgendwie ist mir der entgangen.«


  »Das ist vielleicht ein hässlicher Hirsch«, fand Nicola. »So x-beinig, wie der hinten steht, könnte der glatt einen Behindertenausweis beantragen.«


  »So was kann man nur dem Schnitzler andrehen«, stellte Kathrin fest.


  »Aber wahrscheinlich kann das Tier Häuser springen, und das ist ja das Einzige, worauf es bei unserem Freund Schnitzler ankommt.« Fritz grinste.


  »Jop. Springen kann der. Die Manier ist zwar ziemlich abartig, aber der springt glatt zwei Meter«, wusste Kathrin.


  »Fragt sich nur, wie lange.« Fritz seufzte. »Aber ich muss weiter, Bohnen suchen und dann mal mein eigenes Eselchen reiten. Ich muss nämlich nachher noch den Wochenendeinkauf erledigen, sonst gibt’s bei uns am heiligen Sonntag nur Spaghetti, und da könnte selbst mein Brite sauer werden. Ciao, Mädels und Jungs!« Sie marschierte wieder los, noch einmal am alten Hengststall vorbei und dann zwischen Remise und Stall nach unten. Bohnen war nirgends zu sehen und Fritz beschloss, ihre Suche für einen Abstecher auf die Toilette zu unterbrechen. Die nächstgelegene war im Erdgeschoss des alten Gutshauses untergebracht. Fritz öffnete die Hintertür und trat in den langen, dunklen Flur. Genau in diesem Augenblick fiel die Vordertür ins Schloss. Fritz hörte, wie sich eilige Schritte über den Hof entfernten. Als sie nun die Hand auf die Türklinke der Toilette legte, ertönte von innen ein dumpfes Stöhnen. Fritz riss die Tür auf und prallte zurück. Thorsten Bohnen saß mit heruntergezogener Hose auf der Schüssel. Sein Oberkörper war zur Seite gesunken. Der Kopf lehnte in einem seltsamen Winkel an der Wand und in seiner linken Armbeuge hing eine Einwegspritze.


  »Thorsten, um Himmels willen!« Fritz sprang in die Toilette und fasste nach dem rechten Handgelenk des Bereiters. Er schaute sie aus weit aufgerissenen, wasserblauen Augen an. Dann versuchte er, etwas zu sagen, doch aus seinem Mund kam nur ein unartikuliertes Gurgeln.


  »Thorsten!«, brüllte Fritz, doch dabei spürte sie, wie sein Handgelenk schlaff wurde und der Puls stehen blieb. »Verdammte Scheiße!«, fluchte Fritz und versuchte, den Oberkörper des Mannes aufzurichten und nach hinten zu schieben. Doch er sackte sofort wieder zur Seite. Fritz schob ihre Hände unter seine Armbeugen und bemühte sich, Thorsten Bohnen nach vorne auf den Boden zu ziehen. Obwohl der Bereiter kein Gramm Fett am Körper hatte, schien er Tonnen zu wiegen. Dennoch schaffte es Fritz, kniete sich über ihn und begann mit einer Herzdruckmassage. 30 Mal mit aller Kraft drücken, dann Mund-zu-Nase-Beatmung. Wieder Herzdruckmassage. Fritz lief der Schweiß in Strömen über das Gesicht, doch bei Thorsten Bohnen rührte sich nichts. Noch einmal beatmen, dann wieder das Herz.


  »Hilfe!« Fritz drückte und brüllte, so laut sie konnte. »Hilfe!«


  »Was ist denn …« Die vordere Tür hatte sich geöffnet. Steffi Pötgen, Besitzerin der Haflingerstute, die neben Abendstern stand, war ins Haus geeilt und stand nun hinter Fritz. »Lass mich«, kommandierte sie energisch.


  Fritz krabbelte aus der Toilette und angelte nach ihrem Handy. Steffi war Rettungssanitäterin in Stuttgart und obgleich Fritz als Tierärztin durchaus wusste, wie man Erste Hilfe leistete, war sie sicher, dass Steffi darin mehr Übung und Erfahrung hatte. Sie wählte nun mit zitternden Händen die 112 und wartete, bis die Leitzentrale sich meldete.


  »Abele. Ich bin auf dem Gestüt Birkenhof auf der alten Römerstraße über Stauferbach. Wir haben einen Notfall – männlich, Mitte dreißig, Atem- und Herzstillstand, vermutlich durch eine Überdosis Drogen ausgelöst. Eine Rettungssanitäterin ist vor Ort. Außerdem bin ich Tierärztin. Wir brauchen aber dennoch dringend den Notarzt.«


  In diesem Moment drehte sich Steffi um und schüttelte den Kopf. »Bringt nix mehr. Der ist tot. Die sollen gleich die Polizei schicken.«


  Fritz schluckte den Klops in ihrer Kehle. »Hören Sie noch? Die Sanitäterin sagt mir gerade, dass der Mann gestorben ist. Wir brauchen die Polizei.«


  Die Leitstelle fragte noch einmal die Adresse ab. Dann versprach die Telefonistin, einen Arzt und einen Streifenwagen zu schicken, und legte auf.


  Steffi saß mittlerweile auf dem Flur gegenüber dem Toilettenraum, hatte ihren Rücken an die Wand gelehnt und kramte in ihrer Jackentasche, um dann eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug zum Vorschein zu bringen.


  »Kann ich bitte auch eine haben?«, bat Fritz. Sie hatte sich zwar das Rauchen schon vor einigen Jahren abgewöhnt, aber in einer Situation wie dieser fand sie eine Zigarette immer noch beruhigend.


  Steffi reichte ihr eine. Fritz setzte sich neben sie und zündete die Zigarette an. Einen Moment lang rauchten beide Frauen schweigend. Dann sagte Steffi nachdenklich: »Irgendwie ist das komisch …«


  »Was?«, erkundigte sich Fritz.


  »Der Bohnen hat sich den goldenen Schuss gesetzt«, antwortete Steffi langsam. »Die Spritze hängt noch in seinem Arm. Der Gürtel, mit dem er gestaut hat, liegt auf dem Boden. Der Löffel, mit dem er das Zeug aufgekocht hat, liegt im Waschbecken. Das Fläschchen mit destilliertem Wasser und die Ascorbinsäure sind auch da. Aber …« Sie verstummte und dachte einen Moment nach. Dann schaute sie Fritz an. »Ich hab’s. Der hat nicht da drinnen gekocht. Das Fenster ist zu. Der Raum ist winzig – und es riecht nicht!«


  Fritz konnte nicht folgen. »Sorry, Steffi. Ich bin Tierärztin. Ich habe von Drogen keine Ahnung.«


  »Ich schon«, seufzte Steffi. »In Stuttgart ziehen wir regelmäßig Junkies aus dem Klo. Und wenn’s um Heroin geht, weiß man das meist, bevor man den Junkie sieht.« Sie stand auf, löschte den Rest ihrer Zigarette unter dem Wasserhahn am kleinen Becken gegenüber der Toilette und warf sie in den Mülleimer, der darunter stand. »Heroin«, erläuterte sie dabei, »wird ja in Pulverform gehandelt. Um es spritzen zu können, müssen die Junkies es auflösen. Heroin ist aber nicht wasserlöslich. Darum kocht man es mit Ascorbinsäure und Wasser auf. Dabei entsteht ein ganz typischer Geruch – irgendwie nach Karamell und Kaffee. Wenn du das einmal gerochen hast, erkennst du es immer wieder.«


  Fritz entsorgte ihre Zigarette und schnupperte Richtung Toilette. »Ich rieche nur Toilettenreiniger. Kann es sein, dass der den Geruch des Heroins überlagert?«


  »Ne.« Steffi schüttelte den Kopf. »Heroin riechst du sogar auf der frisch gereinigten Bahnhofstoilette. Und die schwemmen ja alles mit Desinfektionsmittel. Der Bohnen hat sein Zeug nicht auf der Toilette gekocht.«


  »Als ich vorhin hier reingekommen bin, hat Bohnen noch gelebt, und vorne ist gerade jemand rausgerannt«, fiel Fritz ein.


  »Wahrscheinlich der, der mich beim Rauffahren in der S-Kurve fast von der Straße gefegt hat«, schimpfte Steffi.


  Fritz wuschelte mit beiden Händen durch ihr kurz geschnittenes dunkles Haar. »Wenn der Bohnen das Zeug nicht da drin aufgekocht hat«, sagte sie langsam und nachdenklich, »dann hat er es vielleicht auch nicht selbst gespritzt.«


  »Warte mal.« Steffi stand auf und schaute in die Toilette. »Ein Feuerzeug und Alufolie sehe ich da auch nicht.« Sie studierte einen Augenblick Bohnen, der auf dem Boden lag. Dann kam sie zu Fritz zurück und setzte sich wieder. »Er hat keine Narben an den Armen. Das macht es noch wahrscheinlicher, dass er nicht selbst gespritzt hat.«


  »Du meinst, er war gar kein Junkie?« Fritz hatte schon wieder das Handy in der Hand.


  »Doch, doch, das schon. Ich habe es mir letzte Woche schon gedacht. Ist dir nicht aufgefallen, dass der immer Pupillen wie Untertassen hatte? Der war eindeutig auf Heroin. Und nun hat ihn jemand damit umgebracht.«


  Fritz starrte sie aus großen Augen an. Sie hatte Steffi bisher als fröhliche Stallkameradin kennengelernt, die sehr an ihrem Pferd hing und mit der es Spaß machte, ab und zu auszureiten. Sie nun derart abgebrüht zu erleben, schockte Fritz. Aber man konnte wohl kaum jahrelang in Stuttgart einen Rettungswagen fahren, ohne dabei abzuhärten. Für Fritz hingegen war der Birkenhof immer ein Ort des Friedens gewesen, und da lag nun ein Toter auf der Toilette – und schlimmer noch: Er war wohl umgebracht worden!


  Sie schaute auf das Telefon in ihrer Hand, schluckte und gab die Buchstaben »Ge« in die Suchfunktion ein. Ein paar Sekunden später hatte sie den Eintrag »Gebhard, Wolfgang« mit einer Telefonnummer in Göppingen und einer Handynummer. Fritz wählte die Festnetznummer und hatte nach dem zweiten Klingeln eine energische Männerstimme am Ohr: »Kriminalpolizei Göppingen, Gebhard.«


  Fritz räusperte sich. »Hallo Wolf. Hier ist Friederike Abele.«


  »Fritzchen!«, freute sich der Kommissar, mit dem Friederike schon einmal wegen einer Mordermittlung zu tun gehabt hatte. »Wen kann ich davon abhalten, dir etwas zu tun?«


  »Von mir will niemand etwas«, antwortete Fritz. »Aber ich sitze auf dem Gestüt Birkenhof neben einem Mordopfer.«


  »Du hast aber auch eine Spürnase!« Der Kommissar seufzte. »Wo genau bist du beziehungsweise die Leiche?«


  »Auf dem Birkenhof. Das ist das Gestüt an der alten Römerstraße oberhalb von Stauferbach«, gab Friederike Auskunft. »Übrigens dürften die Schupos schon hierher unterwegs sein. Ich habe die Rettungsleitstelle benachrichtigt.«


  »Okay, dann rufe ich mal die Spurensicherung an und wir machen uns auf die Strümpfe. Wir sehen uns dann«, kündigte der Kommissar an.


  Fritz hatte sich kaum von ihm verabschiedet und aufgelegt, als sie aus der Ferne ein Martinshorn hörte. »Ich glaube, die Staatsmacht und deine Kollegen sind im Anrollen, Steffi.«


  Steffi stand auf. »Dann weise ich die mal ein.«


  Fritz erhob sich ebenfalls. »Ich komme mit. Ich brauche frische Luft.«


  Es hatte noch gut eine halbe Stunde gedauert, bis Kommissar Gebhard auf dem Birkenhof angekommen war, und eine weitere, bis er Fritz zu einem Gespräch ins Büro des Gestütschefs gebeten hatte. Fritz hatte ihm bereits alles erzählt, was sie über Thorsten Bohnen wusste, und natürlich auch von ihrer Beobachtung in der letzten Nacht.


  »Der hat einen jungen Hengst abgesamt?«, hakte Wolf Gebhard jetzt noch einmal nach. »Soviel ich weiß«, er blätterte im Hengstkatalog des Birkenhofes, der auf dem Tisch lag, »kostet Samen einiges Geld. Also hat er die Portion geklaut …«


  »Nein«, unterbrach Fritz. »Mit dem Sperma eines Junghengstes, der noch nicht gekört ist, kann man nichts anfangen.«


  »Wieso? Ist der noch nicht zeugungsfähig?«


  Fritz schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das Problem. Man würde für ein Fohlen von unserem Junghengst keine Papiere bekommen.«


  »Und die sind wichtig?« Kommissar Gebhard lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich könnte einen Kaffee gebrauchen, bevor du mir das mit dem Fohlen und den Papieren erklärst.«


  »Kannst du haben.« Fritz stand auf, öffnete die Mitteltür am altertümlichen Schrank, der an der Wand zum Flur stand, nahm eine Glaskanne heraus und eilte aus dem Zimmer. »Ich hole Wasser.« Weil unten im Flur immer noch die Spurensicherung zugange war, flitzte sie die Treppe hinauf in die Küche im ersten Stock.


  Als sie mit der vollen Kanne zurückkam, lächelte Wolfgang Gebhard sie an. »Du kennst dich hier gut aus.«


  »Ludwig Jasper, der im Moment leider abwesende Chef des Ladens hier, war ein Freund meines verstorbenen Patenonkels. Darum war ich schon als Kind hier – und jetzt steht mein Pferd seit Jahren hier.«


  Fritz füllte die Maschine mit Wasser und Kaffee, stellte zwei Becher, Löffel und Zucker auf den Tisch und nahm dann einen Tetrapack mit Dosenmilch aus dem Schrank. »Um deine Frage wegen der Fohlen und der Papiere zu beantworten: Hier auf dem Birkenhof werden vorwiegend Warmblutpferde baden-württembergischer Abstammung gezüchtet. Alle Pferde, die dieser Rasse angehören, werden beim Zuchtverband in die sogenannten Stammbücher eingetragen. Dabei unterscheidet man die verschiedenen Stammbücher: Fohlen, bei denen beide Elternteile für das Hauptstammbuch zugelassen sind und die selbst dem Zuchtziel entsprechen, werden ins Hauptstammbuch eingetragen. Fohlen, bei denen nur ein Elternteil eingetragen ist oder die nicht dem Zuchtziel entsprechen, werden ins Stammbuch eingetragen. Die, die keine eingetragenen Vorfahren haben, kommen ins Vorbuch.«


  »Bei Pferden gibt es also eine Dreiklassengesellschaft«, stellte der Kommissar fest. »Aber ist es für einen Reiter nicht wurst, wo sein Pferd eingetragen ist?«


  »Grundsätzlich schon«, bestätigte Fritz. »Aber man kann die Eintragung und das damit verbundene Brandzeichen auch als eine Art ›Qualitätssiegel‹ sehen. Denn die Zuchtverbände selektieren ja nicht nur auf das Aussehen eines Pferdes, sondern auf Eigenschaften wie Leichtrittigkeit, Leistungsbereitschaft, Langlebigkeit. Dazu kann man davon ausgehen, dass Pferde, die aus bestimmten Linien stammen, auch gewisse Fähigkeiten oder zumindest die Anlage dazu ererbt haben. Ergo sind Pferde, die volle Papiere haben, also im Hauptstammbuch eingetragen sind, immer deutlich teurer als Pferde ohne Papiere.« Sie stand wieder auf, holte die inzwischen volle Kaffeekanne und goss dem Kommissar und sich selbst ein.


  »Danke.« Wolfgang Gebhard nahm seinen Becher und trank einen Schluck. »Und für ein Fohlen von eurem Junghengst gäbe es keine ordentlichen Papiere?«


  »Genau«, bestätigte Fritz, die gerade Zucker und Milch in ihren Kaffee rührte. »Da Hengste ja deutlich mehr Nachkommen zeugen können, als Stuten Fohlen bekommen, sind die Zuchtverbände bei den Herren der Schöpfung besonders anspruchsvoll. Um als Hengst voll anerkannt zu werden, also Fohlen mit vollen Papieren zeugen zu können, muss ein Hengst nicht nur zwei im Hauptstammbuch eingetragene Elterntiere haben, sondern sich auch dreijährig – da ist er gerade einigermaßen ausgewachsen – der sogenannten Körkommission präsentieren. Die besteht üblicherweise aus dem Zuchtleiter, dem Landstallmeister und zwei, drei anderen Herrschaften, die etwas von Pferden verstehen. Nur wenn die überzeugt sind, dass der junge Hengst gut vererbt, wird er gekört, also vorläufig als Zuchthengst anerkannt. Damit darf der Junge erst einmal ein paar Stuten decken. Um aber weiter im Rennen zu bleiben, muss der junge Hengst vor Ablauf seines vierten Lebensjahres zur Hengstleistungsprüfung antreten. Dabei wird der Junghengst mehrere Wochen in einer der Prüfungsanstalten – bei uns ist das zum Beispiel das Haupt- und Landgestüt Marbach – getestet und muss bei einer ausführlichen Abschlussprüfung seine Fähigkeiten als Reitpferd beweisen. Wenn er das erfolgreich hinter sich hat, werden dann im Frühjahr seine ersten Fohlen angeschaut. Wenn sie in Ordnung sind, darf er für ein paar Jahre weiter decken. Dann guckt man, was seine Nachfahren im Sport leisten. Wenn sie nicht genug bringen, wird der Hengst abgekört.«


  Wolfgang Gebhard verdrehte die Augen. »So ein Hengst hat es schwer!«


  »Und ob!« Fritz trank einen Schluck Kaffee. »Aber nun kannst du dir wahrscheinlich vorstellen, was ein guter Hengst wert ist.«


  »Gab es da nicht diesen Dressurhengst, der für rund zehn Millionen verkauft worden ist?«, fiel Gebhard ein.


  Fritz nickte. »Ja, der Römerfürst.« Sie nippte noch einmal an ihrem Kaffee. »Hugo Sierksdorf, der das viele Geld ausgegeben hat, war übrigens bis vor kurzem der Brötchengeber deines Mordopfers.«


  »Meines Mordopfers?« Wolfgang zog eine Augenbraue nach oben. »Du hast ihn gefunden.«


  »Aber du ermittelst.« Fritz leerte ihren Kaffeebecher. »Ich habe damit nichts zu tun, sondern werde mich stattdessen mit meinen Schweinemästern, Hundezüchtern und Milchbauern amüsieren. Ich habe Corin nämlich fest versprochen, dass ich nie wieder als Ermittlerin tätig werde. Zudem konnte ich Bohnen nicht sonderlich leiden.«


  »Na ja, unser letztes Mordopfer hat mit Amphibien und Reptilien gehandelt. Dem warst du ja auch nicht eben gewogen«, erinnerte der Kommissar. »Zudem werde ich deine Hilfe brauchen. Ich kenne mich mit Pferden nicht aus und es sieht ja so aus, als ob der verstorbene Herr Bohnen diesbezüglich Dreck am Stecken hatte.«


  »Ich vermute, dass sein Stecken zentimeterdick mit Dreck überzogen war«, brummte Fritz. »Ich werde mich aber trotzdem aus der Geschichte heraushalten. Mit Drogen habe ich sowieso nichts am Hut. Außerdem habe ich überhaupt keine Lust darauf, schon wieder wilde Kurven fliegen zu müssen, weil irgendwelche reizenden Zeitgenossen meinen, mich umbringen zu müssen. Und damit wäre ich dann auch bei meiner Schlussfrage: Brauchst du mich noch? Mein Pferd möchte nämlich bewegt werden.«


  »Nein, mach das ruhig. Ich muss jetzt mal zusehen, dass wir das Auto und die Wohnung des Mannes auseinandernehmen. Außerdem müssen wir wohl seine Angehörigen unterrichten. Weißt du da was?«


  Fritz, die schon aufgestanden war, schüttelte den Kopf. »Ich habe nie viel mit dem geredet. Er hatte eine Freundin, die hier mal rumgeschwirrt ist. So eine ziemlich aufgerüschte Trulla namens Tanja. Aber frag mich nicht, wo die lebt. Schnitzler müsste das wissen. Der hat ihn ja in Holstein eingefangen und hergebracht.«


  »Okay, dann nehme ich mir den Herrn Doktor gleich mal vor.« Wolfgang Gebhard stand ebenfalls auf und reichte Fritz die Hand. »Danke – und trotzdem schönes Wochenende. Ich melde mich am Montag, wenn ich noch Fragen haben sollte.«


  4


  »Oh, Mann, das hat mir gerade noch gefehlt!«, schimpfte Friederike, deren blauer Geländewagen gerade vom Abschleppwagen auf den Haken genommen und auf die Plattform gezogen wurde. »Wie komme ich denn jetzt wieder heim?«


  Der Polizist, der den Unfall aufgenommen hatte, lächelte sie an. »Die Versicherung des Unfallverursachers muss Ihnen, bis Ihr Auto repariert ist, einen angemessenen Mietwagen bezahlen. Aber sind Sie wirklich sicher, dass Ihnen nichts passiert ist?«


  Fritz nickte. »Ne, ne. Der Laster ist mir zwar mit Schmackes hinten reingebrummt, aber mir ist nichts passiert – dank Gurt und Airbag. Die Frage ist jetzt wirklich nur, wie ich zu meinem Mietwagen komme.«


  »Das ist kein Problem«, mischte sich der Fahrer des Abschleppwagens ein. »Ein paar Minuten von hier entfernt gibt es eine Werkstatt, die auch Autos vermietet. Ich schlage vor, dass ich Ihren Kia und Sie dort hinfahre. Dann kriegen Sie einen Mietwagen und der Gutachter von der Versicherung kann dort Ihr Auto angucken. Anschließend können Sie, wenn Sie das wollen, den Kia dort reparieren lassen.«


  »Sie meinen den Fahrenkopf in Feuerbach?«, fragte der Polizist, und als der Abschlepper nickte, versetzte er: »Der ist gut. Den kann ich auch empfehlen.«


  »Okay, dann machen wir es so. Ich muss nämlich noch weiter ins Robert-Bosch-Krankenhaus. Das ist doch irgendwo hier in der Nähe?«, fragte Fritz.


  Der Polizist deutete auf den mit Weinstöcken bepflanzten Hügel rechts von der Kreuzung, auf der sie standen. »Das RBK ist da oben.«


  »Dann können wir ja los.« Der Abschlepper öffnete die Beifahrertür seines Wagens für Fritz und kletterte hinter sein Steuer. Er fuhr an und ordnete sich ein. Dann lächelte er zu Fritz hinüber. »Wie ist der Unfall eigentlich passiert?«


  »Die Ampel war grün, aber das hat ein junges Paar nicht davon abgehalten, über die Straße zu laufen. Ich musste eine Vollbremsung machen. Der Lastwagen hinter mir war zu nahe dran und hat nicht rechtzeitig reagiert. Und schon hing er auf mir drauf. Tja, nun kann ich nur hoffen, dass mein Blauer kein Totalschaden ist.«


  »Ne, das glaube ich nicht«, tröstete der Fahrer. »So ein Kia hält ja einiges aus. Aber ärgerlich ist es trotzdem. Kostet ja Nerven und Zeit. Zudem sind Sie ja nicht mal aus Stuttgart!«


  »Ja, ich bin in Eislingen zuhause.« Fritz lachte. »Wenn so eine Landpomeranze wie ich schon mal in die Großstadt kommt! Ich hatte im Landwirtschaftsministerium zu tun und wollte anschließend eine Tante im Robert-Bosch-Krankenhaus besuchen.«


  »Das schaffen Sie ja auch noch. Die haben da bis um acht Besuchszeit – und wir sind gleich in der Werkstatt.« Der Fahrer setzte den Blinker, bog in eine Seitenstraße ab und deutete mit dem Kinn auf eine Hofeinfahrt, über der ein Schild verkündete, dass hier die Autowerkstatt und -vermietung Uwe Fahrenkopf zu Hause war. »So, da wären wir.« Der Abschlepper fuhr auf den Hof und stellte den Motor ab.


  »Danke!« Fritz kletterte aus dem Fahrerhaus und lächelte einem blonden Mechaniker in einem grauen Overall zu, der aus der Werkstatt kam und sich die Hände an einem Lappen abwischte. »Hallo. Mir ist ein Laster in meinen Geländewagen gebrummt. Den muss jetzt ein Gutachter angucken. Danach muss er repariert werden. Außerdem brauche ich einen Mietwagen.«


  Der junge Mechaniker nickte. »Gut, dann laden wir Ihren Wagen mal ab. Schlüssel steckt?«


  »Ja.« Fritz nickte und nahm die Papiere aus ihrer Brieftasche.


  »Die geben Sie am besten dem Chef, da drüben im Büro. Da kriegen Sie dann auch einen Mietwagen.« Der junge Mann deutete auf eine gelb gestrichene Tür neben der Werkstatt. »Da geht es ins Büro.«


  »Danke!« Fritz setzte sich in Bewegung, klopfte an die gelbe Tür und trat ein.


  Im Büro standen sich zwei Schreibtische gegenüber. An einem saß ein Mann mit Halbglatze, dessen gelbes Hemd sich über seinem runden Bauch spannte. Als er Fritz sah, stand er auf und streckte ihr die Hand hin. »Grüß Gott. Ich bin der Uwe Fahrenkopf. Was kann ich für Sie tun?«


  Fritz drückte die angebotene Hand und wiederholte ihr Anliegen.


  Uwe Fahrenkopf blätterte kurz in den Papieren. Dann deutete er auf den Stuhl, der neben dem Schreibtisch stand. »Jetzt setzen Sie sich am besten erst mal. Mögen Sie einen Kaffee oder wenigstens einen Sprudel auf den Schreck?«


  »Ein Mineralwasser wäre klasse.« Fritz setzte sich.


  Der Werkstattbesitzer eilte in die kleine Küche neben dem Büro, nahm eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank, schenkte ein und brachte Fritz das Glas.


  »So, Frau Doktor Abele, jetzt gucke ich mal nach einem Mietwagen.« Uwe Fahrenkopf setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und tippte etwas auf seiner Tastatur. »Tja, mit einem Geländewagen kann ich Ihnen nicht dienen, aber ich habe einen netten 3er BMW. Wäre das okay?«


  Fritz trank ihr Glas aus. »Aber sicher doch. Im Moment ist die Hauptsache, dass es fährt und es nicht reinregnet.«


  »Das bekommen Sie mit dem BMW.« Er nahm eine Mappe, an der ein Schlüssel hing, aus einem Karteikasten. »So, dann gucken wir uns Ihren Mietwagen mal an.«


  Vier Stunden später – durch den Unfall war ihre Planung total durcheinandergeraten – war Fritz mit dem schwarzen BMW Richtung Birkenhof unterwegs. Sie hatte es eilig und war ein bisschen zu flott unterwegs, als ihr in der Kurve zwischen den Wiesen des Gestüts ein weißer Panda entgegenkam. Fritz musste hart bremsen und nach rechts ziehen, doch der Panda rutschte dennoch fast in den Graben, weswegen die Fahrerin ihrem Missfallen durch Hupen Ausdruck gab. Fritz seufzte, fuhr, nun deutlich vorsichtiger, zum Gestüt, stellte den Mietwagen ab, putzte ihren Schimmel und stellte dann fest, dass es zu regnen angefangen hatte.


  »Mist«, schimpfte sie und griff nach der Abschwitzdecke, die an Dorles Box hing. »Der Ausritt ist, im wahrsten Sinne des Wortes, ins Wasser gefallen.« Sie warf die Decke über den Rücken ihres Schimmels. »Also hoppeln wir zwei Hübschen ein bisschen durch die Halle.« Fritz führte ihr Pferd vor den Stall und schwang sich in den Sattel. Siglavy Adorata ahnte wohl schon, was angesagt war, und wanderte in gelassenem Schritt über den Hof und den Weg zur Halle hinauf.


  Am Eingang kam ihr Nicola auf einem ihrer Hengste entgegen. »Mistwetter, nicht? Und in der Halle zelebriert gerade unser aller Freund, der Doktor, der weiß, was Frauen wünschen, auf seinem Fuchs das, was er für Springgymnastik hält.«


  Fritz verdrehte die Augen. »Scheint ja wirklich mein Glückstag zu sein. Aber es hilft nichts, der Dicke braucht dringend Bewegung.« Sie ließ den Schimmel in den Eingangsbereich der Halle treten, in der der Schönheitschirurg Carl-Eduard Schnitzler einen etwas knochigen Fuchs im Galopp durch die Mitte der Bahn auf ein Hindernis zuscheuchte. Daneben stand Igor, der russische Pfleger der Schnitzler’schen Pferde, der offenkundig wieder einmal zum Hindernisdienst abkommandiert war und diesen mit gelangweiltem Desinteresse, dabei auf dem Stummel einer kalten Zigarre kauend, verrichtete. Ganz nach dem Prinzip »solange ich hier rumstehe, muss ich mich wenigstens nirgendwo anders anstrengen«.


  Deutlich mehr an den Reitkünsten des Doktors interessiert war seine Frau Mama, die sich mit ihrem in ein schwarzes Mäntelchen gehüllten Minihund auf dem Arm auf der Tribüne niedergelassen hatte und von dort aus jeden Sprung ihres Sohnes begeistert bejubelte.


  Fritz unterdrückte ein Seufzen und rief: »Tür frei?«


  Schnitzler, der gerade in der oberen Ecke unterwegs war, nölte ein schlecht gelauntes »Tür ist frei« in Fritz’ Richtung, parierte zum Schritt durch, bat aber um Rücksichtnahme. »Ich muss fürs Turnier am Wochenende trainieren.« Die Tatsache, dass sein Bereiter keine vier Tage vorher gestorben war, schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken.


  Nun sekundierte auch noch die Frau Mama, von den Mitarbeitern des Gestüts »Schnitzlers Übungsplatz« genannt, da er offenkundig an ihr den halben Leistungskatalog seiner Klinik erprobt hatte. Sie war aufgestanden, was ihr Hündchen zu hysterischem Kläffen veranlasste, und rief in die Halle: »Gottchen, kann man hier nie in Ruhe trainieren? Für CES«, sie sprach die Initialen ihres Sohnes englisch näselnd aus, »geht es am Wochenende um die Wurst.«


  Fritz beschloss, sich nicht angesprochen zu fühlen, ritt in die Halle, schloss die Tür hinter sich und ließ ihren Lipizzaner erst einmal zwei Runden Schritt am langen Zügel gehen. Siglavy Adorata fand das offenkundig ziemlich langweilig. Er hob den Kopf, wieherte und wollte antraben. »He!« Fritz parierte ihn wieder durch. »Das Tempo bestimme immer noch ich.« Doch um ihn zu beschäftigen, ließ sie den Schimmel nun Schulterherein gehen und schielte dabei zu Schnitzler hinüber, der gerade seinen Pferdepfleger angewiesen hatte, das Hindernis noch einmal zu erhöhen. Schnitzler ritt erneut an. Er scheuchte seinen Fuchs in viel zu schnellem Galopp über die Diagonale und zog dann kurz vor dem Sprung heftig am Zügel. Der Fuchs sprang dennoch, drückte aber den Rücken weg und erwischte mit den Hinterbeinen die oberste Stange, die klappernd zu Boden fiel. »Blöder Bock«, schimpfte Schnitzler. »Igor, leg wieder auf!«


  Fritz bemühte sich, nur auf ihr eigenes Pferd zu achten, nahm sich aber vor, nun doch einmal mit Ludwig zu reden. Es machte einfach keinen Spaß, in einer Halle zu reiten, in der Schnitzler unterwegs war. Was er mit den Pferden anstellte, grenzte an Tierquälerei, doch Fritz war sich wohl bewusst, dass sie mit einer Anzeige nicht durchkommen würde. Schnitzler würde zig Zeugen auffahren, die bestätigen würden, dass seine Trainingsmethoden vollkommen im Rahmen des Üblichen lagen. Das war ja der Grund, weshalb Fritz eine solche Abneigung gegen den Springsport entwickelt hatte.


  Schnitzler sprang noch einmal und dieses Mal gab er dem Fuchs sogar den Kopf frei. Doch das nützte auch nicht viel. Anstatt mit tiefem Hals und aufgewölbtem Rücken über den Sprung zu gehen, hüpfte er mit hoch erhobenem Kopf und nach unten durchgedrücktem Rücken. Dass er es trotzdem schaffte, die Stangen in ihren Auflagen zu lassen, legte Zeugnis von seinem außerordentlichen Springvermögen ab. Fritz, die durchaus gerne mit ihrem Pferd sprang, verstand nicht, wieso ein ansonsten doch durchaus intelligenter Mensch wie Carl-Eduard Schnitzler als Reiter so vernagelt war. Für Fritz war vollkommen klar, dass der Fuchs kein Training über Hindernisse brauchte, sondern gezieltes Rückentraining. Bei ihm fehlte es an der Grundschule, die jedes Pferd absolviert haben sollte und die es ihm langfristig ermöglichte, einen Reiter zu tragen, ohne Schäden an seiner Gesundheit zu nehmen.


  »Tür frei?« Steffi stand mit ihrem Haflinger am Eingang.


  Fritz, selbst im oberen Teil der Halle unterwegs, schaute nach dem Fuchs. Er stand an der Mitte der langen Seite neben der Bande, wo Schnitzler sich mit seiner Mutter unterhielt. »Tür ist frei«, bestätigte sie.


  Schnitzler war nicht glücklich darüber, dass nun auch noch die rundliche Haflingerstute mit ihrem Westernsattel in die Halle kam. »Ist hier heute Freizeitreiter-Treffen«, maulte er. »Ich möchte endlich mal in aller Ruhe trainieren.«


  »Dann kauf dir doch eine eigene Halle«, gab Steffi ungerührt zurück, kletterte auf ihre Stute und ritt hinüber zu Fritz. »Will unser Superspringreiter mal wieder Aachen gewinnen oder warum ist der so angefressen? Die Trauer um seinen Bereiter wird’s ja wohl nicht sein.«


  »Ganz sicher nicht«, antwortete Fritz leise. »Das verbucht der unter ›Unannehmlichkeiten‹.«


  »Stimmt.« Steffi nickte. »Aber sag mal, weißt du, wem der schwarze BMW mit dem Stuttgarter Kennzeichen gehört? Der Idiot hat mich vorhin fast das zweite Mal in den Graben geschossen!«


  »Öh …« Fritz biss sich verlegen auf die Unterlippe. »Warst du das mit dem Panda?«


  »Ja, ist der von meiner Mutter«, antwortete Steffi. »Ich hatte den Schlüssel zu meinem Sattelschrank in meinem Wagen, deshalb musste ich noch mal heimfahren.«


  »Dann hab ich dich fast in den Graben befördert«, sagte Fritz. »Der BMW ist mein Mietwagen.«


  Steffi runzelte die Stirn. »Das ist aber seltsam. Wie lange hast du den BMW schon?«


  »Seit ein paar Stunden. Wieso?« Fritz spielte mit der Mähne ihres Pferdes.


  »Weil der mich am Samstag, als ich hier raufgefahren bin, schon mal abgedrängt hat«, erläuterte Steffi. »Der fuhr runter, als wenn einer hinter ihm her wäre.«


  »Und du bist sicher, dass es der schwarze BMW war, den ich jetzt fahre?«, hakte Fritz nach. »Ich meine, von der Sorte fahren doch eine ganze Menge rum.«


  Steffi nickte. »Stimmt. Aber ich glaube nicht, dass es sehr viele mit dem komischen Kennzeichen und einem gelben Aufkleber auf dem Kofferraumdeckel gibt.«


  »Seltsames Kennzeichen?«


  »S – UF – fehlt nur noch ein F zum kompletten Suff«, antwortete Steffi. »Ist mir erst vorhin, als du mir entgegengekommen bist, wieder eingefallen.«


  Fritz setzte sich im Sattel auf, worauf Siglavy Adorata prompt stehen blieb. »Sorry, Dicker!« Mit einem leichten Schenkeldruck ließ Fritz ihn wieder antreten. »Steffi, ich glaube, der BMW-Fahrer, der dich am Samstag fast abgeschossen hat, war Bohnens Mörder. Ich habe mitbekommen, dass er, als ich von hinten reinkam, vorne aus dem Haus gelaufen ist. Der Zeit nach muss er es gewesen sein, der in dem schwarzen BMW geflüchtet ist.« Sie fummelte ihr Handy aus der Hosentasche. »Wir müssen unbedingt Kommissar Gebhard von der Kripo Göppingen anrufen. Mit deinen Infos und den Angaben des Autovermieters kann er den Kerl vielleicht kriegen.«


  5


  Montagmorgens kletterte Fritz vor dem Amt aus dem Jaguar ihres Liebsten und blies ihm einen Kuss zu. »Danke fürs Fahren, Corin. Ich hoffe sehr, dass ich heute die Reisschüssel wiederbekomme.«


  »Ich fahre gegen halb fünf in die Oper. Wenn ich dich abholen und nach Stuttgart mitnehmen soll, ruf mich an, ja?« Corin fuhr an. »Schönen Tag, Beloved«, rief er, während er zur Ausfahrt rollte.


  »Dir auch«, rief Fritz ihm nach und ging auf den Eingang des Amtsgebäudes zu. Als sie die Halle betrat, klingelte ihr Handy. Fritz nahm ab und meldete sich.


  »Morgen, Fritz! Wolf Gebhard hier. Ich wollte dir nur erzählen, dass unsere Kriminaltechniker mit dem BMW nichts anfangen können, weil die Spuren vom Birkenhof ja von dir stammen könnten. Und der Autovermieter hat meinen Stuttgarter Kollegen glaubwürdig versichert, dass der Wagen am Tattag bei ihm auf dem Parkplatz gestanden hat.« Der Kommissar seufzte. »Das ist schon ein sehr seltsamer Fall. Immer, wenn ich denke, eine Spur zu haben, verläuft sie sich. Das Einzige, was wir bis jetzt sicher wissen, ist: Bohnen war ein Junkie und er wurde umgebracht.«


  Fritz stieg die Treppe hinauf. »Steffi Pötgen vermutete, dass der schon länger drogenabhängig war, obwohl er keine Einstiche an den Armen hatte.«


  »Er hatte jede Menge an den Beinen und sogar in der Leiste«, informierte der Kommissar. »Dazu hatte er bei seinem Tod eine Ladung intus, die gereicht hätte, einen Elefanten flachzulegen. Unsere Leichenfledderer haben aber noch etwas festgestellt, was unterstützt, dass er ermordet worden ist: Das Heroin, das er intus hatte, stammte aus zwei verschiedenen Quellen. Der Rest von dem Heroin, der in der Spritze war, war nicht nur gestreckt, sondern obendrauf noch mit allerlei Dreck versetzt und entsprach in der Zusammensetzung dem, was momentan in Norddeutschland auf dem Markt ist. Der Stoff, den er im Körper hatte und von dem wir auch noch ein paar Vorräte in Bohnens Wohnung gefunden haben, ist dagegen erstaunlich sauber. Der muss irgendwo ziemlich nahe an der Quelle gesessen haben.«


  »Wird ja immer spannender«, fand Fritz, die inzwischen im zweiten Stock angekommen war und auf ihr Büro zumarschierte. »Aber wenn du jetzt von mir wissen willst, wie man in der Reiterei an Drogen kommt, muss ich dich enttäuschen. Diesbezüglich habe ich keine Ahnung.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte der Kommissar. »Ich wollte nur fragen, ob du den BMW zurückhaben willst oder ob wir den beim Vermieter abliefern sollen.«


  »Danke, danke. Aber ich kriege heute hoffentlich meinen Blauen wieder. Den BMW brauche ich nicht mehr.« Fritz winkte ihrer Sekretärin zu, die bei ihrem Erscheinen aufgestanden war und mit einem Zettel wedelte.


  »Na, dann.« Wolfgang Gebhard seufzte. »Ich werde mich also mal wieder der Suche nach dem Mörder widmen. Du willst dich wirklich nicht daran beteiligen?«


  »Ne, bestimmt nicht! Ich habe genug Arbeit hier.« Fritz lachte. »Geh du mal schön auf Mörderjagd. Ich unterdessen werde mich jetzt der neuen Verordnung zum Medikamentengebrauch in der Schweinemast widmen.«


  »Na, klingt ja spannend! Da bleibt mir nur, dir einen schönen Tag zu wünschen. Tschüss, bis zum nächsten Mal!«


  »Dir auch einen schönen Tag, Wolfgang. Ciao!« Fritz legte auf und lächelte ihre Sekretärin an. »Guten Morgen, Frau Schubarth!«


  »Morgen, Frau Doktor. Ich habe Anrufe für Sie angenommen. Herr Jasper bittet um Rückruf. Außerdem hat die Autowerkstatt aus Stuttgart angerufen. Ihr Wagen ist fertig und kann abgeholt werden. Und Sie sollten Herrn Doktor Hinerksen in der Wilhelma anrufen. Das wäre das Private. Und dann hätten wir zwei neue Anzeigen wegen des Ponyhofes in Bad Boll, eine Dame in Drackenstein, die behauptet, dass ihr Nachbar seinen Hund im Zwinger schmachten lässt, eine Anzeige aus Ebersbach wegen einer Dame, die angeblich an die 30 Katzen unter miesen Bedingungen hält, und im Wangener Wald soll ein Wolf unterwegs sein.« Sie grinste.


  »Wie bitte?« Fritz, die während der Rede ihrer Sekretärin ihre Jacke ausgezogen, aufgehängt und sich einen Kaffee gemacht hatte, ging in ihr Büro und setzte sich an ihren Schreibtisch.


  »Die Dame am Telefon ist fest davon überzeugt, dass ihr da ein Wolf begegnet ist.« Gesine Schubarth klang sehr amüsiert. »Er war riesig groß, struppiggrau und hatte rotglühende Augen.«


  »Uih!« Fritz trank einen Schluck Kaffee. »Das klingt ja fast nach einem Werwolf!«


  »Dachte ich mir auch und habe bereits den zuständigen Revierförster angerufen. Ansonsten mache ich Ihnen gleich den Papierkram fertig.«


  »Danke, Frau Schubarth. Was täte ich ohne Sie?« Fritz griff nach dem Telefon. »Dann werde ich jetzt erst mal auf dem Birkenhof anrufen.«


  Eine Minute später hatte sie schon Ludwig Jasper am Telefon. Er war erst in der Nacht zuvor von seiner Reise zurückgekommen und entsetzt gewesen, als er von dem Mord auf seinem Gestüt gehört hatte. Nun musste Fritz ihm auch noch erzählen, was sie in der Nacht vor Bohnens Tod beobachtet hatte.


  »Der hat meinen Junghengst abgesamt? Das gibt’s doch gar nicht«, regte der Gestütsbesitzer sich auf. »Also jetzt reicht es mir aber wirklich! Ich schmeiße den Schnitzler raus! Der schleppt mir da Volk an, das unmöglich reitet, sich unverschämt benimmt und sich dann auch noch an meinen Pferden vergreift. Ich darf gar nicht daran denken, was bei einem Zweijährigen, der zum ersten Mal aufs Phantom geht, alles schiefgehen kann. Da kann man einen Hengst fürs Leben verderben!«


  »Ich glaube nicht, dass Schnitzler von dieser Aktion seines Bereiters gewusst hat. Und ich habe es ihm natürlich auch nicht erzählt«, sagte Fritz. »Aber ich werde dennoch nicht in Tränen ausbrechen, wenn er seine Pferde einpackt und auszieht.«


  »Gut, dann rufe ich den jetzt an. Sehen wir uns heute noch?«


  »Eher nicht«, antwortete Friederike. »Ich hatte einen kleinen Unfall. Mein Auto ist deswegen in Stuttgart in der Werkstatt und ich muss es nachher abholen. Ich wollte sowieso noch Nicola anrufen und sie bitten, meinen Dicken in den Mixer zu stopfen.«


  »Ich sage ihr Bescheid. Bis morgen dann.«


  »Bis morgen!« Fritz legte auf und rief in der Autowerkstatt an. Nachdem sie ihren Termin dort organisiert und Corin gebeten hatte, sie um vier einzusammeln, wählte sie die wohlvertraute Nummer ihres besten Freundes.


  »Zoologisch-Botanischer Garten Wilhelma. Tierarztpraxis, Hinerksen«, tönte eine sehr norddeutsche Stimme an Fritz’ Ohr.


  »Morgen, Adrian!« Fritz lächelte unwillkürlich. Adrian Hinerksen, Zootierarzt in Stuttgart, war eine der Konstanten in ihrem Leben. Sie hatte den blonden, etwas steifen Hamburger, dem man das Herkommen aus ebenso wohlhabender wie wohlerzogener, alteingesessener hanseatischer Reedersfamilie selbst dann ansah, wenn er meinte »locker« aufzutreten, in ihrem dritten Semester in Wien kennengelernt. Zuerst hatte es nach einem Fall von »Gegensätze ziehen sich an« ausgesehen. Doch die burschikose Pfarrerstochter Friederike aus Erkenbrechtsweiler auf der Schwäbischen Alb und der Hamburger hatten eine Menge gemeinsam. Angefangen von der gemeinsamen Liebe zu Tieren, dem Hobby Reiten über die Freude an klassischer Musik bis dahin, dass sie beide Männer mochten. Und inzwischen war aus Adrian sogar ein begeisterter Wahlschwabe geworden, was wohl nicht zuletzt darin begründet war, dass er wie Fritz sein privates Glück an der Stuttgarter Oper gefunden hatte. Bei ihr war es der musikalische Leiter, bei ihm der erste Solotänzer des berühmten Stuttgarter Balletts.


  Doch nun war Adrian am Drucksen. »Lütte, die Tante Amalie hat schon wieder Geburtstag«, kündigte er an.


  Fritz lachte. »Deine Tante Amalie ist zwar eine recht außergewöhnliche alte Dame, aber meines Wissens hat auch sie nur einmal im Jahr Geburtstag.«


  »Ja«, räumte Adrian gedehnt ein. »Das Problem ist nur, dass sie dieses Mal 70 wird.«


  »Oh, oh.« Fritz verstand. Als Adrians beste Freundin kannte sie seine Familie. Sie wusste, wie schwer es einst für ihn gewesen war, seinen konservativen Eltern zu sagen, dass er homosexuell war. Sie bewunderte, wie sie inzwischen zu ihrem Sohn und seinem Lebensgefährten standen, aber sie hatte natürlich auch mitbekommen, dass Tante Amalie, die ältere Schwester von Adrians Vater, nicht gut damit umgehen konnte. Sie war fest davon überzeugt, dass dem Jungen nur »die richtige Frau« fehle, weswegen sie jahrelang Einladungen auf ihr Gut in Holstein dazu benutzt hatte, Adrian sämtliche unverheirateten Nachbarstöchter zu präsentieren. Irgendwann hatte Adrian das abgestellt, indem er kurzerhand mit Fritz zur Familienfeier gekommen war. Seitdem musste Adrian sich von der Tante zwar immer wieder Predigten zum Thema »Du solltest Friederike heiraten und deinen Eltern endlich Enkel schenken« anhören, aber das war leichter zu ertragen, als immer wieder holsteinischen Großbauerntöchtern erklären zu müssen, weswegen sie ihm weder ihre Aussteuer noch Vaters Heuboden zeigen mussten.


  »Darf ich wieder mal einen Ausflug in den Norden mit dir machen?«, fragte Fritz.


  »Wenn es dir nicht zu viel ausmacht und der Coco mir nicht gram ist – nächstes Wochenende?« Adrian klang bittend. »Wir könnten Samstagmorgen ab Stuttgart fliegen, nehmen uns dann einen Mietwagen, feiern abends mit Tante Amalie und hauen Sonntag wieder ab. Dann bist du nur eine Nacht weg.«


  »Hm.« Fritz blätterte in ihrem Kalender. »Herzchen, könntest du dich vielleicht für zwei Nächte von Kolja losreißen? Corin verdrückt sich sowieso am Donnerstag. Er geht mit dem BBC-Sinfonieorchester für vier Wochen auf Südamerika-Tour. Und wenn ich dann sowieso schon in Holstein rumkreuche, würde ich gerne Kaminskis besuchen. Wenn wir erst Montag ganz früh fliegen, schaffen wir das am Sonntag, oder?«


  Volker Kaminski in Malente war der Nutztierarzt, als dessen Assistentin Fritz nach Studium und Promotion ihre Facharztausbildung gemacht hatte und der ihr in dieser Zeit zum väterlichen Freund geworden war. Adrian kannte und mochte ihn auch und so stimmte er sofort zu.


  »Aber sag mal, wolltest du Corin nicht auf die Südamerika-Tour begleiten?«, fragte er.


  »Aber doch nicht vier Wochen lang!«, antwortete Fritz. »Da kriege ich ja einen Knall.«


  Adrian lachte. »Lass mich raten: Corin hat wieder einen Avantgardisten auf dem Programm, und darum kannst du dir immer nur die Hälfte von seinen Konzerten anhören.«


  »Schlimmer«, konstatierte Fritz düster. »Er macht Mahler – ›Das Lied von der Erde‹. Das kann ich gar nicht haben.«


  »Banausin!« Adrian mochte Mahler. »Aber vielleicht findest du in Argentinien Trost. Ich habe die Tage mit Miguel telefoniert. Dein alter Verehrer hat mir erzählt, dass er in zwei Wochen zu einem längeren Heimaturlaub zu seinen Eltern fliegt. Es wäre ihm bestimmt ein Vergnügen, dir die Schönheiten Argentiniens zu zeigen.«


  »So nett ich es fände, Miguel mal wieder zu sehen – erklärst du Coco, warum ich mit Miguel in Argentinien um die Häuser ziehe?« Fritz lachte. »Du weißt doch: Corin ist nicht eifersüchtig, es sei denn, der Mann, mit dem ich unterwegs bin, ist fünf Zentimeter größer und 15 Jahre jünger als er und heißt Miguel Sieto-Schmiedbauer.«


  »Na ja, dass Miguel in dich verknallt ist und dich vom Fleck weg heiraten würde, weiß Coco auch.«


  »Ja, und was würde ich dann mit einem auf Meeressäuger spezialisierten Wildtierarzt anfangen, der in Nordfrankreich zuhause ist, wenn er nicht gerade mal wieder auf einem der sieben Weltmeere gestrandete Wale verarztet und seltene Delphine zur Vermehrung überredet? Ne, ne, da bin ich mit meinem Musikus besser bedient.« Sie schaute auf die Uhr. »Herzchen, kann’s sein, dass es in der Wilhelma heute sehr ruhig ist? Bei mir ist dem leider nicht so. Ich sollte mal was arbeiten.«
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  »Damn and blast!« Corin trat auf die Bremse und schaltete die Warnblinkanlage an. Er hatte Fritz pünktlich im Amt abgeholt und bisher waren sie auf der B 10 nach Stuttgart gut durchgekommen. Doch jetzt hatte sie das Stuttgarter Verkehrschaos erwischt. Keine 500 Meter vor der Abfahrt nach Bad Cannstatt hatte sich ein unübersehbarer Stau gebildet. »So was Blödes«, schimpfte Corin. »Ich habe Vorspiel. Wir brauchen dringend ein drittes Fagott.«


  Fritz legte die Hand auf seinen Arm. »Wird schon weitergehen. Außerdem können die in der Oper sowieso nicht ohne dich anfangen.«


  »Es macht einen schlechten Eindruck, zum Vorspiel unpünktlich zu kommen. Die Leute, die da antreten müssen, sind nervös genug. Da muss man sie nicht auch noch schmoren lassen«, erklärte Corin, dabei ungeduldig aufs Lenkrad trommelnd. »Himmel, da bewegt sich aber mal wieder gar nichts. Und wir müssen noch nach Feuerbach, damit du zu deinem Auto kommst.«


  Fritz guckte auf die Uhr. Es war nach fünf, und der Stau sah wirklich nicht aus, als ob er sich in den nächsten Minuten auflösen würde. »Das schaffst du nicht in der halben Stunde, die wir noch haben. Wir fahren jetzt direkt zur Oper und ich nehme von dort aus die Straßenbahn.«


  Corin schaute zu ihr hinüber. »Weißt du, wie du von der Oper aus nach Feuerbach kommst und an welcher Haltestelle du dort aussteigen musst?«


  »Öh«, machte Fritz. Im Gegensatz zu Corin, der in London, Salzburg und Boston gelebt hatte, fühlte sie sich trotz ihres Studiums in Wien immer noch als Landpomeranze und speziell Stuttgarts öffentlicher Nahverkehr verwirrte sie. Bei ihrem letzten Versuch, von der Oper zur Wilhelma zu fahren, war sie in der unterirdischen Straßenbahnstation Charlottenplatz in die falsche Bahn eingestiegen und hatte ihren Irrtum erst bemerkt, als sie statt am Neckar in der Nähe des Fernsehturms, also der Gegenrichtung, gelandet war.


  »Nimm dir ein Taxi«, empfahl Corin. »Sonst machst du wieder eine Stuttgart-Rundfahrt.« Die Autos in der Schlange vor ihnen bewegten sich um ein paar Meter. »Irgendwann kaufe ich mir einen Hubschrauber«, kündigte Corin an.


  Fritz lachte. »Karajan hatte ein Privatflugzeug, habe ich mal irgendwo gelesen.«


  »Der konnte ja auch über die Wasser schreiten, hat er sich jedenfalls eingebildet«, knurrte Corin. »Aber irgendwie hab ich für Karajan-Attitüden zu viel Bodenhaftung.«


  Er musste schon wieder anhalten und Fritz nutzte das als Chance, sich zu ihm zu beugen und seine Wange zu küssen. »Und das ist gut so, denn sonst würde ich dich nicht so lieben.«


  Corin streichelte ihr Knie. »Ich vermute, dass du bei Karajan keine Chance gehabt hättest. Der stand mehr auf zickige Models als auf naturverbundene Tierärztinnen.«


  Fritz kicherte. »Der hätte sich ja auch nicht in einen Schweinestall trauen können. So klein wie der war, hätte er ja befürchten müssen, dass die Muttersauen ihn als Ferkel adoptieren wollen.«


  »Friederike!« Corins Grinsen strafte seinen strengen Ton Lügen. »Dirigenten werden nicht nach Längenmetern und Schlachtgewicht bewertet.«


  »Beim Schlachtgewicht würdest du ja auch schlecht abschneiden. Was aber der Tatsache, dass ich dich dennoch lecker finde, nicht entgegensteht.« Fritz tätschelte seinen nicht vorhandenen Bauch.


  Corin konnte wieder ein paar Meter fahren. Dabei grinste er. »Kannst du dir das merken?«


  »Was?«


  »Dass du mich lecker findest. Vielleicht komme ich ja nach der Oper noch mal darauf zurück.«


  »Mach keine falschen Versprechungen, mein Goldstück«, sagte Fritz und räkelte sich im Ledersitz. »Nach der Oper wirst du wieder lästerlich fluchen, weil es Montag ist. DGB-Vorstellung. Da werden deine Sänger wieder mit halber Stimme rumknödeln und in deinem Orchester sitzen mehr Aushilfen als feste Kräfte und es wird gepfuscht.«


  »Das würde ich ihnen nicht raten.« Corin schob das energische Kinn vor. »Ich habe den Herrschaften klargemacht, dass ich künftig immer mal wieder am Montag selbst am Pult stehen werde. Es wird Zeit, dass diese verdammte Schlamperei in der Gewerkschaftsvorstellung aufhört. Himmel! Wir erheben den Anspruch, eine der besten Opern in Europa zu sein. Dann kann es doch wohl nicht sein, dass bei uns immer am Montag eine Leistung abgeliefert wird, die sogar dem Kurorchester in Bad Kleinkirchheim peinlich wäre!«


  Sie waren mittlerweile im Wagenburgtunnel angekommen und Corin hielt sich links, um an der Staatsgalerie vorbei auf den Parkplatz für Mitarbeiter der Oper zu fahren. »Dafür, dass die Musiker hier wirklich komfortabel bezahlt werden, meine ich doch erwarten zu dürfen, dass sie jeden Dienst ordentlich machen. Die Leute, die in den Gewerkschaftsvorstellungen sitzen, haben zwar nicht so viel für die Tickets bezahlt wie das Publikum an anderen Tagen, aber sie verdienen vermutlich auch weniger. Darum haben sie dasselbe Recht auf gute Musik wie die anderen.«


  »Geliebter Gerechtigkeitsfanatiker!« Fritz lächelte Corin, der jetzt seinen Jaguar in die Parklücke manövrierte, an und küsste noch einmal seine Wange. »Dann misch du mal schön dein Orchester auf. Ich unterdessen sammle mein Auto ein, fahre heim und harre da getreulich, bis du zurückkommst.«


  Corin stieg aus, eilte um das Auto herum, öffnete Fritz die Tür und umarmte sie. »Pass auf dich auf. Nicht dass du in der Großstadt unter die Räder kommst!«


  »Bäh!« Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Ich nehme mir am besten am Bahnhof ein Taxi.«


  »Probier doch erst mal, ob vor dem Schlossgarten-Hotel nicht eines steht«, empfahl Corin und schaute auf die Uhr. »Ich muss rennen, Beloved.«


  »Bye!« Fritz winkte ihm nach, bis er eilig verschwand, und ging dann in Richtung des modernen Hotelbaus, der der Oper gegenüberlag. Dabei lächelte sie vor sich hin. Es war nämlich im Café des Hotels Schlossgarten gewesen, wo sie Corin kennengelernt hatte. Er war damals so neu in Stuttgart gewesen, dass er sich noch keine Wohnung gesucht hatte, sondern eine Suite im Hotel bewohnte. Und da hatten Friederike und er dann auch ihre erste Nacht miteinander verbracht. Heute dachte Fritz gerne an diese Anfänge zurück, obwohl sie damals nicht strahlend glücklich gewesen war. Sie hatte sich Hals über Kopf in Corin verliebt und dann erst von Adrian, der Freunde in der Opernszene hatte, erfahren, dass Corin sich eines nicht eben guten Rufes erfreute. Zweimal wegen Ehebruchs geschieden, waren seine Affären Legende – und er machte auch Fritz gegenüber keinen Hehl daraus, dass er nicht an einer festen Beziehung interessiert war. Fritz hatte schwer daran zu knabbern gehabt. So sehr sie sich auch bemüht hatte, »cool« und eigenständig zu erscheinen, sie liebte Corin und hatte ganz bürgerliche Träume, die sie Adrian gegenüber einmal als »heiraten, Kinder machen, nie mehr allein aufwachen« beschrieben hatte.


  Zum großen Erstaunen aller, die ihn kannten, inklusive Friederike, hatte es Corin nach einiger Zeit geschafft, seine Bindungsängste zu überwinden. Gemeinsam mit Fritz kaufte er die Kirche in Eislingen. Vor dem Heiraten schreckte er allerdings immer noch zurück, und »Kinder machen« war auch nicht möglich. Corin hatte als kleiner Junge Röteln gehabt und war nicht zeugungsfähig.


  Fritz hatte sich damit abgefunden. Sie war glücklich mit Corin und sie hatte ihre Tiere. Das war genug.


  Vor dem Hotel warteten drei Taxis auf Fahrgäste. Fritz hielt auf das erste zu, doch bevor sie es erreichte, eilte ein Mann mit Aktenköfferchen aus dem Hotel, sprang in den Wagen und verschwand mit ihm. Nun gut – Fritz lächelte dem zweiten Fahrer zu, der neben seinem Fahrzeug stand. »Fahren Sie mich nach Feuerbach?«, fragte Fritz.


  »Gern, junge Frau. Aber«, er deutete mit dem Kinn auf den cremefarbenen Mercedes, der hinter ihm stand, »würde es Ihnen etwas ausmachen, mit meinem Kollegen zu fahren? Der Nico ist aus Feuerbach und hat mir gerade erzählt, dass er nach der nächsten Tour Feierabend machen möchte.«


  »Na, dann passt es doch«, sagte Fritz und marschierte zum Mercedes, dessen dunkelhaariger, wohlbeleibter Fahrer um seinen Kühler herumwuselte und ihr die Tür aufhielt. Als er wieder hinter dem Steuer saß, fragte er fröhlich: »Wohin soll es in Feuerbach gehen?«


  »Zu Auto Fahrenkopf in der Burgenlandstraße …« Fritz kam nicht dazu, ihm die Hausnummer zu sagen.


  Der Fahrer war schon gestartet und unterbrach sie mit »14! Da kenne ich mich aus. Ich wohne eine Querstraße weiter. Der Uwe Fahrenkopf repariert auch immer meine Karre. Guter Laden und man kann ihn bezahlen!« Er wendete und fuhr am Bahnhof vorbei, drückte dabei einen Anruf auf seinem Handy weg und kündigte an: »Wenn’s Ihnen recht ist, fahre ich jetzt den Herdweg hoch und dann über den Killesberg hinten runter. Ist ein kleiner Umweg, aber ich schalte dann am Bahnhof Feuerbach die Uhr aus. Dann kostet es Sie nicht mehr. Aber wenn ich jetzt über die Heilbronner Straße und dann über den Pragsattel fahre, stehen wir im Stau.«


  »Ich verlasse mich da ganz auf Sie«, sagte Fritz. »Ich kenne mich in Stuttgart sowieso nicht aus.«


  »Das hält manche Fahrgäste nicht davon ab, mir sagen zu müssen, wie ich fahren soll. Vor ein paar Tagen hatte ich da einen Vogel, der übrigens auch zum Fahrenkopf nach Feuerbach wollte. Den habe ich am Flughafen eingeladen und warum jemand, der mit dem Flieger kommt, beim Fahrenkopf ein Auto mietet, ist mir schleierhaft. Ich meine, der Flughafen ist in Echterdingen. Das ist Süden. Und Feuerbach ist nun mal im Norden. Aber nun stellen Sie sich vor«, er fädelte sich geschickt zwischen einem Bus und einem Lastwagen durch auf die Linksabbiegerspur, blieb an der Ampel stehen und lächelte Fritz an, »der Scherzkeks hat darauf bestanden, dass ich vom Flughafen aus über die Autobahn nach Feuerbach fahre. Und das am Samstagmorgen um halb sieben, wenn in der Stadt noch kein Mensch unterwegs ist!«


  »Ist das so ein Umweg über die Autobahn?«, fragte Fritz, während ihr gesprächiger Fahrer die ansteigende Straße hinauffuhr.


  »Und ob!« Der Fahrer musste an einer Ampel anhalten und schaute Fritz an. »Die Autobahn führt in einem großen Bogen um die Stadt herum. Und so wie der Heini gefahren werden wollte, mussten wir dann auch noch übers Leonberger Kreuz, wo immer was geboten ist. Aber das war sowieso ein komischer Typ! Nervös wie eine Tüte Mücken und dazu auch noch pampig! Ich habe ihm gesagt, dass Samstagmorgen um acht beim Fahrenkopf noch niemand da ist – da pflaumt der mich an, dass ich das mal seine Sorge sein lassen soll. Und dann sitzt er die ganze Zeit auf dem Rücksitz und hält sein Täschchen beidhändig fest, als wenn er glauben würde, dass ich die Räuber bestellt habe. Aber als er ausgestiegen ist, hat er das Ding liegen gelassen. Ich wollte es ihm reichen, da hat er mich noch mal angeraunzt. Seltsamer Mensch!«


  Bei Fritz hatte es mittlerweile geklingelt. Steffi war so sicher gewesen, dass das Auto, das sie am Tag des Mordes in der Kurve unterhalb des Gestüts fast von der Straße gefegt hatte, der Fahrenkopf’sche BMW gewesen war. Der Autovermieter wiederum hatte der Polizei gesagt, dass er an diesem Samstag gar nicht im Büro gewesen und folglich auch keines seiner Autos rausgegangen sei. Was also hatte der nervöse Fahrgast ihres Chauffeurs bei der Autovermietung gewollt? Gab es eine Möglichkeit, dass er ohne Wissen des Inhabers den schwarzen BMW geholt hatte?


  Fritz kramte in der Handtasche nach Notizbuch und Stift. Sie hatte das Gefühl, dass Wolfgang Gebhard sich für die Geschichte vom nervösen Fahrgast mit dem Faible für die Autobahn interessieren würde. Am Armaturenbrett des Taxis hing ein Schild mit seinem Namen und der Adresse. Fritz holte tief Luft. »Herr Kavdaridis«, sprach sie ihren Fahrer mit dem Namen vom Armaturenbrett an, »haben Sie mitbekommen, dass an dem Samstag, an dem Sie diesen nervösen Herrn gefahren haben, auf der Schwäbischen Alb ein Mord passiert ist?«


  Es war ein Glück, dass sie gerade wieder an einer Ampel standen, denn Nico Kavdaridis schaute sie an, als ob ihr gerade Tentakel gewachsen wären. »Nein«, rief er dann, »meinen Sie, dass der Kerl was damit zu tun hat? Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein.« Fritz schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht von der Polizei. Aber ich habe das Mordopfer gefunden und weiß zufällig, dass jemand einen schwarzen Dreier-BMW von der Autovermietung Fahrenkopf kurz nach der Tat in der Nähe des Tatortes gesehen hat. Herr Fahrenkopf hat aber der Polizei gesagt, dass er an dem Tag nicht in seinem Geschäft war und auch keiner seiner Wagen vermietet wurde.«


  Der Taxifahrer nickte und fuhr wieder an. »So etwas habe ich mir schon gedacht. Der Mickey macht da auf eigene Rechnung Geschäfte. Das ist vielleicht eine Ratte! Ich habe den Uwe gewarnt, aber der wollte mir ja nicht glauben.«


  »Wie bitte?« Fritz schrieb gerade die Adresse und Telefonnummer ihres Chauffeurs auf. Der Mercedes rollte dabei eine enge Straße hinunter.


  »Der Fahrenkopf hat einen Mitarbeiter – Mickey –, den ich für nicht koscher halte. Der ist ziemlich viel in dieser Nobeldisco in Zuffenhausen und scheint mehr Geld zu haben, als man als KFZ-Mechaniker normalerweise verdient. Und ich habe von den Leuten gehört, dass man bei Fahrenkopf sein Auto auch ohne Rechnung und deutlich billiger reparieren lassen kann. Da steckt dieser Mickey dahinter! Der Uwe ist nämlich anständig, aber nicht der Cleverste. Der hat dauernd Probleme mit seinem Computer und blickt da überhaupt nicht durch. Wenn es da jemand drauf anlegt, kann er am Wochenende unter der Hand sämtliche Autos vermieten. Der Uwe würde das im Leben nicht merken!«


  »Dann halten Sie es für möglich, dass der schwarze BMW am Samstag auf der Alb war?«


  »Wundern würde es mich nicht. Und das würde ja auch erklären, warum mein Fahrgast zur Autovermietung wollte, obwohl die offiziell gar nicht offen hatte.« Sie waren mittlerweile bei der Werkstatt angekommen. Nico Kavdaridis hielt an und schaltete den Motor ab. »Ich versuche gerade, mich genau daran zu erinnern, wie mein komischer Fahrgast ausgesehen hat. Das war so ein Großer, sehr schlank, das Haar schon ein bisschen dünn. Aber so genau habe ich den gar nicht angeguckt. Er saß ja hinten. Aber einen komischen Dialekt hatte er! So ein bisschen singend und die ›st’s‹ hat er immer so betont.«


  »Das sollten Sie sich merken und der Polizei erzählen«, schlug Fritz vor, während sie nach ihrem Geldbeutel suchte.


  »Ja, wen rufe ich denn da an?«


  »Der Fall wird von der Kripo in Göppingen bearbeitet. Ich kann Ihnen die Nummer des zuständigen Kommissars geben. Warten Sie – ich zahle und dann schreibe ich Ihnen die Nummer auf.« Das Taxameter stand auf 18,90. Fritz streckte Nico Kavdaridis einen Zwanziger hin. »Stimmt so.«


  »Ne!« Er gab ihr einen Fünfer zurück. »Ich bin doch einen Umweg gefahren. Brauchen Sie einen Beleg?«


  »Nein, danke.« Friederike packte den Schein weg, suchte auf ihrem Handy die Nummer von Wolfgang Gebhard und schrieb sie unter seinen Namen auf einen Zettel. »Hier!«


  »Danke! Mensch, zu denken, dass ich vielleicht einen Mörder gefahren habe! Und da kommt der irgendwo aus Norddeutschland, bringt auf der Schwäbischen Alb einen um und fliegt wieder weg. Und ich dachte schon, dass der komisch ist!« Er schaute Fritz aus großen Augen an. »Glauben Sie, dass das ein Profikiller war?«


  Fritz schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Ein Profi wäre doch wohl nicht so nervös gewesen, oder?«


  »Mann, Mann, ich habe einen Mörder gefahren!« Der Taxifahrer klang fast stolz. »Dann rufe ich morgen früh gleich mal den Kommissar an. Oder glauben Sie, es ist besser, ich fahre nach Göppingen? Ich meine, ich muss doch wahrscheinlich so eine Verbrecherkartei angucken, oder?«


  Fritz machte ihre Handtasche zu. »Das weiß ich nicht. Aber der Kommissar wird’s Ihnen sagen. Ich würde ihn morgen mal anrufen. Dann sehen Sie weiter.«


  »Ja, klar. Und wie ist Ihr Name? Ich meine, wenn der Kommissar mich fragt, wie ich darauf gekommen bin, mich bei ihm zu melden.«


  »Ich bin Friederike Abele.« Fritz hielt dem aufgeregten Taxifahrer die Hand hin. »Danke fürs Fahren.«


  »Bitte! Machen Sie’s gut, Frau Abele. Mann oh Mann, ist das aufregend!«


  »Ich wünsche Ihnen dennoch einen schönen Abend.« Fritz stieg aus, marschierte in die Werkstatt und nahm ihren Blauen wieder in Empfang. Fünf Minuten später hatte sie das Navi auf »Zuhause« programmiert, das Handy mit der Freisprecheinrichtung verbunden und fuhr vom Hof. An der ersten Ampel ließ sie ihr Handy Wolfgang Gebhard anwählen. Er meldete sich beim vierten Klingeln, wobei er ein wenig abgehetzt klang.


  »Hallo, Wolfgang. Hier ist Friederike Abele. Darf ich dich im Feierabend stören?«


  »Feierabend? Du bist witzig! Ich marschiere gerade durch Hohenstaufen und frage die Leute, ob und was sie von unserem Freund Bohnen mitgekriegt haben. Du hast nicht zufällig inzwischen seinen Mörder gefunden?«


  »Ne, aber den Taxifahrer, der ihn am Tattag am Flughafen aufgesammelt und nach Feuerbach zur Autovermietung Fahrenkopf gefahren hat.«


  »Aber da war doch gar keiner!« Wolfgang Gebhard klang müde.


  »Mein Taxifahrer meint, Fahrenkopf habe einen Mitarbeiter, der auf eigene Rechnung Geschäfte mache. Er hält es für gut möglich, dass der seinem Fahrgast den BMW gegeben hat, ohne es zu verbuchen«, informierte Friederike den Kommissar.


  »Ah, ja!« Nun wirkte Wolfgang Gebhard wach und interessiert. »Und dann lief der Deal ohne Papiere. Mist! Das hieße, dass unser Mörder doch professioneller arbeitet, als ich dachte.«


  »Nicht unbedingt. Der Taxifahrer meint, der Mann sei sehr nervös gewesen.« Fritz hatte sich aus dem Gewirr der Nebenstraßen herausgekämpft und war auf der Bundesstraße stadtauswärts unterwegs. »Ich habe ihm deine Nummer gegeben. Er meldet sich morgen bei dir.«


  »Na, hoffentlich! In der Geschichte könnte ich dringend ein paar neue Hinweise brauchen.«


  »Falls nicht: Ich habe seinen Namen, die Adresse und Telefonnummer aufgeschrieben«, verkündete Fritz.


  »Ich sollte dich doch als Hilfssheriff engagieren«, lobte Wolfgang Gebhard. »Dieser verdammte Fall nervt mich wirklich! Wir haben hier überhaupt keinen Ansatzpunkt. Der Kerl scheint keinen Menschen hier gekannt zu haben. In seiner Wohnung war er offenkundig nur zum Schlafen.«


  »Tja«, unterbrach Fritz. »Der Typ war Berufsreiter. Die sind üblicherweise mehr im Stall als zu Hause. Allerdings hatte der eigentlich bei Schnitzler gar nicht so viel zu reiten. Er hat Ludwig Jasper sogar angeboten, noch drei, vier Pferde vom Gestüt zu reiten. Aber der hat natürlich dankend verzichtet.«


  »Natürlich?«, hakte Wolfgang Gebhard prompt nach. »Dieser Bohnen war doch ein ganz guter Reiter, oder? Sein voriger Arbeitgeber war ja immerhin viele Jahre an der Weltspitze.«


  »Das ist nicht unbedingt ein Indiz für gute im Sinne von pferdefreundliche Reiterei«, erklärte Fritz. »Hugo Sierksdorf gilt als jemand, der in der Wahl seiner Mittel nicht eben zimperlich ist. Und Bohnen hat auch ganz schön hingelangt. Ich habe ihn nur zwei- oder dreimal reiten sehen, aber das hat mir schon gereicht. Insofern habe ich gut verstanden, dass Ludwig Jasper den nicht auf seinen Pferden wollte. Jasper hat einen Ruf zu verlieren. Er ist dafür bekannt, dass in seinem Laden reell geritten und ausgebildet wird.«


  »Ah, ja«, sagte Wolfgang Gebhard und seufzte. »In der Szene blickt man wohl nur durch, wenn man sich zehn Jahre darin bewegt. Aber sag mal, ist es eigentlich normal, dass so ein Bereiter, obwohl er bei jemandem angestellt ist, auch noch auf eigene Rechnung mit Pferden handelt?«


  »Mehr oder minder«, antwortete Friederike, die mittlerweile an der Wilhelma angekommen war. Sie schaute auf die Uhr. Es war kurz vor sechs. Also war davon auszugehen, dass Adrian nicht mehr in seiner Praxis war. Wenn aber doch, war er beschäftigt und hatte sowieso keine Zeit zu plaudern. »Jaspers Mädchen tun es nicht, aber sonst gehört es bei vielen Bereitern dazu. In der Branche ist es üblich, dass dem, der ein Pferd vermittelt, zehn Prozent gezahlt werden.«


  »Und wer zahlt das?«


  »Immer der Verkäufer.«


  »Und von welchen Summen reden wir da?«, wollte Wolfgang Gebhard wissen.


  »Bei Springpferden ab zehn aufwärts. Das Pferd, das Schnitzler wohl via Bohnen gekauft hat, dürfte allerdings eher bei 25 liegen. Das hat angeblich ein gutes Papier. Außerdem hat es Turniererfahrung«, gab Friederike Auskunft.


  »Dieser Bohnen scheint recht heftig gehandelt zu haben«, erzählte der Kommissar. »Herr Jasper hat mir gesagt, dass sowohl in Ebersbach als auch in Reichenbach im Täle Pferde stehen, die Bohnen verkauft beziehungsweise vermittelt haben soll. Herr Jasper war davon offenkundig nicht eben angetan.«


  »Was erwartest du?«, gab Fritz zurück. »Ludwig Jasper lebt unter anderem davon, dass er die Pferde, die er züchtet beziehungsweise die von seinen Hengsten gezeugt werden, verkauft. Dementsprechend hält sich seine Begeisterung in Grenzen, wenn einer in seinem Revier mit Pferden handelt.«


  »Übrigens sind Bohnens Käufer auch nur bedingt von ihm begeistert«, erzählte der Kommissar. »Mit dem in Reichenbach habe ich telefoniert. Der hat fast Nägel gekotzt! Bohnen habe ihn über den Tisch gezogen. Das angeblich gesunde Pferd, das er vor ein paar Wochen von Bohnen gekauft hat, habe was an den Beinen, und die Tierärztin sei davon überzeugt, dass das nichts Neues sei. Dabei habe Bohnen ein tierärztliches Attest vorgelegt, laut dem das Pferd keine Probleme habe. Der wollte Bohnen sogar verklagen.« Gebhard lachte. »Der Mann war so was von sauer! Aber er hat ein Alibi.«


  »Du, wenn jeder, der meint, beim Pferdekauf über den Tisch gezogen worden zu sein, seinen Pferdehändler umbringen würde, gäbe es bald keine Pferdehändler mehr«, wusste Fritz. »Ich weiß, warum ich nur von einem seriösen Züchter kaufen würde!«


  »Aber könnte man dir als Tierärztin eine Krücke andrehen?«, wunderte sich Wolfgang Gebhard.


  »Sicher nicht so leicht wie einem Laien. Ich würde mir Röntgenbilder auf jeden Fall selbst angucken und zum Beispiel auch verlangen, dass der Rücken und nicht nur die Beine geröntgt werden. Ich würde vermutlich bei einem bereits ausgebildeten Pferd von einem mir unbekannten Stall eine Blutprobe ziehen lassen.«


  »Und was würdest du darin suchen lassen?«, unterbrach der Kommissar.


  »Alles, was knallt – sprich: Muskeln aufbaut. Auf dem Gestüt, auf dem mein Pferd in Holstein stand, gab es einen Hengst, der ankam wie ein Grand-Prix-Pferd: dicker Hals, Mordsschulter, Muskeln auf dem Rücken, richtig was drauf auf der Hinterhand. Sechs Wochen später sah das liebe Tier aus wie ein Hirsch nach einem schweren Winter. Der war eindeutig mit Testosteron aufgespritzt. Aber mach was Wochen später! Da ist das Zeug nicht mehr im Blut, und selbst wenn, müsstest du ja vor Gericht beweisen können, dass dein Verkäufer das Tier aufgespritzt hat. Das kannst du vergessen!«


  »Was für eine Branche!« Wolfgang Gebhard stöhnte.


  »In der Reiterei geht es um viel Geld. Dementsprechend wird da mit harten Bandagen gekämpft.« Fritz hatte endlich die Landeshauptstadt hinter sich und fuhr nun am Neckar entlang auf die alte freie Reichsstadt Esslingen mit ihren Türmen, Weinbergen und der Festung, die darüber wachte, zu.


  »Irgendwie verstehe ich das nicht«, sagte der Kommissar. »Natürlich: So ein Pferd kostet Geld. Aber die leben doch auch ein paar Jahre. Also schafft man sich nicht dauernd eines an.«


  »Der normale Freizeitreiter sicher nicht. Aber im Sport werden sehr viele Pferde verschlissen«, erklärte Fritz. »Abgesehen davon wird aber auch in der Zucht einiges umgesetzt.«


  »Ja, klar. Man züchtet ein Pferd und verkauft es«, wusste Wolfgang Gebhard.


  Fritz lachte. »Das auch – aber schon davor gibt es einen Markt, auf dem Millionenumsätze gemacht werden. Die meisten Pferdezüchter haben vielleicht zwei, drei Stuten und betreiben die Zucht als Nebenerwerb in einem Schul- oder Pensionsstall. Also müssen sie ihre Stuten besamen lassen. Und das kostet Geld – und zwar nicht wenig. Je besser, bekannter und erfolgreicher der Hengst, desto teurer sein Samen.«


  »Ach so. Und von welchen Dimensionen reden wir da?«, erkundigte sich Wolfgang Gebhard. »Nehmen wir zum Beispiel mal den Birkenhof. Da gibt’s doch solche Hengste, oder?«


  »Ja, und ob! Sogar in der deutschen Oberklasse. Jaspers Vollblüter King Ransom gehört zu den Besten in der deutschen Vollblutzucht und deckt jedes Jahr um die 500 Stuten in ganz Europa. Macht bei einer Decktaxe von 800 Euro rund 400 000 Umsatz. Jaspers Corsar ist der letzte und garantiert nicht der schlechteste Sohn eines der besten Springpferdemacher der letzten Jahrzehnte. Seine Kinder können fast alle richtig gut und hoch hüpfen. Der wird auch seine 300 Stuten befruchten. Macht bei seinen 700 Euro um die 200 000. Dann wäre da Don Louis, der als erstes und bisher einziges Pferd in Deutschland zweimal das Bundeschampionat als Dressurpferd gewonnen hat. Der ist noch jung. Außerdem ist er ein Schimmel, was viele Leute nicht mögen. Aber ich denke, dass der auch seine 100 000 einspielt. Die sechs anderen dürften auch in der Preisklasse unterwegs sein.«


  »Ich glaube, ich wechsele den Beruf«, kündigte der Kommissar an.


  Fritz beschleunigte auf 100. Endlich durfte sie, nachdem die Strecke kilometerweit auf 80 eingeschränkt gewesen war. »Das ist ein Geschäft mit hohem Risiko«, erwiderte sie dann. »Zum einen musst du wirklich etwas von Pferden verstehen. Einen gekörten und anerkannten Hengste einzukaufen, kostet nämlich ein Vermögen. Jaspers Erfolgsrezept ist, dass er Fohlen beurteilen kann. Er hat die meisten seiner Hengste als Absetzer, also ungefähr sechs, sieben Monate alt, eingekauft und dann selbst aufgezogen und herausgebracht. Dabei kann aber eine Menge schiefgehen. Zum anderen sind Pferde empfindlich. Dein Starhengst kann sich morgen ein Bein brechen oder an einer Kolik eingehen. Und dann war alle Arbeit und Mühe, die du reingesteckt hast, umsonst.«


  »Okay. Dann jage ich weiter Mörder!« Wolfgang Gebhard seufzte. »Und morgen rede ich mit deinem Taxifahrer. Vielleicht bringt der mich einen Schritt weiter.«
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  »Und wenn ich dann in vier Wochen bei dir in Stuttgart bin, möchte ich unbedingt nach Marbach ins Haupt- und Landgestüt. Die haben da sensationelle Araber! Glaubst du, das schaffen wir?« Cornelia Jürgensen, um ein paar Ecken herum mit Adrian verwandt, hatte sich bei ihm eingehakt und lächelte zu ihm hinauf. Seit sie Friederike und ihn am Vorabend auf Tante Amalies großer Geburtstagsparty entdeckt hatte, war ihnen die Achtzehnjährige kaum von der Seite gewichen, was wohl nicht nur daran lag, dass die Abiturientin die beiden sehr sympathisch fand, sondern auch daran, dass sie vorhatte, ab Herbst in Stuttgart-Hohenheim Agrarwirtschaft zu studieren – mit dem Ziel, einmal in der Pferdezucht zu arbeiten.


  Adrian lächelte zu dem hoch aufgeschossenen Mädchen hinunter. »Dafür solltest du dich bei Fritz anwanzen. Die ist mit Thea Handorf befreundet.«


  Cornelia Jürgensen starrte Fritz an. »Du kennst die Landoberstallmeisterin in Marbach?«


  »Ja.« Fritz nickte. »Und das sogar, bevor sie nach Marbach gekommen ist. Sie hat in Wien an der Universität für Bodenkultur promoviert und war dann dort noch drei Jahre lang wissenschaftliche Mitarbeiterin. In der Zeit hatte sie ein Pferd in dem Stall, in dem ich als Bereiterin gearbeitet habe.«


  »Ich finde die toll! Ich meine, ich habe noch nie mit ihr geredet, aber sie hat vor einem Jahr einen Vortrag beim Holsteiner Verband gehalten. War echt klasse«, erzählte Cornelia begeistert. »Und ich habe doch so einen Knall mit Arabern. Ich habe schon als Kind davon geträumt, mal die Marbacher Araber zu sehen.«


  »Das können wir gerne machen, wenn du dann in Stuttgart bist«, versprach Fritz und wollte ihren Koffer in den Mietwagen wuchten.


  Adrian nahm ihn ihr kopfschüttelnd ab. »Du wirst vielleicht mal Lady Friederike, aber offensichtlich keine Dame«, tadelte er, legte den Koffer neben den seinen und schloss den Kofferraumdeckel. »So, dann fahren wir mal nach Malente.«


  »Ich finde es total schade, dass ihr schon abreist«, bedauerte Cornelia.


  Fritz zuckte mit den Schultern. »Was sollen wir machen? Wir müssen beide morgen wieder arbeiten und ich habe meinem Exchef versprochen, dass ich ihn besuche, wenn ich in der Gegend bin. Aber wir sehen uns ja, wenn du nach Stuttgart kommst.«


  »Und vorher telefonieren wir auch noch mal.« Adrian hielt Fritz die Beifahrertür auf.


  »Tschüss, Cornelia!« Fritz umarmte das blonde Mädchen. »Viel Glück noch beim Abi.«


  »Ist nur noch Bio, und da bin ich ziemlich gut. Und danach habe ich dann sechs Wochen bis zum Mündlichen frei.« Cornelia küsste Fritz’ Wange und drückte dann Adrian. »War total nett mit euch.«


  »Danke, danke. Das fanden wir auch. Mach’s gut, Lütte!« Adrian stieg ein und startete. Dann ließ er den Mercedes langsam vom Hof rollen. »Cornelia ist niedlich, nicht?«


  »Absolut. Aber warum hast du gestern so entsetzt geguckt, als deine Tante mit ihr kam?«, fragte Fritz.


  »Weil ich Cornelia nicht erkannt habe.« Adrian lachte. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, reichte sie mir bis zur Brust, hatte eine Zahnspange und Zöpfe. Als Tante Amalie mit ihr kam, dachte ich, sie will mich schon wieder verkuppeln.«


  »Du Armer«, bedauerte Fritz ihren besten Freund. »Aber sag mal, wer war denn diese aufgerüschte Blondine in dem viel zu kurzen Röckchen, die dich gestern so stürmisch begrüßt hat? Die hat mich ja mit der Kehrseite nicht angeguckt. Die dachte wohl, ich bin das Dienstmädchen, das die Koffer ausladen muss.«


  »Du meinst Vanessa? Das ist ein ganz besonderes Herzchen!« Adrian schüttelte sich. »Ihr Vater hat ganz klein mit einem Bus angefangen und daraus eine ganze Spedition aufgebaut. Das ist ein ganz patenter Mann – nicht gerade das, was man einen ›Herrn‹ nennt, auch nicht gerade von viel Bildung beleckt, aber anständig zu seinen Leuten, fleißig und nicht abgehoben. Dafür aber hat seine Frau Gemahlin den totalen Knall und den Drang nach Höherem und außerdem den Ehrgeiz, Prinzessin Vanessa standesgemäß zu verheiraten.«


  »Ach, darum ist die so hinter dir her.« Fritz amüsierte sich königlich.


  Adrian verzog das Gesicht. »Die ist mir so auf die Pelle gerückt, dass ich der Frau Mama eines Tages auseinandergesetzt habe, dass ich grundsätzlich nicht an holder Weiblichkeit interessiert bin.«


  »Und – hat sie dann einen anderen Prinzen für ihr Töchterlein anvisiert?«, wollte Fritz wissen.


  Adrian verdrehte die Augen. »Ne, sie hat mir erzählt, dass sie und ihre Tochter ›tolerant‹ seien, und da ich ja eines Tages heiraten müsse, um einen Erben für die Reederei Hinerksen und Söhne zu fabrizieren, könnte ich doch auch Vanessa nehmen, die meine Homosexualität akzeptiere.«


  »Ist nicht wahr!« Fritz staunte. »Hauptsache High Society, egal, ob die Ehe funktionieren kann oder nicht.«


  »Ja.« Adrian nickte. »Aber es kam noch besser. Ich habe an der Stelle – ich war mir nicht sicher, ob sie das wirklich verstanden hat – noch mal erklärt, dass ich Männer mag. Darauf meinte Madame, das sei doch kein Problem. Wenn ich nicht mit ihrem Töchterchen ins Bett wolle oder könne, helfe eben ein Arzt aus.«


  Fritz lachte. »Hast du sie darauf hingewiesen, dass du Tierarzt bist und Erfahrung mit künstlicher Befruchtung hast?«


  Adrian war bei weitem nicht so amüsiert wie Fritz. »Du weißt so gut wie ich, dass es jede Menge homosexueller Männer gibt, die verheiratet waren beziehungsweise sind und Kinder gezeugt haben. Und ich habe durchaus mal Erfahrungen mit einer Frau gesammelt«, erklärte er.


  Fritz streichelte über seinen Arm. »Weiß ich, Schätzchen. Aber du wirst zugeben, dass dieses potenzielle Schwiegermütterchen einen gewissen Unterhaltungswert hat.«


  »An dem sich nun Hugo Sierksdorf, von Vanessa und ihrer Mama ›Ügo‹ gerufen, erfreuen darf«, sagte Adrian trocken. »Den Klunker, den Mademoiselle auf dem Ringfinger links so stolz spazieren trägt, ist ihr von Herrn Sierksdorf in Empfang genommener Verlobungsring.«


  Nun war es an Fritz, das Gesicht zu verziehen. »Igittigittigitt!«, graulte sie sich. »Den würde ich nicht wollen, wenn man ihn mir auf dem Silbertablett kandiert und mit Marzipan überzogen anbieten würde!«


  »Na, mein Fall wäre er auch nicht, aber da musst du es mal aus der Sicht von Mutter Schneider …«


  »Wem?«, unterbrach Fritz.


  »Vanessa heißt mit Nachnamen Schneider«, erläuterte Adrian.


  »Oje! Na, da ist Sierksdorf vielleicht eine Verbesserung«, gab Fritz zu.


  »Zudem hat er Geld und dreht in der Reiterei, von der Mutter Schneider glaubt, dass das die High Society ist, das große Rad«, wusste Adrian.


  »Aber, reitet Vanessa eigentlich? Ich meine, wenn sie Sierksdorf heiraten will …«


  Nun kicherte Adrian. »Natürlich reitet Vanessa schon seit ihrem fünften Lebensjahr. Du wirst doch nicht ernsthaft angenommen haben, dass sich ihre Mutter diese Chance, ihre Tochter mit den oberen Zehntausend in Kontakt zu bringen, hat entgehen lassen?«


  »Sicher nicht.« Fritz seufzte. »Lass mich raten: Vanessa ist eine Dressurzicke.«


  Adrian nickte grinsend. »Es kommt noch besser: Sie ist eine esoterisch angehauchte Dressurzicke. Was ihr an Können fehlt, und das ist eine Menge, macht sie durch eine – ich zitiere – spirituell-kosmische Verbindung zur Seele ihres Pferdes wieder wett.«


  »Ach du Sch…«, rutschte es Fritz raus. »Ich glaube, um das zu verstehen, bin ich mal wieder nicht feinstofflich genug. Und das hält Sierksdorf aus?« Auf Fritz hatte der ehemalige Springreiter nie den Eindruck gemacht, dass ihn Pferdeseelen interessierten. Sie war noch nicht mal sicher, dass er die Namen der Pferde, die er geritten hatte, immer gekannt hatte.


  »Ich vermute, dass ihm das wurst ist. Die Schneider’sche sieht gut aus, kann Leute herumkommandieren und ist vermutlich bereit, seine Eskapaden zu übersehen. Damit erfüllt sie seinen Anforderungskatalog an eine potenzielle Ehefrau.«


  Fritz schüttelte den Kopf und schaute in die Allee, durch die sie eben fuhren, hinaus. Sie waren nur noch ein paar Kilometer von Malente und dem Gehöft, auf dem Volker Kaminski seine Praxis betrieb, entfernt. Dementsprechend vertraut war Fritz die Gegend. Immerhin war sie sechs Jahre lang auf den Straßen rund um Malente als Tierärztin unterwegs gewesen. Und vier Jahre lang hatte sie sogar versucht, sich hier Heimatgefühle einzureden, denn damals war sie davon ausgegangen, dass sie in Holstein bleiben würde. Da war nämlich Eckhart Bentheim gewesen, Besitzer des Gutes Larkenhof, auf dem er neben 500 Highland-Rindern auch eine kleine, aber feine Trakehnerzucht unterhielt. Als Fritz ihn in ihrem ersten Monat als Volker Kaminskis Assistentin kennengelernt hatte, war ihm gerade die Ehefrau, eine flotte Düsseldorferin, abhandengekommen, weil ihr die ländliche Idylle und ihr nordisch schweigsamer Ehemann zu langweilig geworden waren. Sechs Jahre später, davon vier auf dem Larkenhof in einer Beziehung mit Eckhart, hatte Fritz die Vorgängerin verstanden und ebenfalls den Koffer gepackt.


  Nun fuhr Adrian gerade an der Abzweigung vorbei, die durch ein kleines Wäldchen und um einen See herum zum Larkenhof führte. Er leistete sich einen Seitenblick zu Fritz und fragte: »Komisches Gefühl?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nö, nicht mehr. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein.«


  »Und mit Corin bist du unter Garantie besser bedient als mit Eckhart«, meinte Adrian. »Bei dem wäre dir irgendwann das Gesicht eingeschlafen.« Adrian streckte den Arm aus und streichelte über Fritz’ Wange. »Ich bin jedenfalls froh, dass du nicht hiergeblieben bist.« Er grinste. »Wie hätte ich auch die erste Zeit in der Wilhelma überstehen sollen, wenn du nicht für mich übersetzt hättest?«


  Fritz lachte. »Du meinst, du wärst nicht von selbst daraufgekommen, was es bedeutet, wenn der Affe kotzt, weil er zu viel Breschtling gefressen hat?«


  »Dass Breschtling Erdbeeren sind, hätte ich echt nie erraten!« Adrian schüttelte den Kopf. Im ersten halben Jahr in Stuttgart hatte er manchmal dreimal am Tag Fritz angerufen, weil er das breite Schwäbisch der Tierpfleger nicht verstanden hatte. Jetzt setzte er den Blinker und bog nach rechts ab auf den Feldweg, auf dem vorne das Schild »Tierärztliche Praxis Dr. Kaminski 250 m« stand. Der Mercedes hoppelte durch ein Schlagloch. Adrian runzelte die Stirn. »Wollte Volker nicht schon vor Jahren seine Zufahrt richten lassen?«


  »Du kennst doch Volker. Bis den so etwas wirklich stört, können noch zwei Jahrzehnte vergehen.« Fritz freute sich auf ihren ehemaligen Chef, den sie schon so lange nicht mehr gesehen hatte.


  »Ich hoffe bloß, dass er nicht gerade am Ausrücken ist, um eine Kuh mit Zwillingen zu entbinden, und uns als Assistenten verhaftet«, sagte Adrian. »Ich habe keinen Overall dabei und meine Hose ist wirklich nicht kuhstalltauglich.«


  »Keine Sorge! Volker hat inzwischen zwei Assistenten. Da ist die Chance, dass er wirklich einen freien Sonntag hat, ziemlich groß«, tröstete Fritz.


  Zwei Stunden später saß sie mit Adrian, Volker Kaminski und seiner Frau Eva unter einem Wärmestrahler auf der Terrasse des gemütlich eingerichteten alten Hauses und war mit Verdauen beschäftigt. Volker Kaminski, ursprünglich aus dem Ruhrpott stammend, ließ nämlich keine Gelegenheit aus, seinen einer Dampflok ähnelnden Smoker anzuwerfen. Die »Rückkehr der verlorenen Tochter«, wie er Fritz’ Besuch deklariert hatte, war ihm ein halbes Spanferkel wert gewesen. Seine Frau Eva hatte diverse Salate dazu gemacht, und so lehnte Fritz jetzt pappsatt in ihrem Sessel und unterdrückte ein Gähnen. Eigentlich wäre ihr jetzt nach einem Mittagsschläfchen gewesen, doch Volker Kaminski war putzmunter und wollte natürlich alles über Fritz’ Leben in Württemberg wissen. So war die Rede auch auf den ermordeten Thorsten Bohnen gekommen, den Volker zumindest vom Sehen gekannt hatte. Allerdings hatten sich seine Sympathien für den Bereiter sehr in Grenzen gehalten. Das galt übrigens auch für Bohnens ehemaligen Chef Hugo Sierksdorf, mit dessen Betrieb er aber dennoch nicht selten zu tun hatte. Sierksdorfs Gut war nämlich nur drei Kilometer von Volker Kaminskis Praxis entfernt, und da standen neben den Springpferden und den Zuchtpferden auch Zuchtbullen, die von Kaminski betreut wurden.


  »Ich muss gestehen, dass sich mein Bedauern über das Ableben des Herrn Bohnen durchaus in Grenzen hält«, sagte Volker und hielt seiner Frau seinen Kaffeebecher hin. »Krieg ich noch einen, Evchen?«


  Sie schüttelte die Thermoskanne und stand auf. »Schon wieder leer. Ich mache neuen.«


  »Danke. Du bist ein Schatz.« Volker lehnte sich wieder zurück und schlug die langen Beine in Jeans und Sneakers übereinander. »Ich habe mich übrigens selbst gewundert, als ich gehört habe, dass der Bohnen nicht mehr bei Sierksdorf ist. Der war doch immer ganz dick mit ihm! Sein neuer Chef bei euch da unten muss dem ja goldene Berge geboten haben.«


  »Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen«, sagte Fritz. »Der Schnitzler ist bekannt geizig.«


  »Na ja. Andererseits ist bei euch da unten ja pferdemäßig einiges geboten.« Volker grinste. »Die Schwaben haben Geld.«


  »Aber inzwischen auch mitbekommen, dass sie ihre Pferde nicht mehr im Norden kaufen müssen«, wusste Friederike. »Früher meinten die ja, sie müssten nach Holstein oder nach Hannover fahren, um was Gutes unter dem Sattel zu haben. Aber inzwischen kaufen die im Land ein. Und da kannte sich Bohnen ja doch nicht so aus. Ich hab mich auch gewundert, dass er zu uns gekommen ist. Aber vielleicht hatte er ja auch Ärger mit Sierksdorf? Der soll ja nicht ganz einfach sein.«


  »Stimmt.« Volker warf seiner Frau, die mit einer neuen Kanne Kaffee aus dem Haus kam, ein Kusshändchen zu. »Was täte ich nur ohne dich, mein Schatz?«


  Eva Kaminski schenkte ihm ein. »Selbst Kaffee kochen«, lächelte sie.


  »Das wäre ein Fulltime-Job.« Friederike lachte. Sie kannte Volker und wusste, dass er ohne reichliche Zufuhr von Koffein nicht funktionsfähig war.


  Volker trank einen Schluck Kaffee. Dann wurde er ernst. »Sag mal, Fritz, erinnerst du dich an Pit Joswig?«


  »Sierksdorfs Besamungstechniker? Ja, klar.« Fritz lächelte. »Das ist ein Netter. Ich habe mich immer gefragt, wie der Sierksdorf aushält.«


  Volker seufzte, nahm seine Brille ab und massierte mit zwei Fingern den Ansatz seiner durchaus ausgeprägten Nase. »Er hält ihn nicht mehr aus. Er ist tot.«


  »Was?« Fritz schaute ihnen ehemaligen Chef entsetzt an. »Aber der war doch gerade mal Mitte 40! Was ist passiert?«


  »Er war 52, und es war eine ganz seltsame Geschichte.«


  »Wann ist er denn gestorben?«, fragte Fritz.


  »Mitte Februar«, antwortete Volker. »Er ist von einem Bullen in der Deckbox angegriffen worden. Es war eine fürchterliche Schweinerei. Das Mistvieh ist auf ihn losgegangen, hat ihn an die Wand geklatscht und ist dann noch auf ihm rumgetrampelt.«


  Fritz schluckte. Sie hatte selbst immer einen sehr großen Respekt vor Bullen gehabt und sah es durchaus als Vorteil ihrer jetzigen Stellung, dass sie darin nur sehr selten einem solchen Tier gegenübertreten musste. »Aber wie konnte das passieren? War er etwa mit diesem Vieh allein?«


  »Erstaunlicherweise ja.« Der Tierarzt trank noch einmal einen Schluck Kaffee.


  Adrian, der sich bisher leise mit Eva Kaminski unterhalten hatte, mischte sich ein: »Wieso das denn?« Er schüttelte den Kopf. »Jeder Mensch, der einigermaßen Ahnung hat, weiß doch, dass er mit einem Bullen im Deckstand nicht allein fertig werden kann.«


  »Das brauchst du mir nicht zu erzählen«, sagte Volker. »Ich kann es auch nicht fassen, dass so etwas einem Mann wie Pit Joswig passiert sein soll! Der Mann war Bauernsohn, hatte Landwirt gelernt, den Meister draufgesetzt und dann noch in Hannover den Besamungstechniker nachgeschoben. Der hatte 20 Jahre Berufserfahrung. Ich verstehe den Unfall wirklich nicht.« Er schenkte sich neuen Kaffee nach. Dann fügte er hinzu: »Andererseits war der Bulle ein Mordskaliber. Black Angus, und ausgesprochen aggressiv. Ich habe den im Januar geimpft. Da hat’s vier Leute gebraucht, um den in den Zwangsstand zu manövrieren. Der hat vor Zorn fast geschäumt, und wenn er gekonnt hätte, hätte er uns alle umgebracht. Dazu hatte das Biest übrigens einen absolut passenden Namen: Devil.«


  »Damit kann man dann, so makaber es klingt, sagen, dass den Besamungstechniker der Teufel geholt hat.« Adrian runzelte die Stirn. »Dennoch verstehe ich das nicht. Klar, die meisten Leute, die professionell mit Tieren arbeiten, werden irgendwann unvorsichtig. Das erlebe ich dauernd mit unseren Pflegern.«


  »Trotzdem.« Fritz schüttelte den Kopf. »Wenn man schon weiß, dass ein Bulle hochaggressiv ist, geht man doch nicht mit ihm allein in den Deckstand.«


  Volker Kaminski seufzte. »Ich vermute, dass Pit in Eile und deshalb so unvorsichtig war. Es war schon nach Feierabend. Das Stallpersonal war schon weg und Pit hatte auch schon zuhause angerufen, dass er jetzt gleich losfährt. Wahrscheinlich hatte er tagsüber vergessen, Devil abzusamen, und wollte das noch schnell erledigen.«


  »Mann!« Fritz wühlte beidhändig in ihrem Schopf. »Das kommt mir aber sehr komisch vor. So schnell geht das ja üblicherweise nicht. Ich meine, es reicht ja nicht, den Bullen abzusamen und wieder zurück in den Stall zu bringen. Man muss das Phantom und meist auch die Deckbox wieder saubermachen und dann noch den Samen aufbereiten, bevor man ihn in die Gefriertruhe stecken kann. Selbst ein erfahrener Mann wie Pit Joswig braucht dafür 15 Minuten, wenn es reicht.«


  »Eben nicht«, fand Volker Kaminski. »Unter 20 Minuten hätte er das nicht geschafft. Überlege mal, wie lang allein die Wege bei Sierksdorf sind. Der Bullenstall ist hinten am Reitplatz, das Labor oben bei den Büros. Ich sagte es doch: Es ist alles sehr seltsam. So wie der Pit gestrickt war, hätte der doch normalerweise noch mal seine Frau angerufen und ihr gesagt, dass es doch später wird! Die ganze Geschichte …« Er verstummte, nahm seine Brille ab, zog ein riesiges Taschentuch aus seinen Jeans und polierte die Gläser nachdenklich. »Ich will niemandem am Zeug flicken, aber als ich da ankam, hatte ich ein ganz komisches Gefühl.«


  »Wie bist du dazugekommen?«, wunderte sich Fritz. »Hat denn Sierksdorf keinen eigenen Tierarzt mehr?«


  »Doch, hat er«, bestätigte Volker.


  Fritz verdrehte die Augen. »Lass mich raten: Der ist neu und hat keine Erfahrung mit Bullen, aber dafür weiß er alles darüber, wie man Pferde fit spritzt? Und vermutlich ist er schon der zweite oder dritte Tierarzt in Sierksdorfs Diensten in diesem Jahr, oder?«


  Volker setzte seine Brille wieder auf. »Wer was taugt, bleibt nicht lange bei dem«, bestätigte er. »Aber den Jetzigen hat er nun schon im zweiten Jahr.«


  »Kann man dem entnehmen, dass er nichts taugt?« Adrian grinste.


  »Worauf du getrost einen lassen kannst! Pfefferkorn ist eine echte Pfeife!« Volker schüttelte den Kopf.


  »Pfefferkorn«, hakte Adrian nach. »Claas Pfefferkorn?«


  »Ach du Schande!« Fritz schüttelte sich. »Ich dachte, der vertickt als reisender Vertreter irgendwelche Arzneimittel.«


  »Ihr kennt den?«, fragte Volker.


  »Wir haben mit dieser Zierde unseres Berufsstandes studiert«, seufzte Adrian.


  »Aber der ist doch älter als ihr«, wusste Volker.


  »Der sieht vielleicht so aus, aber der ist höchstens zwei, drei Jahre älter als wir«, erklärte Adrian. »Soviel ich weiß, hat er, weil er in Deutschland und Wien keinen Studienplatz bekommen hat, erst mal zwei Jahre in Budapest rumgehangen. Danach kam er dann nach Wien.«


  Fritz stöhnte. »Ich hatte ihn in Pathologie mal als Partner. Das war lebensgefährlich! Der wühlte mit seinem Messer rum wie ein Metzgerlehrling am zweiten Lehrtag!«


  »Dass der schließlich doch noch abgeschlossen hat, gehört für mich immer noch zu den großen Wundern des vorigen Jahrhunderts«, übernahm Adrian. »Ich weiß echt nicht, wie der überhaupt auf die Idee gekommen ist, Tierarzt zu werden! Und wieso engagiert Sierksdorf so einen Blindgänger? Dem würde ich noch nicht einmal einen Goldhamster anvertrauen.«


  »Herzchen, du kannst Fragen stellen!« Fritz hielt Eva Kaminski ihren Kaffeebecher hin. »Gibst du mir auch noch einen?«


  »Gerne!« Eva Kaminski schenkte ein.


  Ihr Mann erklärte unterdessen: »Wenn Sierksdorfs Pferde etwas haben, kommt Kollege Flick aus dem Nachbarort. Der ist Fachtierarzt für Pferde und richtig gut. Wenn mit den Rindern was ist, rücke ich an.«


  »Und wozu hat Sierksdorf dann einen eigenen Tierarzt?«, wollte Adrian wissen.


  »Offiziell würde er dir wohl erklären, dass er den auf der Deckstation braucht«, antwortete Volker. »Mit dem Ultraschall umgehen und Stuten besamen kriegt ja selbst Pfefferkorn hin. Dazu kann er vermutlich sehr gut spritzen – all das, was Fritz, du und ich nicht anfassen würden, weil wir an unseren Approbationen hängen.«


  »Aber mit dem Bullen, der Pit umgebracht hat, ist Pfefferkorn natürlich nicht fertig geworden.« Fritz schluckte. Sie hatte den immer fröhlichen, freundlichen Besamungstechniker gemocht.


  »Offenkundig nicht«, bestätigte Volker. »Ich war gerade bei Johannsen fertig, als Sierksdorf mich angerufen hat. Pit sei mit Devil im Deckstand und irgendetwas sei da schiefgelaufen und ob ich kommen könnte, um den Bullen zu sedieren. Ich hatte eigentlich noch einen Termin. Darum habe ich den Sierksdorf gefragt, ob das nicht der Pfefferkorn machen könne. Ne, der könne nicht mit dem Blasrohr umgehen, und ohne Betäubung komme man nicht mehr an den Bullen ran.«


  »Also bist du hingefahren«, sagte Fritz.


  Volker nickte. »Und das war dann richtig schräg! Die standen vier Mann stark – Sierksdorf, Pfefferkorn, einer von den Pferdepflegern und Sierksdorfs Marketingchef Andreas Hanke vor dem Deckstand. Keiner guckte rein, obwohl innen der Bulle tobte. Ich habe erst mal durch das Seitenfenster geschaut und da wurde mir schon ganz anders. Mir war eigentlich in dem Moment schon klar, dass Pit tot war. Der lag nämlich blutüberströmt an der Tür. Offenkundig hatte er versucht, aus der Deckbox rauszukommen, ist dabei aber noch mal vom Bullen angegriffen worden. Es war wie im Gruselfilm: Innen an der Tür verlief eine Blutspur. Pit hatte wohl nach der Türklinke gegriffen und war dann mit der flachen blutigen Hand an der Tür innen abgerutscht.« Er schüttelte sich. »Das war wirklich gruselig.«


  Eva Kaminski zog schaudernd die Schultern hoch. »Das ist wirklich eine scheußliche Art zu sterben.«


  »Das dachte ich auch«, sagte ihr Mann. »Armer Pit. Das hatte er nicht verdient.«


  »Das verdient niemand«, fand Adrian. »Aber du hast den Bullen dann flachgelegt?«


  »Ja«, nickte der ältere Tierarzt. »Ich habe das kleine Fenster an der Seite eingeschlagen und den Bullen betäubt. Dann bin ich natürlich reingerannt und habe nach Pit geguckt. Aber dem war nicht mehr zu helfen. Der war mausetot und hatte dabei wohl noch Glück gehabt. Der Bulle hat ihn so erwischt, dass er sich einen Halswirbel gebrochen hat. Und ich vermute und hoffe sogar, dass er sich den schon beim ersten Angriff des Viehs abgeholt hat. Ich habe dann die Polizei angerufen und …«, er schluckte, »… schließlich Pits Frau gesagt, dass er verunglückt ist. Das war vielleicht ein Ding! Die arme Frau hatte sich Sorgen gemacht, als er nicht heimgekommen ist, hatte versucht, ihn anzurufen, ihn aber nicht erreicht, weil er das Handy im Stall aufs Fensterbrett gelegt hatte. Schließlich ist sie zum Stall gefahren und mir in die Arme gelaufen – zum Glück. Sonst wäre sie direkt in die Deckbox marschiert, wo ihr Mann in seinem Blut lag. Unsere Dorfsheriffs waren mit der Situation total überfordert und kopflos. Dazu tauchte auch noch der Harsing auf. Frag mich nicht, wer den angerufen hat!«


  »Wer ist das?«, erkundigte sich Adrian.


  »Unser Dorfarzt, der ein ziemlich dickes Alkoholproblem hat, weswegen inzwischen jeder, dem an seiner Gesundheit liegt, nach Eutin fährt«, erklärte Eva Kaminski.


  »Also, irgendjemand hatte den angerufen, weil man ja einen Arzt braucht, um den Tod festzustellen, und dazwischen wuselten dann plötzlich auch noch die Bestatter an. Es war total chaotisch!«, sagte Volker Kaminski.


  »Und sollten da irgendwelche Spuren gewesen sein, wurden sie in dem Chaos zerstört.« Fritz atmete tief ein und seufzte. »Volker, war da eigentlich die Kripo beteiligt?«


  »Nicht dass ich wüsste. Von mir hat jedenfalls niemand etwas gewollt. Ich habe auf der Beerdigung von Pit gehört, dass Pfefferkorn den Bullen eingeschläfert hat, weil Sierksdorf keinen Mörder im Stall haben wollte.«


  Eva Kaminski beugte sich nach vorne und legte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Mir fällt gerade ein, dass ich da letzte Woche noch etwas dazu gehört habe, was ich dir noch gar nicht erzählt habe. Ich war in der See-Apotheke.«


  Volker verdrehte die Augen und Fritz lachte. »Die See-Apotheke – Malentes Informationszentrum. Wenn man eine Botschaft möglichst schnell verbreitet haben will, geht man in die See-Apotheke und erzählt es dem Apotheker, und wenn man noch dazusagt, er soll das vertraulich behandeln, kann man sicher sein, dass es 24 Stunden später in ganz Malente rum ist.«


  Eva nickte. »Und mir hat der Apotheker erzählt, dass die Marie Joswig, die Witwe von Pit, mit ihren beiden Kindern nach Bayern gezogen ist. Die war ja aus dem Allgäu und hat sich hier anscheinend nie wirklich wohlgefühlt. Aber nun ratet mal, wer den Umzug finanziert hat!«


  »Wenn du so fragst: Sierksdorf«, antwortete ihr Mann. »Hugo, der Gutmensch von Malente.«


  »So hat’s der Apotheker beschrieben«, bestätigte seine Frau. »Sierksdorf tue die arme Witwe mit ihren zwei vaterlosen Kindern ja so leid, dass er ihr nicht nur das Häuschen abgekauft, sondern dazu auch noch den Umzug finanziert hat.«


  Und das Ganze aus purem Altruismus«, spottete Volker. »Das würde ich noch nicht mal dann glauben, wenn ich nicht auch noch etwas anderes gehört hätte. Andrea Vossen, die Nachbarin und Freundin von Marie Joswig, ist eine meiner Kundinnen. Und die hat mir vor drei Wochen erzählt, dass Marie Joswig Ärger mit einer von Pits Versicherungen hat. Die wollen anscheinend nicht zahlen, weil Pit fahrlässig gehandelt und seinen Tod dadurch verursacht habe. Frau Joswig glaube das nicht und habe geplant, Wirbel zu veranstalten. Fragt mich nicht, was sie genau vorhatte. So sehr, dass ich da nach Details gefragt hätte, hat’s mich dann doch nicht interessiert. Außerdem war ich mal wieder in Eile. Aber je mehr und länger ich darüber nachdenke, desto schräger finde ich das alles.«


  »Hmm«, nickte Fritz. »Ich finde das alles auch sehr, sehr komisch. Ein erfahrener und besonnener Besamungstechniker wird vom Bullen getötet, von einem Bullen, von dem er wusste, dass er aggressiv ist.«


  »Sorry, wenn ich dich unterbreche«, schaltete sich Adrian ein. »Wusste er das wirklich?« Er schaute von Fritz zu Volker und wieder zurück.


  »Es war ein Black Angus«, sagte Fritz. »Die sind üblicherweise recht munter.«


  »Er wusste es«, bestätigte Volker. »Er war dabei, als ich beim Impfen so Ärger mit dem Vieh hatte. Er hat mich schon davor gewarnt. Natürlich hat er es gewusst. Er ist täglich mit dem Bullen umgegangen.«


  »Eben. Und mit diesem Bullen geht er allein in den Deckstand? Der Mann müsste lebensmüde gewesen sein! Damit aber nicht genug: Obwohl ein Tierarzt auf dem Hof ist, brauchen die Volker, um den Bullen zu sedieren.«


  »Erwähntest du nicht, dass dieser Tierarzt dort nicht mit dem Blasrohr umgehen kann?«, warf Eva ein.


  Fritz schüttelte den Kopf. »Eva, ich bin auch keine Künstlerin mit dem Blasrohr, aber ich kenne den Deckstand bei Sierksdorf. Der ist ungefähr sechs mal vier Meter groß und hat, wie dein Mann ja eben sagte, seitlich ein kleines Fenster. Von da aus kann man den ganzen Raum übersehen und folglich auch mit dem Blasrohr beschießen. Wenn ich nun mitkriegen würde, dass da drinnen ein Bulle los ist und gerade den Besamungstechniker zu Hackfleisch verarbeitet, hätte ich auf jeden Fall versucht, das Vieh zu erwischen. Und auf die Entfernung erwischt doch selbst jemand, der überhaupt nicht mit dem Blasrohr umgehen kann, einen Bullen spätestens mit dem zweiten oder dem dritten Schuss!«


  »Yep.« Volker nickte. »Auf der anderen Seite müssen wir Pfefferkorn zugestehen, dass er nichts mitgekriegt hat. Es war nach sechs. Er hatte wohl schon Feierabend, und er wohnt vorne im ehemaligen Austragshaus. Da könnten hinten sämtliche Bullen brüllend ausbrechen, und er würde es nicht mitkriegen.«


  »Und als er es mitgekriegt hat, war er vermutlich so nervös, dass er erst mal keinen klaren Gedanken fassen konnte.« Adrian streckte sich. »Ich sehe Pfefferkorn noch vor mir, wenn eine wichtige Klausur oder gar eine Prüfung anstand. Dem flatterten jedes Mal die Nerven. Ich habe mir schon damals überlegt, wie jemand, der so wenig stressresistent ist, in einem Beruf, in dem man ja immer wieder unter Druck ist und schnell sein muss, durchkommen will.«


  »Dann rechnen wir mal Freund Pfefferkorn raus«, räumte Friederike ein. »Dann bleiben uns noch zwei Dinge, die mich mächtig stören: die Geschichte von der Witwe und der seltsame Zufall, dass ein paar Wochen nach dem Tod von Sierksdorfs Besamungstechniker sein ehemaliger Bereiter ermordet wird. Ich glaube, ich muss morgen mal unserem zuständigen Kriminalkommissar die Geschichte vom Besamungstechniker und dem Black-Angus-Bullen erzählen.«


  Volker putzte noch einmal seine Brille. »Wenn ich ehrlich sein soll, würde es mich nicht wundern, wenn Sierksdorf diverse Leichen im Keller hätte. Ich traue ihm so ziemlich alles zu.«


  »Inklusive eines Mordes?«, fragte seine Frau. »Geht das nicht ein bisschen weit?«


  »Ich halte den Mann für absolut rücksichtslos. Und meines Erachtens ist der nicht so reich geworden, weil er so ein lieber, netter Mensch ist«, antwortete ihr Mann. »Wenn ihm einer in die Suppe spucken will, weiß er sich zu wehren.«


  »Der Mann ist Springreiter«, warf Adrian ein. »Was erwartest du? In seiner Branche ist Duzi-duzi nicht so gefragt.«


  Fritz wuschelte wieder mal in ihren Locken. »War da nicht mal was vor ein paar Jahren, als er Land zugekauft hat? Irgendeine Sache mit der öffentlichen Ausschreibung, illegalen Preisabsprachen und korrupten Beamten?«


  »Ja«, nickte Eva. »Der Stadtbaudirektor in Eutin musste deswegen den Hut nehmen. Aber Sierksdorf kam ungeschoren davon. Man konnte ihm nichts nachweisen.«


  »Der ist clever – und irgendwie schafft er es immer, sich aus irgendwelchen Schwulitäten wieder rauszumanövrieren.« Volker stand auf. »Und jetzt brauche ich einen Cognac. Wollt ihr auch einen?«


  Adrian schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich muss noch fahren.«


  »Ich kann fahren«, bot Fritz an und schaute auf die Uhr. »Allerdings sollten wir mit unserem Abflug nicht mehr allzu lange warten, sonst schaffen wir unsere Maschine nicht mehr.«
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  Fritz stürmte ins Eiscafé »Adria«, blieb stehen, schüttelte sich wie ein Hund und kämmte mit gespreizten Fingern durch ihr nasses Haar. Obwohl ihr Auto gegenüber auf dem Parkplatz vor dem Polizeigebäude stand und es nur ein paar Schritte zum »Adria« waren, hatte der Regen sie voll erwischt.


  »Blödes Wetter, was?« Wolfgang Gebhard, der am ersten Tisch am Fenster auf Fritz gewartet hatte, war aufgestanden, nahm ihr die Lederjacke ab, hängte sie über den freien Stuhl und lächelte. »Grüß dich, Fritzle.«


  »Sei gegrüßt, Wolf. Mir scheint, der deutsche Frühling wird mal wieder im Saal stattfinden und die Eisdielen müssen auf Glühwein umstellen.« Sie setzte sich und angelte nach der Karte.


  »Mein Appetit auf Eis ist wetterunabhängig.« Wolfgang hatte sich auch wieder gesetzt und winkte die Bedienung, eine rundliche Italienerin mit adrettem weißen Spitzenschürzchen, an den Tisch. »Sofia, ich nehme einen Früchtebecher und einen Cappuccino. Fritz, was hättest du gerne?«


  »Latte macchiato und einen Pfirsichsaft.« Fritz legte die Karte auf den Tisch und lächelte die Bedienung an.


  »Kommt sofort«, versprach sie und verschwand hinter der Theke.


  »Nett, dass du dir die Zeit genommen hast«, sagte Wolfgang. »So kurz vor dem Urlaub hast du sicher eine Menge zu tun. Wann fliegst du nach Argentinien?«


  »Morgen früh«, antwortete Fritz. »Ich habe gerade meinen Hund bei meinem Chef abgeliefert, wo er wahrscheinlich wieder nach allen Regeln der Kunst verwöhnt wird. Von meinem Pferd, das ausführlich Koppelurlaub machen darf, habe ich mich schon heute Morgen verabschiedet. Und meine Koffer sind gepackt. Also habe ich Zeit. Außerdem bin ich neugierig, was du Neues weißt.« Sie grinste.


  Der Kommissar seufzte. »Leider zu wenig. Dieser Fall macht mich verrückt. Immer, wenn ich denke, ich hätte eine heiße Spur, kühlt sie ab und führt zu nichts. Nimm zum Beispiel das Päckchen, an das du dich erinnert hast. Wir waren bei deinem netten türkischen Kioskbesitzer und der hat uns erzählt, dass Bohnen ein Stammkunde war, der drei- oder sogar viermal die Woche ein Päckchen an immer dieselbe Adresse in Holstein geschickt hat.«


  »Und?«, fragte Fritz.


  Wolfgang zuckte mit den Schultern. »Charly hat sich darauf bei Hermes sämtliche Versanddaten dieser ominösen Päckchen besorgt. Empfängerin war eine gewisse Tanja Schmitz in Eutin. Das war, wie mir die Kollegen in Holstein dann bestätigt haben, die Freundin von Bohnen.«


  »Und der hat er drei-, viermal die Woche ein Päckchen geschickt? Wie romantisch!«, spottete Fritz.


  Die Bedienung kam mit einem Tablett wieder und stellte den Eisbecher und die Getränke vor ihnen ab.


  »Na ja – das ist in diesem Fall Geschmackssache«, sagte Wolfgang Gebhard, nachdem die Bedienung wieder außer Hörweite war. »Frau Schmitz hat den Kollegen im Norden gezeigt, was in den Päckchen war, und ich vermute, die Jungs haben rote Ohren bekommen. Herr Bohnen hat seine Freundin nämlich mit Dessous und diversen Sexspielzeugen samt sehr eindeutigen Briefen über seine Abwesenheit hinweggetröstet. Im Gegenzug hat sie ihn ein-, zweimal die Woche mit getragener Wäsche beglückt.«


  »Uuh!« Fritz verzog das Gesicht. »Meinen Vorstellungen von Romantik entspricht das nicht unbedingt. Aber hier gilt wohl: ›Jedem Tierchen sein Pläsierchen‹!«


  »Hmm!« Wolfgang lutschte versonnen Eis von seinem Löffel. »Wir haben übrigens ein paar von ihren Liebesgaben samt Umschlägen in Bohnens Wohnung gefunden – und bevor du fragst: Nein, unser Drogenspürhund war nicht interessiert. Und an der Stelle ist übrigens etwas Seltsames anzumerken: Laut Aussage von seiner Freundin war Bohnen in den letzten sechs Wochen vor seinem Tod nicht bei ihr. Seine ziemlich neugierige Nachbarin war auch sicher, dass er in der Zeit nicht verreist war. Also drängt sich die Frage auf, wo der seinen Stoff hergekriegt hat. Wir haben alle einschlägigen Quellen in Göppingen geschüttelt. Wir haben außerdem die Ulmer und Stuttgarter Kollegen gebeten, die Ohren aufzustellen. Resultat: null. Nix. Nada! Kein Mensch in der hiesigen Szene scheint Bohnen gekannt zu haben. Aber nach meiner Erfahrung ist es selbst bei Junkies, die so unauffällig und angepasst leben wie Bohnen – wobei das an sich schon selten genug ist! – nicht normal, dass sie Vorratshaltung betreiben. Das Zeug gibt’s ja nicht im Sonderangebot! Unsere Leichenfledderer sind sicher, dass der voll drauf war. Und das bedeutet, dass er pro Woche 1400 bis 1500 Euro in Stoff investieren musste. Wir haben keine Ahnung, wo er das Geld herhatte. Sein Konto bei der Volksbank Schwäbisch Gmünd war mit 400 im Plus. Bei den Bewegungen ist nichts Außergewöhnliches dabei – Miete, Strom, das Übliche. Allerdings war er nicht immer so solide. Die Sparkasse in Eutin hat uns seine Daten aus den letzten drei Jahren gegeben. Das Konto dort war ein paar Mal mächtig überzogen. Zwei- oder drei Mal ist man ihm auch schon auf die Füße getreten. Er hat sich dann jedes Mal mit Bareinzahlungen gerettet – die letzte im Januar. 7000 Euro auf einen Schlag. Und wir haben in seiner Wohnung 3000 Euro in bar gefunden.«


  »Im Pferdehandel wird immer noch hauptsächlich mit Bargeld gezahlt«, sagte Fritz, die aufmerksam zugehört hatte. »Aber sag, bist du bei der Autovermietung weitergekommen?«


  »Jein«, antwortete der Kommissar. »Wir haben diesen …«, er zog sein Notizbuch aus der Brusttasche und blätterte kurz darin, »Michael Rümelin, genannt Mickey, ein bisschen geschüttelt, und darauf ist ihm wieder eingefallen, dass er an diesem Samstag ja tatsächlich den schwarzen BMW rausgegeben hat. Am Donnerstag waren sein Chef und die Bürokraft unterwegs. Da habe er einen Anruf von einem Mann angenommen, der am Samstag ein Auto mieten wollte. Darauf ist er am Samstagmorgen gekommen und hat dem Anrufer den schwarzen BMW gegeben.«


  »Lass mich raten: Die Papiere, die er ihm gezeigt hat, waren gefälscht und er hat bar bezahlt?«, fragte Fritz.


  »Papiere?« Wolf hob eine Augenbraue. »Wer braucht denn so etwas? Unser hilfsbereiter Automechaniker hat uns erzählt, dass der Mann seine Papiere ›vergessen‹ hatte. Er hat dann aber einen runden Tausender als Pfand hinterlegt und außerdem bar bezahlt. Angeblich 150 Euro für rund fünf Stunden. Weil er das Auto ziemlich dreckig zurückgebracht hat, nahm ihm der Mechaniker noch einen Fünfziger für Reinigungskosten ab.«


  »Und dann hat der vergessen, seinem Chef am Montagmorgen das zu erzählen und das Geld abzuliefern?«


  Wolfgang schob sich noch einen Löffel Eis in den Mund und nickte. »Der Junge scheint generell nicht gerade ein gutes Gedächtnis zu haben. Seine Personenbeschreibung war auch ausgesprochen spärlich. Ein ungefähr 35-jähriger Mann, der sehr dünn war und norddeutschen Dialekt sprach. An mehr konnte er sich nicht erinnern.«


  »Uh, das hilft dir natürlich nicht viel. Konnte der Taxifahrer mehr sagen?«, fragte Fritz.


  Wolf seufzte. »Nicht wirklich. Er erinnerte sich, dass sein Fahrgast sehr nervös war. Wir haben dann natürlich geguckt, welche Maschinen aus Norddeutschland am Samstag in Stuttgart angekommen sind. Aber das hat uns auch nicht weitergeholfen.«


  »Habt ihr die Maschinen überprüft, die abends von Stuttgart gen Norden flogen?«, wollte Fritz wissen.


  »Das hätte uns wohl auch nicht viel genutzt. Wir wissen nämlich nicht, ob der Unbekannte von Feuerbach aus überhaupt wieder auf den Flughafen gefahren ist. Von der Autovermietung aus ist er zu Fuß weggegangen. Der Mechaniker meint, er sei dann rechts in die Burgenlandstraße eingebogen. Von da aus sind es nur noch ein paar Schritte zum Bahnhof. Wir haben über die Taxizentrale einen Wagen gesucht, der am Samstag zwischen 15 und 16 Uhr am Feuerbacher Bahnhof einen dünnen Mann aus Norddeutschland aufgenommen hat. Es fand sich keiner. Also müssen wir davon ausgehen, dass er entweder mit der U-Bahn oder mit der S-Bahn Feuerbach verlassen hat.«


  »Himmel, das ist wirklich zum Auswachsen! Wenn der Typ nicht so nervös gewesen wäre, würde ich mittlerweile auch glauben, dass er ein Profi ist«, spekulierte Fritz.


  Der Kommissar seufzte wieder einmal. »An der Hypothese machen wir auch immer wieder rum. Es gibt Indizien, die dafür sprechen – zum Beispiel die Auswahl der Autovermietung. Bei einer der Ketten – Europcar, Hertz oder so – stehen die Chancen, dass man ohne Papiere zu einem Wagen kommt, deutlich schlechter. Außerdem meint unser Pathologe, dass unser Täter spritzen konnte. Er hat die Vene im ersten Anlauf erwischt – und mehr noch: Er hat Bohnen offenkundig mit einem Schlag ausgeknockt. Dazu muss man schon sehr genau wissen, wohin man zu schlagen hat.«


  Fritz nuckelte an ihrem Strohhalm. »Ich habe mich schon gewundert, wie er Bohnen dazu gebracht hat, ihm den Arm hinzuhalten.«


  »Ich vermute, dass er Bohnen im Haus aufgelauert hat. Gegenüber von der Toilettentür ist doch diese Doppeltür, die in den Keller führt. Deren Schloss wurde geknackt und auf dem Treppenabsatz hat die Spusi den Abdruck eines Puma-Sneakers in Größe siebenundvierzig gefunden. Der Taxifahrer meint, der Mann habe Sneakers getragen. Würde also passen, dass er dort auf Bohnen gewartet, ihm von hinten eine übergebraten und ihn dann auf die Toilette geschleppt hat. Dann hat er ihm den Gürtel aus der Hose gezogen, ihm Hose und Slip runtergestreift und ihn aufs Klo gesetzt. Anschließend hat er ihm – was wieder für einen Profi spricht! – den linken Arm gestaut. Dabei allerdings hat er zwei kleine Fehler gemacht: Unter der Schnalle des Gürtels ist ein Bluterguss entstanden und der war hier.« Er tippte mit dem rechten Zeigefinger auf einen Punkt mitten auf seinen Bizeps. »Wenn Bohnen selbst gestaut hätte, wäre der Abdruck hier …«, er tippte auf eine Stelle innen an seinem Oberarm »… gewesen. Das war der eine Fehler. Der andere war, dass am Gürtel die Bissspuren fehlen.« Er schob sich noch einen großen Löffel Eis in den Mund.


  »Wie, Bissspuren? Muss ich das verstehen?«, hakte Fritz nach.


  »Überleg doch mal, wie du dir selbst eine Spritze in die Vene links setzen würdest«, forderte Wolfgang sie auf, bevor er weiter erklärte: »Du staust mit einem Gürtel. Aber in dem Moment, wo du die Nadel in die Vene haust, machst du den Gürtel auf. Die linke Hand kannst du dazu nicht benutzen. In der rechten hast du die Spritze. Also hältst du den Gürtel mit den Zähnen fest! Das machen Junkies üblicherweise so. Und dann findet die Kriminaltechnik darauf üblicherweise Bissspuren. Bei unserem Freund Bohnen waren keine dran.«


  »Also doch kein Profikiller«, überlegte Fritz.


  Wolfgang zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, Fritz. In diesem verdammten Fall ist nichts klar und einfach. Ich habe keine Ahnung, wie er die Bissspuren hätte erzeugen können. Zudem wird er wohl davon ausgegangen sein, dass wir bei einem Junkie, der mit einer Nadel im Arm gefunden wird, nicht so genau hinschauen. Und vielleicht – oder sogar wahrscheinlich – wären wir nicht so schnell daraufgekommen, dass es Mord war, wenn deine Bekannte, diese Sanitäterin, uns nicht gleich darauf hingewiesen hätte, dass es in der Toilette nicht nach aufgekochtem Heroin gerochen hat.«


  »Wenn das nicht gewesen wäre, hätte der Mörder dann die Chance gehabt, dass der Mord gar nicht erkannt worden wäre?«, wollte Fritz wissen.


  Wolfgang Gebhard überlegte einen Moment. Dann lächelte er gezwungen. »Ich wollte, ich könnte das entschieden verneinen. Ich denke, wenn die Kollegen am Tatort an einen goldenen Schuss geglaubt hätten, wäre den Pathologen etwas aufgefallen. Die hätten sich sicher gewundert, warum ein Junkie, der sonst nie in den Arm gespritzt hat, nun eine Nadel drinhängen hat. Außerdem wäre denen wohl die Wunde am Hinterkopf aufgefallen. Aber es wäre auch möglich gewesen, dass sie die für eine Verletzung gehalten hätten, die er sich beim Zurücksinken auf die Toilette zugezogen hat. Aber wir hätten sicher das Problem gehabt, dass die Spurensicherung nicht so gründlich gewesen wäre.« Er lehnte sich zurück und kreuzte die Arme über die Brust. »So ungern ich es eingestehe: Ja, ohne den Hinweis deiner Bekannten wäre es möglich gewesen, dass der Mord nicht bemerkt worden wäre. Dann wäre es einfach ein weiterer Unfall in der Drogenstatistik gewesen.«


  »Apropos Unfall. Die Geschichte mit dem Besamungstechniker …«


  Wolfgang hob abwehrend die Hände. »Lieber Himmel, erinnere mich nicht daran. Damit hast du mir ein hübsches Ei gelegt!«


  »Wie das?«, erkundigte sich Fritz.


  »Ich habe die Kollegen in Eutin angerufen und gefragt, ob ich eine Kopie der Akte haben kann. Der Kollege wurde darauf ziemlich abweisend und versuchte, das runterzuspielen. Das sei ein Unfall gewesen und er wisse gar nicht, ob sie da überhaupt irgendwelche Unterlagen hätten. Er gucke mal und melde sich wieder.«


  »Und?« Fritz war gespannt.


  »Er hat nicht angerufen, also habe ich am Mittwoch noch mal nachgehakt und wurde wieder mit Ausreden abgespeist. Keine Stunde später hatte ich dann unseren Präsidenten am Telefon.«


  »Wie bitte?« Fritz konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  »Der erzählte mir dann, dass sein Kollege aus Lübeck – das ist die für Eutin zuständige Polizeidirektion – ihn angerufen habe. Ob wir nichts Besseres zu tun hätten, als in alten Fällen …«


  »Wie bitte?«, unterbrach Fritz. »Pit Joswig wurde im Februar vom Bullen übermangelt und wir haben jetzt Anfang Mai. Das ist bei denen ein alter Fall? Was sind die? Die Turboermittler aus Holstein? Abteilung ›So schnell, wie wir ermitteln, können Sie gar nicht sterben‹?«


  »Tja, andere Bundesländer – andere Sitten«, sagte Wolfgang. »In Eutin ist man jedenfalls fest davon überzeugt, dass das ein Unfall war und man darin nicht mehr rumschnüffeln sollte, weil das – ich zitiere unseren Alten – ja ganz schrecklich für die Witwe und ihre zwei vaterlosen Kinder wäre. Die müssten nun ungestört trauern können.«


  »Nein, wie einfühlsam! Ich vermute allerdings, dass es für die arme Witwe und ihre Kinder wichtiger wäre, schlussendlich zu erfahren, was da wirklich passiert ist. Ich glaube nämlich nicht an einen Unfall«, schimpfte Friederike.


  »Sagen wir so: Als du mir die Geschichte erzählt hast, war ich geneigt, an einen Unfall zu glauben. Aber jetzt beginnt mir das zu sehr zu stinken. Irgendjemand da oben scheint sehr daran interessiert zu sein, dass die Akte unberührt im Archiv verstauben darf – und dieser Irgendjemand scheint ein Vetterle im Himmel zu haben.«


  Fritz lehnte sich zurück. »Du kannst aber nichts machen, weil dich dein Chef ausgebremst hat.«


  »Fritzle, du kennst den alten Friedhelm Maas von der Landespolizeidirektion Ulm nicht!« Wolfgang grinste und sah plötzlich aus wie ein Lausbub. »Wenn dem so ein Großkopferter aus dem Norden sagen will, was er beziehungsweise seine Leute zu tun und zu lassen haben, läuft der richtig zu Hochform auf! Er hat höchstpersönlich das Amtshilfeersuchen, mit dem wir jetzt die Akte angefordert haben, unterschrieben und dann gleich mit dem Ministerium telefoniert. Wenn wir die Unterlagen nicht bis Mittwoch haben, fragt unser zuständiger Staatssekretär bei seinem Kollegen in Kiel an, was da eigentlich in Eutin gespielt wird. Wir wollen doch mal sehen, wie weit die Verbindungen von diesem Irgendjemand reichen! Wenn ich das Gefühl bekomme, dass irgendwo ein Mord vertuscht werden soll, ist bei mir – und zum Glück auch bei meinem Präsidenten – Schluss mit lustig. In diesem Fall stinkt es an allen Ecken und Enden. Ich habe zunehmend das Gefühl, dass du mal wieder in ein Hornissennest gestochen hast und am Ende ein ganz dickes Ding dranhängt.«


  »Ich?« Fritz schüttelte den Kopf. »Dieses Mal habe ich wirklich nichts damit zu tun! Ich habe Bohnen zufällig gefunden.«


  »Und unseren Taxifahrer«, antwortete Wolfgang. »Außerdem hast du mich auf diesen angeblichen Unfall in Malente gebracht – und mein Gefühl sagt mir, dass es da einen Zusammenhang gibt.«


  Fritz trank ihren Pfirsichsaft aus. »Ich bin gespannt, was du noch herausfinden wirst. Aber ich bin, ehrlich gesagt, auch froh, dass ich jetzt erst mal zwei Wochen ganz weit weg in Argentinien bin. Ich denke da an einen alten Satz meines Vaters: Halt dich raus, dann kommst du in nix rein!«


  9


  Nein, so hatte Fritz sich ihren Urlaub in Südamerika wirklich nicht vorgestellt! Sie tigerte, vor Zorn den Tränen nahe, in der schicken Hotelsuite in Buenos Aires auf und ab und hatte gute Lust, den Popstar zu geben und ein paar von den teuren Designerstücken mit Schmackes an die mit edlem Stoff bespannten Wände zu werfen. Da war sie voll Vorfreude auf ihren Liebsten um die halbe Welt geflogen – und nein, trotz des von besagtem Liebsten gestifteten Erste-Klasse-Tickets gehörte Fliegen nicht zu ihren bevorzugten Freizeitbeschäftigungen! –, um dann am Flughafen von einem Strauß roter Rosen in Empfang genommen zu werden, hinter denen sich Corins derzeitiger Assistent Moritz Rheinberger verbarg. Der junge Mann zeichnete sich, so empfand es jedenfalls Fritz, vor allem dadurch aus, dass er sich päpstlicher als der Papst gab. Während Corin es nie nötig hatte, den großen Künstler heraushängen zu lassen, pflegte Klein-Moritz seine Attitüden, angefangen von seinem streng zurückgekämmten, mit einem schwarzen Band zusammengebundenen Pferdeschwanz über ein Tattoo – der Name »Anton« und darunter drei Takte aus Anton Bruckners letzter, unvollendeter Symphonie – im Nacken bis hin zu seiner Sprechweise – immer leise und etwas gequält klingend, denn als Künstler trug er natürlich schwer am Leid der ganzen Welt. Doch was Fritz am meisten daran nervte: Moritz Rheinberger bemühte sich stets, feinstes Schriftdeutsch zu sprechen. Er hatte nämlich in Hannover studiert. Tatsächlich stammte er aber aus Aichtal-Grötzingen, einem kleinen Dorf zwischen Stuttgart und Tübingen, und all sein Bemühen konnte nicht wirklich verbergen, dass er Schwabe war.


  Die bekennende und stolze Schwäbin Fritz hatte Moritz Rheinberger schon bei der ersten Begegnung »gefressen wie’s grüne Gras«. Corin dagegen urteilte milder. Der Junge sei noch »etwas unausgegoren«, aber zweifellos begabt. Allerdings hatte Corin auch den Vorteil, dass der Nachwuchs-Dirigent ihm treu ergeben war. Fritz behauptete, Klein-Moritz habe an Corin nur eines zu kritisieren: seinen Frauengeschmack. In ihren Augen war nämlich nicht zu übersehen, dass er sie genauso unsympathisch fand wie sie ihn.


  Von ihm abgeholt und darüber aufgeklärt zu werden, dass Corin noch (oder schon wieder?) probte, wobei er keinen Hehl daraus machte, dass er jede Probe sinnvoller und wichtiger fand als Fritz, hatte ihr schon nicht gefallen. Seitdem war ihre Stimmung nicht besser geworden, ganz im Gegenteil. Corin hatte nämlich – so empfand es jedenfalls Fritz und nahm es persönlich – ausgesprochen schlechte Laune und keine Zeit.


  Die ersten zwei Tage hatte Fritz noch versucht, sich seine geistige Abwesenheit damit zu erklären, dass er noch mit seinem Programm kämpfte und mit dem bisher Erreichten unzufrieden war. Corin sagte ja von sich selbst, dass er in seinem Beruf dazu neige, »obsessiv« zu sein, und als seine Lebensgefährtin hatte Fritz begriffen, dass die Ausschließlichkeit, mit der Corin sich auf seine Musik konzentrierte, einer der Gründe für seinen Erfolg war.


  Dementsprechend hatte sie sich bemüht, verständnisvoll und geduldig mit ihm zu sein, und war sogar – obwohl Mahler bei ihr irgendwo zwischen »sturzlangweilig« und »nervtötend« rangierte – am zweiten Tag mit zur Probe gegangen.


  Seitdem war ihre Laune unter dem Nullpunkt. Zuhause staunte Adrian manchmal darüber, wie gelassen Fritz mit dem Thema »Corin und die Frauen« umgehen konnte. Wenn er nach Premierenfeiern oder nach Konzerten von Dutzenden von Verehrerinnen umschwirrt wurde, zuckte Fritz mit den Schultern und sagte: »Der weiß schon, wo er hingehört.«


  Adrian, der wegen seines ebenso schönen wie umschwärmten und kapriziösen Tänzers des Öfteren von schlimmen Eifersuchtsanfällen geplagt wurde, bewunderte Fritz’ Gelassenheit. Sie hatte ihm aber auch schon mehrmals erklärt: »Wenn ich nach sechs Jahren mit ihm immer noch nicht wüsste, dass er mich liebt, und wenn ich ihm nicht vertrauen würde, wäre ich nicht in dieser Beziehung.«


  Doch seit der Probe litt Fritz unter Eifersucht. Corins Orchester hatte nämlich eine erste Cellistin, die ganz offensichtlich in Corin verliebt war. Nun kam das öfter vor und war für Fritz kein Grund, an den Nägeln zu kauen, doch die Cellistin hatte eine Haut wie Milch und Honig, hüftlange, seidig schimmernde schwarze Haare, exotische, dunkle Mandelaugen unter Wimpern, für die die meisten Frauen morden würden, und eine perfekte Figur, deren besondere Vorzüge sie freizügig zur Schau stellte. Dementsprechend ruhten Corins Augen auch häufig auf ihr, und obwohl Friederike ihn nur von Weitem sah, war sie sicher, dass er die schöne Cellistin mit Wohlgefallen betrachtete.


  Im Vergleich zu ihr fühlte sich Fritz zu dick, zu reizlos, zu burschikos und zu trampelig. Und je länger die Probe dauert, desto mehr nagte Shakespeares grünäugiges Monster – die Eifersucht – an ihr. Dementsprechend gab’s nach der Probe Krach. Fritz wurde laut. Corin wurde sarkastisch und am Ende ging Corin mit knallenden Türen ab und Fritz heulte in die seidenen Kopfkissen. Als er dann im Morgengrauen wiedergekommen war, hatte er sich zwar entschuldigt, aber die Stimmung war seitdem nicht wirklich besser geworden. Corin war abgelenkt und einsilbig und Fritz überlegte sich, wo und mit wem er die Nacht nach dem Streit verbracht hatte. So sehr sie sich auch dagegen wehrte: Ihre Fantasie spielte verrückt und gaukelte ihr Bilder von der schönen Cellistin in Corins Armen vor. Der Gedanke, dass Corin sich anderweitig verliebt hatte, tat weh und Fritz fühlte sich, als ob ihre ganze geliebte kleine Welt in Scherben fallen würde.


  Dabei hatte sie aber immer noch Hoffnung gehabt: Corin hatte ihr versprochen, am Mittwoch freizunehmen und den Tag mit ihr am Meer zu verbringen. Fritz hatte einen Picknickkorb und einen Mietwagen bestellt Doch nun saß sie auf dem Sofa und hatte das Gefühl, gleich vor Wut zu platzen. Corin hatte ihr nämlich eben über seine Ham and Eggs hinweg erklärt, dass der geplante Ausflug leider ausfallen müsse, da er eine Einzelprobe angesetzt habe. Fritz hatte ihn ein paar Sekunden lang angestarrt, als ob ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen sei, und hatte dann so ruhig wie möglich, aber mit beißendem Spott in der Stimme gefragt: »Lass mich raten: Du musst dein Solocello einstudieren?«


  Corin hatte sein Besteck auf den Teller geknallt. »Sag mal, bekommt dir das Klima hier nicht? Was soll denn dieser kindische Eifersuchtsquatsch? Du weißt doch verdammt noch eins, dass ich hier nicht auf einer Urlaubsreise bin!«


  »Kindische Eifersucht?«, fauchte Fritz. »Erwartest du von mir, dass ich freundlich lächelnd zugucke, wie du mit deiner rassigen Cellistin rummachst? Ich mag ja in deinen Augen ein blödes Schaf sein, aber so bescheuert bin ich dann doch nicht!«


  »Warum benimmst du dich dann so?« Corin warf die Serviette auf den Tisch, stand auf und begann, mit langen Schritten auf und ab zu tigern. »Verdammt noch mal, das Letzte, was ich momentan brauche, ist eine blöde, völlig unbegründete, überflüssige Szene. Ich habe wirklich andere Sorgen!« Er war zunehmend laut geworden.


  Fritz brüllte zurück: »Warum lässt du mich eigentlich um die halbe Welt anreisen, wenn du keine Zeit für mich hast?«


  »Das frage ich mich gerade auch!«, fauchte Corin. Er schaute auf die Uhr. »Und jetzt genug von diesem Affentheater. Ich muss gehen.«


  »Wenn du jetzt gehst, werde ich bei deiner Rückkehr nicht mehr da sein«, drohte Fritz.


  Corin betrachtete sie aus sehr kalten, blaugrauen Augen. »Heißt das, dass ich dann meine Ruhe habe? Das wäre fein.« Er hatte Fritz keine Chance gegeben, noch etwas zu erwidern, nachdem er mal wieder mit knallenden Türen abgegangen war.


  Fritz war daraufhin ins Schlafzimmer gestürmt, hatte ihren Koffer aufs Bett geworfen, ihre Sachen hineingestopft und keine fünf Minuten nach Corin die Suite verlassen. Unten hatte sie sich ein Taxi geschnappt und war zum Flughafen gefahren, um dort festzustellen, dass sie ihr Ticket nicht umtauschen konnte und dass der nächste bezahlbare Flug erst in drei Tagen gehen würde. Damit nicht genug, hatte sie lernen müssen, dass in Buenos Aires gerade eine wichtige Messe stattfand und alle Hotels ausgebucht waren. Nun saß sie in der Abflughalle auf einem Plastikstühlchen, bewachte ihren Koffer und kämpfte mit den Tränen. Selten hatte sie sich so hilflos und verlassen gefühlt. Wie sollte es nun weitergehen? Corin wollte sie nicht mehr, und selbst wenn – sie würde ihm die Nummer mit der Cellistin nicht verzeihen. Sie hatte ihm sechs Jahre lang seine Launen nachgesehen. Sie hatte sich nie darüber beklagt, dass er sie immer wieder wochenlang allein gelassen und nie gesagt hatte, was er auf seinen Reisen trieb. Jetzt war es genug – endgültig und für immer.


  Fritz würde heimfliegen und sich eine Wohnung suchen, ihre Sachen in der Kirche zusammenpacken und wieder auf eigenen Füßen stehen. Und bis sie eine Wohnung gefunden hatte, konnte sie sicher in Adrians Gästezimmer campieren.


  Adrian – Fritz schloss die Augen und schluckte den dicken Klops in ihrer Kehle herunter. Er war der einzige Mann in ihrem Leben, auf den sie sich wirklich verlassen konnte. Und Himmel – was hätte sie darum gegeben, sich jetzt in seine Arme werfen und sich an seiner zwar nicht eben breiten, aber verlässlichen Schulter ausweinen zu können!


  Ihr Blick fiel auf die Uhr über dem Schalter. In Buenos Aires war es 11.30 Uhr. Das bedeutete, dass es in Stuttgart halb drei war. Adrian war um die Zeit also noch in der Wilhelma.


  Fritz fummelte ihr Handy aus der Hosentasche und wählte die vertraute Nummer und hatte Glück: Beim dritten Klingeln meldete sich Adrian. Fritz schluckte noch einmal. »Adrian. Hier ist Fritz. Ich habe ein Problem …«


  »Mensch, Lütte, was ist denn los?«


  »Ich habe mich von Corin getrennt. Er liebt mich nicht mehr. Er hat eine andere!« Fritz konnte es nicht vermeiden. Ihr rannen die Tränen über die Wangen. »Und jetzt sitze ich in Buenos Aires fest, kriege die nächsten drei Tage keinen Flug und kein Hotelzimmer, weil hier irgendeine Messe ist und ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  »Ach, Lütte, du hast aber auch ein Talent, beidhändig ins Klo zu fassen«, bedauerte Adrian seine beste Freundin. »Pass auf, meine Süße! Ich mach hier Schluss, packe was ein und komme zu dir. Gemeinsam finden wir eine Lösung.«


  Nun heulte Fritz wirklich. »Du bist so lieb, Adrian, aber was nützt es denn, wenn du auch hier rumhängst? Hilf mir lieber schon mal, in Göppingen eine Wohnung zu finden.«


  »Mäuschen, willst du das wirklich? Ich denke, du solltest darüber noch mal schlafen und natürlich auch in aller Ruhe noch mal mit Corin reden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich wirklich von dir trennen will.«


  »Aber ich will mich von ihm trennen! Ich habe von seinen Launen und seinen Eskapaden endgültig die Nase voll! Ich bin doch nicht der Schuhabstreifer des großen Maestros! Das habe ich nicht nötig! Ich will nicht mehr!«


  »Okay, Fritz«, seufzte Adrian. »Lass uns erst mal überlegen, wie es jetzt in den nächsten Tagen mit dir weitergeht. Ich glaube, ich habe eine Idee. Miguel ist in Argentinien.«


  »Na, das nützt mir was!« Fritz schniefte. »Soweit ich weiß, ist die Hazienda seiner Eltern rund 1000 Kilometer von Buenos Aires entfernt an der Küste.«


  »1000 Kilometer sind in Argentinien keine Entfernung«, wusste Adrian. »Gib mir eine Viertelstunde Zeit. Ich rufe ihn an und melde mich dann wieder bei dir.«


  Bevor Fritz noch etwas sagen konnte, hatte Adrian aufgelegt. Fritz starrte einen Augenblick auf ihr schweigendes Handy, suchte dann in ihrer Hosentasche ein Tempo, wischte sich die verheulten Augen und putzte sich die Nase. Sie war froh, Adrian erreicht zu haben. Mit ihm zu sprechen, hatte doch schon ein wenig getröstet und das Gefühl, total allein zu sein, vertrieben.


  Es war gut, Adrian als Freund zu haben. Seit 16 Jahren war er immer für sie da, wenn Fritz sich allein und unglücklich fühlte. Sie erinnerte sich, wie sie an jenem schlimmen Samstag vor zwölf Jahren auf der Intensivstation der Tübinger Uniklinik aus dem Zimmer gekommen war, in dem gerade ihre Mutter gestorben war. Sie war erst 54 gewesen, als sie ein inoperabler, schnell wachsender Gehirntumor innerhalb von ein paar Wochen umgebracht hatte. Zur gleichen Zeit hatte Fritz’ Vater, der sechsundzwanzig Jahre älter als seine Frau gewesen war, nach einem Unfall mit einem Bruch der Hüfte in der Orthopädie der Uniklinik gelegen. Ihr Bruder war zu der Zeit im Ausland gewesen und hatte nicht rechtzeitig kommen können. Und so war es Fritz zugefallen, ihrem Vater zu sagen, dass er seine Frau verloren hatte. Auf dem Flur der Intensivstation hatte Adrian gewartet und sie schweigend in den Arm genommen. Er hatte sie zu ihrem Vater begleitet. Er hatte bei der Beerdigung ihre Hand gehalten und er war an ihrer Seite gewesen, als sie eine Woche später die Urne mit der Asche ihrer Mutter über den verregneten Friedhof getragen hatte.


  14 Monate später, Fritz war gerade zu einem Wochenendbesuch am Altersruhesitz ihres pensionierten Vaters in Tübingen gewesen, hatte ihr Vater einen Herzinfarkt erlitten. Wieder hatte Friederike an einem Krankenbett gesessen und einen geliebten Menschen sterben sehen. Und wieder war ihr Bruder zu weit weg gewesen, und so war es wieder Adrian gewesen, der da gewesen war und sie aufgefangen hatte. Er hatte ihr geholfen, die Beerdigung zu organisieren und das Haus ihrer Eltern auszuräumen und zu verkaufen. Und er hatte sie damals in mehr als einer Nacht in den Armen gehalten, wenn die Tränen sie überwältigt hatten. Er war der Kamerad, der Freund und die Konstante in ihrem Leben, der, auf dessen Liebe sie sich verließ und dem sie vertraute wie keinem anderen Menschen.


  Jetzt klingelte Fritz’ Handy und Adrian klang deutlich fröhlicher als vorher: »Mäuschen, ich soll dich ganz lieb von Miguel grüßen. Bist du auf dem internationalen Flughafen?«


  »Ja«, antwortete Fritz.


  »Gut. Dann sollst du ein Taxi nehmen und zum Aeroparque Jorge Newbery fahren. Dort gibt es das Restaurant ›Air Lounge‹. Miguel hat dort einen Tisch für dich reserviert. Er wird dich gegen vier Uhr Ortszeit dort einsammeln«, sagte Adrian.


  »Und dann?«, fragte Fritz.


  »Das musst du mit ihm besprechen«, antwortete Adrian. »Wenn du willst, nimmt er dich mit aufs Anwesen seiner Eltern. Dann siehst du wenigstens noch was von Argentinien und kommst ans Meer. Das tut dir sicher gut.«


  »Ich weiß nicht.« Fritz wuschelte in ihrem Haar. »Wäre das fair Miguel gegenüber? Schau, ich mag ihn ja schrecklich gern, aber ich bin im Moment garantiert nicht an einer Beziehung interessiert.«


  »Mensch, Fritz! Miguel ist ein gestandener, intelligenter und durchaus einfühlsamer Mann. Der hat bestimmt nicht vor, dich jetzt anzubaggern.«


  »Aber vielleicht macht er sich jetzt Hoffnungen …«, überlegte Fritz.


  »Miguel ist in erster Linie dein Freund, und einen solchen brauchst du im Moment. Und nun schieb deinen süßen Hintern ins nächste Taxi, fahr zum Aeroparque Jorge Newbery und setz dich dort ins Restaurant. Ich melde mich später wieder, okay?«


  »Danke, Adrian. Was täte ich bloß, wenn ich dich nicht hätte?« Fritz fühlte schon wieder Tränen aufsteigen, wollte aber nicht aufs Neue losheulen und verabschiedete sich darauf ganz schnell.


  Eine Dreiviertelstunde und eine wilde Taxifahrt quer durch das Verkehrschaos von Buenos Aires später rollte Fritz ihren Koffer durch die Glastüren der »Air Lounge« auf dem Stadtflughafen. Ein Blick genügte ihr, um festzustellen, dass sie in Flipflops, Gammeljeans und nicht mehr ganz taufrischem T-Shirt für diesen Laden hoffnungslos underdressed war. Dementsprechend schräg wurde sie vom Empfangschef des Restaurants, einem sehr gepflegten Herrn in edlem, dreiteiligen Zwirn, auch angeschaut. Dennoch deutete er eine Verbeugung an und fragte höflich: »May I help you, Ma’am?«


  Fritz schaute verlegen auf ihre Zehen in den Flipflops und stellte fest, dass sie einiges an Staub und Dreck abbekommen hatten und eine neue Schicht Nagellack auch nicht schaden würde. Kein Wunder, dass Corin die tolle Cellistin besser gefiel. Sie räusperte sich, hob den Blick und antwortete: »Perhaps. I have an appointment with Mr. Sieto-Schmiedbauer.«


  »Oh, aber natürlich«, erwiderte der Empfangschef auf Deutsch – erstaunlich gut und fast akzentfrei. »Herr Doktor Sieto-Schmiedbauer hat angerufen. Darf ich Ihnen Ihr Gepäck abnehmen?« Er winkte einen jungen Kellner heran und sprach in rasantem Spanisch mit ihm. Der Kellner schnappte darauf ihren Koffer und verschwand damit. »Wir stellen ihn in mein Büro. Da kann ihm nichts passieren. Darf ich Sie jetzt an Ihren Tisch bringen?« Er führte Fritz durch das Restaurant an einen Tisch, der direkt an der großen Scheibe mit Blick aufs Flugfeld stand. Dort rückte er Fritz den Stuhl zurecht und lächelte sie an. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen lassen? Ein Gläschen Champagner vielleicht?«


  »Danke.« Fritz lächelte zurück. »Aber für ein großes Mineralwasser wäre ich dankbar.«


  »Kommt sofort.« Wieder winkte er nach einem Kellner und bestellte auf Spanisch. »So, und jetzt zum Menü. Darf ich Ihnen etwas empfehlen?«


  Fritz hatte es schon immer bedauert, dass Kummer bei ihr Hunger auslöste. Anderen Frauen verschlug es den Appetit, wenn ihnen der Lover abhandenkam. Sie hungerten sich ätherisch schlank, was bei der nach dem Herzschmerz folgenden Pirsch auf einen neuen Mann sicher von Vorteil war. Fritz dagegen futterte sich Kummerspeck an und nahm erst dann ab, wenn sie wieder zufrieden war.


  So war es auch gewesen, als sie Corin kennengelernt hatte. Damals hatte sie noch an dem Bäuchlein getragen, das sie sich nach der Trennung von Eckhart angefressen hatte. Corin hatte es damals »cute« – niedlich – gefunden. Aber mittlerweile stand ihm der Sinn wohl mehr nach einem Cello mit Wespentaille. Andererseits kam es jetzt auch nicht mehr darauf an, wenn sie sich ein paar Kilos anfutterte – und sie hatte brüllenden Hunger!


  Also lächelte sie den Herrn im Anzug an. »Gerne.«


  »Gut. Unser Koch hat als Vorspeise ein sehr schönes Filet vom Loup de mer, zu einer Mousse auf Kräuterbett verarbeitet, anzubieten. Die Alternative dazu wären lauwarme Meeresfrüchte auf Salat aus jungen Wildkräutern.«


  »Das klingt gut! Ich liebe Meeresfrüchte!«, freute sich Fritz – und musste schon wieder schlucken. Corin war Muscheln, Garnelen und Tintenfischen eher abgeneigt, dennoch hatte er ihr immer wieder eine Portion von den wundervollen Calamari aus der Markthalle mitgebracht, die selbst zu kaufen ihr der schwäbische Geiz verbot.


  »Sehr schön.« Der Empfangschef – oder war er gar der Manager des Restaurants? – notierte die Meeresfrüchte. »Dann hätten wir ein Carpaccio vom Bio-Weiderind, gefolgt von rosa gebratenem Lammfilet auf feinem Blattspinat mit Rosmarinkartöffelchen. Dazu würden als Nachtisch geeiste Petit Fours auf Wilderdbeerschaum passen.«


  »Das klingt sehr gut«, fand Fritz. »Das möchte ich haben.«


  »Sie haben gut gewählt. Was darf ich Ihnen als Getränk dazu bringen lassen?«


  »Ich bleibe beim Mineralwasser. Dankeschön!« Der Kellner war gerade gekommen und hatte eine Flasche in einem sehr edlen Acrylkühler gebracht. Dazu setzte er einen Kristallkelch vor Fritz und schenkte ein, eine blendend weiße Serviette über dem rechten Arm und den linken auf dem Rücken.


  Fritz, von Kellner und Manager verlassen, trank einen Schluck und beschloss, nicht darüber nachzudenken, was ihr fürstliches Mahl kostete. Zu den Gemeinsamkeiten, die Adrian und Miguel verbanden, gehörte auch, dass beide dank ihrer wohlhabenden Familien ihren Job »zum Spaß« betreiben konnten. Gemeinsam hatten sie aber auch die gute Erziehung, die es ihnen verbat, mit ihrem Geld zu protzen. Fritz hatte mit den beiden schon in Stuttgarts bestem Restaurant getafelt, aber ebenso ungezwungen am Stehtisch gevespert. Miguel war nach Fritz’ Ansicht sogar noch »geländegängiger« als der eitle Adrian. Der konnte es zwar auch nicht immer verhindern, ordentlich eingedreckt zu werden, goutierte es aber gar nicht, während Miguel kein Problem damit hatte, 48 Stunden lang in einem schmutzigen Overall einen Pinguin mit Durchfall zu hüten.


  Gegen halb drei hatte Fritz das Menü verzehrt und festgestellt, dass ihr dabei nur ein nettes Gegenüber zu ihrem Glück gefehlt hatte, zwei Kaffee getrunken und auf ihrem Reader zwei Fachartikel gelesen. Nachdem sie auf diese Art unter Beweis gestellt hatte, dass sie sich sehr gut allein beschäftigen konnte, gestand sie sich nun eine Runde gepflegter Langeweile ein und beobachtete etwas schläfrig das Vorfeld, auf dem eine Menge Betrieb war. Neben großen Verkehrsmaschinen, die meisten von südamerikanischen Fluggesellschaften, waren auch immer wieder kleinere Learjets und sogar ein paar Propellermaschinen runtergekommen.


  Eben setzte eine relativ kleine, blaurot lackierte Maschine auf, die auf den ersten Blick seltsam unproportioniert wirkte. Beim zweiten Hinsehen erkannte Fritz, dass unter ihrem Rumpf zwei große Schwimmer angebracht waren. Als sie landete, sah es aus, als ob sie auf ihren Schwimmern über die Asphaltbahn gleiten würde. Doch dann erkannte Fritz, dass an den beiden Metallteilen Räder befestigt waren, auf denen die Maschine einem gelbweiß karierten Einweiserwagen folgte. Sie kam auf das Flughafengebäude zu und parkte nur ein paar Schritte davon entfernt.


  Der Pilot öffnete die Seitentür und sprang hinaus, blieb stehen und schaute durch seine verspiegelte Sonnenbrille am Gebäude hinauf. Erst in diesem Moment erkannte Fritz in dem etwas rundlichen, dunkelhaarigen Mann in einer bequemen, beigen Cordhose und einem dazu passenden braunweiß gestreiften Polohemd Miguel Sieto-Schmiedbauer. Doch dann war er schon im Gebäude verschwunden und Fritz begann, hastig ihre über den Tisch verstreuten Habseligkeiten, E-Reader, Notizbuch, Stift, Handy, Tempo und das Etui mit der Lesebrille, einzusammeln und in ihre Handtasche zu stopfen.


  Und dann kam Miguel durch die Glastür und Fritz stellte wieder einmal fest, dass er mit seinen schwarzen Ringellocken, der gebräunten Haut und den strahlend weißen Zähnen, die er bei seinem breiten Lächeln freigiebig zeigte, alles andere als schlecht aussah. Wieder einmal wunderte sie sich: Warum hatte sie sich nie in ihn, sondern in Corin verliebt? Abgesehen davon, dass Miguel in Frankreich arbeitete, wäre eine Beziehung mit ihm sicherlich einfacher gewesen. Um Miguels Treue hätte sie sich bestimmt nie Sorgen machen müssen. Er war im Umgang mit Frauen fast schüchtern und sehr zurückhaltend. Er verehrte Fritz seit Jahren, und als er nun vom Kellner an ihren Tisch geführt wurde, wusste Fritz wieder, warum sie sich bei aller Sympathie und Zuneigung nie in ihn verliebt hatte: Er hatte die Brille abgenommen und oben in den Kragen gehängt und schaute sie nun aus seinen großen, braunen Augen mit einem Blick an, für den ihr nur die Bezeichnung »treuherzig« einfiel. Sie konnte sich nicht helfen: Corins blaugraue Augen wirkten herausfordernd, manchmal abweisend, hin und wieder sogar unterkühlt, aber immer sexy. Miguel dagegen erinnerte Fritz immer an den Teddybär, den sie als kleines Mädchen überall hingeschleppt und heiß geliebt hatte. Und der hatte sogar Michel geheißen!


  Dennoch – oder deswegen? – war sie froh, Miguel zu sehen. Sie stand auf und lächelte ihn etwas verlegen an.


  »Miguel, wie lieb von dir, nur wegen mir quer durch Argentinien zu fliegen!«


  »Friederica!« Er hatte sich immer geweigert, sie mit »Fritz« anzusprechen. Bei diesem Spitznamen müsse er immer an das Bild vom alten Preußenkönig Friedrich dem Großen denken, das bei seinem deutschstämmigen Großvater im Büro gehangen hatte und vor dem er sich als Kind gefürchtet habe. Also war sie für ihn immer die sehr melodische »Friederica« – das »i« so dunkel ausgesprochen, dass es fast verloren ging – gewesen. Nun nahm er sie in die Arme, vorsichtig und sanft, als ob sie zerbrechlich wäre, küsste ihre Stirn und murmelte: »Mein armer Liebling, ich bin gekommen, so schnell ich konnte!«


  »Das ist so lieb von dir«, dankte Fritz.


  »Das war selbstverständlich. Wir sind doch Freunde.«


  Fritz wusste, dass er das tatsächlich so meinte. Sie waren Freunde, und er wäre für sie auch quer durch Argentinien geflogen, wenn er nicht zufällig in sie verliebt wäre. Sie küsste seine Wange und löste sich aus der Umarmung. »Möchtest du dich nicht setzen und etwas trinken?«


  »Gerne!« Er ließ sich auf dem Stuhl gegenüber nieder, bestellte in schnellem Spanisch etwas, legte dann seine Hand über Friederikes und schaute ihr tief in die Augen. »Möchtest du darüber reden?«


  Fritz nagte zehn Sekunden lang an der Unterlippe. Dann schüttelte sie den Kopf. Es wäre weder Miguel noch Corin gegenüber fair gewesen, Miguel jetzt auch noch als seelischen Mülleimer zu missbrauchen. »Nein, Miguel.« Sie drückte seine Hand. »Ich bin froh, dass du da bist.«


  Er lächelte, bedankte sich bei dem Kellner, der ihm ein Glas mit einer gelben Flüssigkeit gebracht hatte, stürzte es hinunter und bedeutete dem Kellner, es wieder nachzufüllen.


  »Ich kann in drei Tagen einen Flug nach Frankfurt bekommen«, sagte Fritz.


  »Schon in drei Tagen? Ich dachte, du bleibst länger.« Miguel klang enttäuscht.


  »Na ja, mein eigentlicher Rückflug ist erst nächstes Wochenende«, sagte Fritz, und fühlte sich sehr versucht, so lange zu bleiben. Abgesehen davon, dass sie wirklich nicht wild darauf war, allein nach Deutschland zurückzukehren und sich dort der Tatsache zu stellen, dass ihre große Liebe vorbei war – und allein der Gedanke daran tat so weh, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre –, könnte sie dann auch die 1600 Euro sparen, die der verfrühte Rückflug kosten würde. In Anbetracht des Umstandes, dass sie dafür ihr Konto überziehen müsste und doch eigentlich Geld für einen Umzug brauchte, war es wohl klüger, in Argentinien zu bleiben.


  »Dann bleib doch!«, bat Miguel prompt. »Ich habe dir so vieles zu zeigen. Und wir können so viel unternehmen: reiten, schwimmen, segeln, tauchen …«


  »Fliegen«, vollendete Fritz lächelnd. »Ich wusste übrigens gar nicht, dass du eine Pilotenlizenz hast.«


  »Ich bin noch nie in Europa geflogen und weiß nicht einmal, ob ich dort dürfte«, antwortete Miguel. »Aber hier braucht man ein Flugzeug. Mein Vater lässt sich dreimal in der Woche ins Büro nach Buenos Aires fliegen. Meine Mutter fliegt seit vielen Jahren selbst. Es ist für sie am einfachsten, mit ihrer Maschine zum Friseur und zum Einkaufen zu fliegen.« Er trank einen Schluck und lächelte Fritz an. »Bleib, ja?«


  »Warum nicht?«, lächelte sie zurück. »Ich wollte schon lange mal wieder Urlaub am Meer machen.«


  »Du siehst aus, als ob du etwas Erholung brauchen könntest.« Miguel streichelte mit dem Zeigefinger über ihre Hand. »Ich dachte mir, dass du heute in der Stadtwohnung meiner Eltern übernachtest. Morgen früh hole ich dich dann ab und wir fliegen nach Hause. Meine Eltern sind zwar gerade in den USA, aber ich werde meine Tante Rosalie bitten, zu uns zu kommen.«


  Fritz unterbrach ihn: »Ich bin mir sicher, dass deine Tante eine sehr charmante Dame ist, aber warum muss sie kommen? Und wo übernachtest du heute?«


  Miguel errötete. »Oh, ich dachte, es wäre dir angenehmer, wenn Tante Rosalie im Haus wäre, wegen der Schicklichkeit.«


  Fritz wusste, dass Deutsch im wahrsten Sinne des Wortes Miguels Muttersprache war. Seinen zweiten Namen Schmiedbauer hatte er nämlich seiner Mutter zu verdanken, deren Großeltern einst aus einem kleinen, armen Dorf in Brandenburg nach Argentinien ausgewandert waren, wo der Großvater als Schreiner auf einer Werft angefangen und aufgrund seines Fleißes und seiner technischen Begabung – er war anscheinend das gewesen, was man auf der Alb ein »Tüftele« nannte – eine eigene Werft aufgebaut hatte. Sein Sohn hatte dann die ebenfalls deutschstämmige einzige Tochter des größten Bauunternehmers im Lande geheiratet. Miguels Mutter war mit Deutsch als Familiensprache aufgewachsen und hatte folglich mit ihrem Sohn deutsch gesprochen. Allerdings war Miguels Deutsch altertümlich, was Fritz schon immer amüsiert hatte. Nun stellte sie fest, dass seine Ansichten es offenkundig auch waren, und lächelte. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist, Miguel. Ich bin überzeugt, dass du mir nichts tust, was ich nicht möchte.«


  »Selbstverständlich, aber …« Miguel schaute auf sein halbleeres Glas und spielte mit dem Untersetzer. Ohne Fritz anzuschauen, sagte er: »Ich dachte, dass du vielleicht nach etwas Bedenkzeit anders über deine Beziehung denkst. Und dann wäre es für eine Versöhnung vielleicht nicht so gut, wenn du die ganze Zeit mit mir allein gewesen wärst.«


  Fritz schaute ihn ein paar Sekunden lang an. Angefangen von den weichen Locken über die hohe Stirn, die großen dunklen Augen mit den langen, geschwungenen Wimpern, der Stupsnase bis zu dem sanften Mund darunter. »Mig, ich glaube, du bist zu gut für diese Welt!«, sagte sie dann.


  Aber genau das war ja das Problem mit ihm: Er war so lieb und anständig, dass Fritz in seiner Nähe immer das Gefühl hatte, eine boshafte Hexe zu sein. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie Miguel gucken würde, wenn ihr wieder einmal das Temperament durchging und sie dabei übers Ziel hinausschoss. Corin konnte damit umgehen. Miguel würde ihr nichts entgegenzusetzen haben – oder etwa doch? War das stille Wasser vielleicht tiefer und temperamentvoller, als sie bisher gedacht hatte? Fritz war sicher, dass sie es nicht im Streit herausfinden wollte. Sie fühlte sich plötzlich unendlich müde und erschöpft. Es war ein langer Tag gewesen – und er war so ganz anders gelaufen, als sie es sich gewünscht hatte.
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  Miguel parierte den prachtvollen Braunen durch, in dessen Sattel er saß, und deutete auf eine fast endlos scheinende, saftig grüne Wiese, die sich am Fuß des Hügels unter ihnen ausbreitete. Mitten darin standen ein paar alte Bäume. In ihrem Schatten erkannte Fritz eine Pferdeherde. Braune und rötliche Leiber drängten sich um eine Tränke. Ab und zu schob einer den anderen weg oder kniff ihn. Und selbst auf die Entfernung konnte Fritz das empörte Wiehern, das auf eine solche Aktion folgte, hören. Ihr Fuchs, ein hochbeiniger Vollblüter, spielte mit den Ohren. Sie strich mit der Hand beruhigend über seinen muskulösen Hals.


  »Eure Pferde?«, fragte sie Miguel.


  »Nein. Wir haben hier nur ein paar Reitpferde«, antwortete er. »Das sind die Poloponys unseres Nachbarn. Er hat eines der erfolgreichsten Gestüte im Land. Außerdem exportiert er Poloponys nach Europa.«


  Unten bekamen nun ein Grauschimmel und ein Rappe ernsthaft Streit miteinander. Sie stiegen, beide mit den Vorderhufen nacheinander schlagend. Der Rappe bekam einen Schlag ab und ließ sich auf die Vorderbeine fallen. Er wollte umdrehen, um mit der Hinterhand nach seinem Rivalen auszukeilen, doch der war schneller, erwischte ihn mit den Zähnen am Mähnenkamm und zwang ihn in die Knie. Doch so schnell gab der Schwarze nicht auf. Er schaffte es, sich wieder auf die Beine zu kämpfen, den Schimmel abzuschütteln und durchzustarten. Im gestreckten Galopp, den Schweif wie eine Standarte im Wind, galoppierte er los. Der Schimmel folgte ihm und holte auf, worauf der Rappe mit einer scharfen Wendung die Richtung wechselte. Doch der Graue warf sich ebenfalls herum, und nun wurde der Rest der Herde vom Rennen der beiden mitgerissen und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Fritz hatte das Schauspiel mit staunenden Augen verfolgt.


  »Mensch, sind die wendig!«, stellte sie fest.


  Miguel lachte. »Ich sagte doch: Das sind Poloponys. Ich glaube, geschicktere und wendigere Pferde gibt es nicht.«


  Der Rappe und der Schimmel waren nun fast am Zaun unterhalb des Hügels und damit nur noch ein paar Meter von Miguel und Fritz entfernt. Nun blieben sie stehen und schauten nach den beiden fremden Pferden auf dem Hügel. Fritz’ Fuchs trat von einem Bein auf das andere und wollte losmarschieren. Miguels Brauner unterdessen wölbte den Hals auf und ließ seinen donnernden Hengstruf ertönen.


  Miguel lachte und klopfte seinen Hals. »Schon gut, Brauner. Die kleinen Jungs da unten haben begriffen, dass du ein starker, ausgewachsener Hengst bist.« Er deutete mit dem Kinn auf eine Baumgruppe, die sich seitlich der Koppel dahinzog. »Wollen wir weiter? Da vorne bei den Bäumen ist ein kleiner Fluss. Wenn man da entlangreitet, kommt man zur Koppel der Mutterstuten. Dahinter ist dann das Gestüt.«


  »Darf man das anschauen?«, fragte Fritz.


  »Sicher. Ich kenne den Verwalter. Das ist ein recht charmanter Engländer, der mal als Profi Polo gespielt hat.« Er tippte seinen Braunen mit den Schenkeln an. »Wollen wir?«


  »Ja, gerne.« Fritz ließ ihren Fuchs antreten und den Hügel hinunter zu dem Weg am Fluss entlanggehen. Dabei schaute sie zu den Junghengsten hinüber, die offenkundig neugierig auf die beiden Reiter waren und sie am Zaun entlang begleiteten. Fritz hatte bis dahin immer nur Fotos von Poloponys gesehen und fand die Herde faszinierend. »Das sind Zweijährige, oder?«, überlegte sie.


  »Mmm.« Miguel nickte. »Noch ziemlich schlaksig, aber für Einjährige definitiv schon zu groß.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Poloponys so edel und hübsch sind. Ist da Vollblut drin?«, fragte Fritz.


  »Ja, ja!«, bestätigte Miguel. »Poloponys sind meist eine Mischung aus Criollos – das sind die südamerikanischen Ponys, die zum Beispiel als Hütepferde bei den Rindern und Schafen eingesetzt werden – und englischen Vollblütern. Das passt sehr gut: Von den Criollos bekommen sie die Wendigkeit und die Nerven, so dass sie es auch aushalten, wenn ihnen im Spiel die Schläger links und rechts am Kopf vorbeigehen. Dazu sind Criollos knallhart und ausgesprochen intelligent. Und von den Blütern kommen die Geschwindigkeit und der unbedingte Leistungswille.«


  Noch einmal schaute Fritz zu den Zweijährigen hinüber.


  »Ich vermute, dass sie von den Blütern auch noch die Frühreife beziehen. Die scheinen für Zweijährige schon ziemlich ausgewachsen zu sein.«


  »Auch das. Die meisten kommen dreijährig unter den Sattel und schon ein Jahr später ins Spiel«, erzählte Miguel.


  »Richtig schicke Pferdchen sind sie auf jeden Fall!«, stellte Fritz fest und atmete tief durch. Sie wunderte sich, wie wohl sie sich fühlte. Es war, als wenn der Streit mit Corin und die Trennung ganz weit weg wären – oder war das die Verdrängung? Wie auch immer: Sie genoss den Ausritt mit Miguel ebenso wie den letzten Tag.


  Nachdem Miguel sie am Dienstag auf dem Flughafen eingesammelt hatte, waren sie zur Stadtwohnung seiner Eltern, einem sehr eleganten Penthouse hoch über der City, gefahren. Fritz hatte gebadet, mit Miguel auf der Terrasse ein leichtes Abendessen eingenommen und war dann wie ein Stein ins Gästebett gefallen.


  Am nächsten Morgen hatte sie der Duft nach Kaffee und frischen Brötchen geweckt. Miguel, frisch rasiert und mit noch feuchten Haaren, hatte sie am großzügig gedeckten Tisch erwartet. Nach dem Frühstück waren sie gemeinsam zum Flughafen gefahren. Miguels Maschine, eine Cessna CE 208, hatte bereits aufgetankt und gecheckt vor dem Hangar gestanden.


  Kurz darauf waren sie in der Luft gewesen und Fritz hatte vom Sitz des Co-Piloten aus fasziniert Buenos Aires von oben betrachtet. Doch danach war es für sie noch schöner geworden: Miguel war an der Küste entlanggeflogen. Unter ihnen hatte das Wasser in der Sonne geblitzt. Ein weißes Kreuzfahrtschiff war durch die Wellen geglitten. Fritz hatte verlockende, einsame Sandstrände und das saftige Grün des fruchtbaren Landes dahinter gesehen und die unberührte Schönheit des fast noch unberührten Landes auf sich wirken lassen.


  Nach fast vier Stunden war Miguel dann über einem kleinen Fluss landeinwärts geflogen und dann tiefer gegangen. Da waren Baumwipfel gewesen und dazwischen hatten rote Dächer geleuchtet. Fritz hatte Miguels Stimme im Kopfhörer gehört: »Da unten bin ich zuhause – und jetzt landen wir!« Er hatte das Flugzeug in eine elegante Kurve gelegt, hatte es absinken lassen und war dann in einem Schleier aus Gischt sanft auf dem Fluss gelandet. Nachdem er es abgebremst hatte, steuerte er es zu einem Steg am Ufer, auf dem bereits zwei dunkelhäutige Männer warteten. Die Männer hatten offenkundig gewusst, was zu tun war: Während der eine die Maschine mit Fendern versehen hatte und sie mit einem stabilen Tau sicherte, holte der andere bereits das Gepäck aus der Ladeklappe und eilte mit ihm die Holzstufen zum Garten hinauf.


  Der Garten schien schon eher ein Park zu sein, von hohen alten Bäumen beschattet, in denen exotische Vögel zwitscherten. Fritz und Miguel waren schon fast fünf Minuten auf einem sorgfältig geharkten Kiesweg unterwegs gewesen, als sich vor ihnen eine Lichtung mit samtigem Rasen öffnete, auf der ein Springbrunnen eine meterhohe Fontäne in die Luft sprühte. Dahinter erhob sich das gelb gestrichene, zweistöckige Haus mit einer vorgezogenen, halbrunden, von sechs Säulen gefassten Vorhalle.


  Im Park war es recht warm gewesen, doch im Haus hatte sie angenehme Kühle empfangen. Fritz war staunend in der großen Halle gestanden, von der aus eine zweiläufige Marmortreppe nach oben führte. Sie erwartete fast, dass eine Dame im Reifrock die Treppe herunterkommen würde, und war nicht ganz sicher, ob sie auf einer Plantage in den amerikanischen Südstaaten oder wirklich auf einer Hazienda in Argentinien gelandet war. Ihr Gästezimmer mit Blick auf den Garten hätte jedenfalls auch auf die Plantage gepasst, angefangen von der edlen Wandbespannung in blassem Rosé über die passend bezogenen Sesselchen, die cremefarbenen Schleiflackmöbel bis hin zum Himmelbett.


  Am Nachmittag hatte Miguel Fritz in einem kleinen Motorboot zum Strand gefahren und sie hatte im weißen Sand und der sanften Brandung geschwelgt.


  »Wie hast du es nur drei Jahre in Duisburg ausgehalten?«, hatte sich Fritz dann beim Strandspaziergang mit Miguel gewundert. »Hattest du nicht dauernd Heimweh nach diesem Paradies?«


  Miguel hatte mit den Schultern gezuckt. »Ebenso wie jetzt in Frankreich: Ich habe die Tiere, und die sind so faszinierend, dass ich gar nicht dazu komme, Heimweh zu haben. Außerdem hat dieses Paradies auch seine Schattenseiten. Man ist ziemlich einsam hier draußen und – nun ja, die Art, wie man in Argentinien mit Tieren umgeht, liegt mir auch nicht sehr. Man hat ohne Rücksicht auf Verluste die Wälder gerodet und schon einige einheimische Tierarten fast ausgerottet. Man kippt allerorten ungeklärte Abwässer in die Flüsse und ins Meer. Man jagt und tötet alles, was einem vor die Flinte kommt. Von Umwelt- und Tierschutz ist man in Argentinien noch ganz weit weg.«


  »Aber würde es sich nicht lohnen, hier im Land für Umwelt- und Tierschutz zu kämpfen?«, hatte Fritz überlegt.


  »Wir leben in einer globalisierten Welt, Friederica. Fischereirechte werden inzwischen international ausgehandelt, ebenso wie die Gesetze, die etwas zum Schutz der Meere bewegen. Da bin ich engagiert. Ansonsten muss ich dir ja nicht erzählen, dass ein nicht zu kleiner Teil der einschlägigen Forschung in Europa läuft.«


  Fritz hatte sich bei ihm eingehängt. »Entschuldige, Miguel. Es steht mir nicht zu, dich zu kritisieren.«


  Er hatte ihre Hand aus der Armbeuge in die seine gezogen. »Wer, wenn nicht du? Ich habe deine Offenheit und dein Talent, auf den Punkt zu kommen, immer geschätzt.« Er hatte gelacht.


  Miguel war angetrabt, als sie auf dem schattigen Weg am Fluss angekommen waren, und riss Fritz aus ihren Gedanken. Nun parierte er wieder durch und deutete auf eine Lücke zwischen den Bäumen. »Schau, da sind die Stuten mit ihrem Nachwuchs.«


  Auf der Wiese am anderen Ufer grasten ungefähr zwei Dutzend Stuten, die meisten braun, aber auch ein paar Rappen, Füchse und Schimmel. Einige Fohlen dösten im Gras. Zwei langbeinige Pferdekinder standen nahe am Fluss und beknabberten zärtlich des anderen Mähnenkamm und Widerrist.


  Wie immer, wenn Fritz eine Stutenherde mit Fohlen auf einer Koppel sah, überkam sie ein Gefühl des Friedens und der Ruhe. Für sie lag die Faszination, die Pferde für sie hatten, nicht nur in ihrer Schönheit und Kraft, sondern auch in ihrer Sanftmut. Sie war sich wohl bewusst, dass selbst die zierlichen Poloponydamen, die da eifrig Gräschen rupften, dabei aber ein Auge auf ihre Babys hatten, die Kraft besaßen, einen Menschen mit einem Schlag ihrer Hinterhufe zu töten. Und sie hatte auch schon erlebt, wie tapfer und wehrhaft sie waren, wenn sie meinten, ihren Nachwuchs verteidigen zu müssen. Doch sie hatte noch nie gesehen, dass ein Pferd von sich aus angriff. Im Gegenteil: Fritz bedauerte es manchmal, mit wie viel Geduld und Langmut Pferde es ertrugen, von Menschen schlecht behandelt zu werden.


  »Ich werde nie verstehen, wie manche Menschen so schöne und sanfte Geschöpfe quälen können.« Fritz sprach aus, was ihr gerade durch den Kopf ging.


  Miguel nickte. Er hatte die Zügel locker in der rechten Hand. Seine linke spielte gedankenverloren mit der Mähne seines Braunen. »Ich auch nicht. Aber ich bin überzeugt, dass es eine spezielle Hölle für Tierquäler gibt.«


  Sie ließen ihre Pferde weiterbummeln.


  »Manchmal tun mir unsere Spezialisten, die Pferde nur als Sportgeräte und ihren Hund nur als Accessoire oder Statussymbol sehen, leid«, sagte Fritz. »Sie wissen wahrscheinlich gar nicht, wie gut es sich anfühlt, wenn man eine wirkliche Beziehung zu seinen Tieren hat. Mein Dorle, das ist mein Lipizzaner, kommt im Galopp über die Koppel, wenn ich ans Tor trete. Ich muss ihn nicht einfangen. Oder mein Hund – ich nehme Puck öfter mal ins Büro mit. Er liegt zwei, drei Stunden unter meinem Schreibtisch und gibt keinen Mucks von sich. Aber wenn ich dann aufstehe und er weiß, dass es jetzt rausgeht, freut er sich wie verrückt. Wenn ich mit ihm unterwegs bin, halte ich immer mal wieder an, um ein Stück mit ihm zu gehen. Dabei wird mir immer wieder bewusst, wie gut es mir geht. Ich bin gesund, ich habe einen Beruf, der mir Freude macht, und ich werde dabei auch noch gut bezahlt, ich habe die Freiheit, an einem ganz normalen Werktag auch mal eine Weile mit meinem Hund spielen zu können, ich lebe in einer der schönsten Gegenden Deutschlands …« Sie verstummte und schluckte, denn noch vor wenigen Tagen hätte sie zur Aufzählung hinzugefügt, dass sie liebte und geliebt wurde. Es tat weh, sich daran gewöhnen zu sollen, dass sie nicht mehr geliebt wurde und dass sie sich ihre Gefühle für Corin abgewöhnen musste. Sie biss die Zähne zusammen. Oft genug hatte sie sich über Freundinnen geärgert, die sich in Liebeskummer hineingesteigert und den Schmerz regelrecht kultiviert hatten. Sie würde das nicht tun. Sie hatte ein Leben vor Corin gehabt und es war nicht schlecht gewesen. Also würde es auch ein Leben nach Corin geben – und sie war wild entschlossen, dass auch das nicht schlecht werden würde.


  Jetzt kam das Gehöft in Sicht: eine Reihe von weißgekalkten niedrigen Gebäuden, die sich um einen großen Hof herum gruppierten. Zwischen zwei Häusern erhob sich ein geräumiger Torbogen, der oben von einem Türmchen mit einer Glocke gekrönt war.


  Links vom Tor war ein mit weißen Holzlatten eingezäunter Auslauf. Das Tor war offen. Darin stand ein großer Lastwagen. Auf der den beiden Reitern abgewandten Seite wurden offenkundig gerade Pferde ausgeladen, die sofort zu der Tränke eilten, die am oberen Ende des Auslaufes an der Mauer angebracht war.


  Fritz parierte unwillkürlich durch. Die Ponys, die aus dem Lkw kamen und an der Tränke standen, unterschieden sich deutlich von den wohlgenährten, gepflegten Tieren auf den Koppeln. Sie waren struppig. Die Mähnen und Schweife hatten eindeutig schon lange mit keiner Bürste mehr Kontakt gehabt. Die meisten der Ponys waren so mager, dass man die Rippen sehen konnte, und selbst auf die Entfernung konnte Fritz erkennen, dass viele der Ponys ungepflegte und ausgefranste Hufe hatten.


  »Was ist das denn?« Miguel war neben Fritz stehen geblieben.


  Jetzt kamen zwei Männer durch den Torbogen. Der eine war offenkundig ein Einheimischer mit schwarzem Haar und gebräuntem Gesicht. Er trug eine abgenutzte Reithose und Stiefel, die seine O-Beine betonten, und darüber ein T-Shirt. Der andere war in einen neuen Leinenanzug gekleidet und schützte sich mit einem breitrandigen Strohhut vor der Sonne. Nun nahm er ihn ab, um sich mit einem Taschentuch über die Stirn zu wischen. Unter dem Hut kamen glatte, fahlblonde Haare zum Vorschein, darunter ein blasses, schmales Gesicht.


  »Ich werde verrückt!«, rutschte es Fritz leise heraus. »Der Hanke! Was macht der denn hier?« Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte sie ihren Fuchs mit dem Schenkel seitlich unter den Baum manövriert, wo er gegen die Blicke der Männer am Auslauf abgeschirmt war.


  Miguel stand neben ihr. »Was ist denn?«, fragte er. »Kennst du die Männer?«


  »Den Blonden«, antwortete Fritz. »Das ist Andreas Hanke, Marketingchef und Einkäufer bei Hugo Sierksdorf. Ich fühle mich langsam verfolgt!«


  »Sierksdorf – ist das nicht dieser Springreiter?«, erkundigte sich Miguel.


  »Mmh, Exspringreiter. Besitzer eines Gestüts, Veranstalter der größten deutschen Pferdeauktion, Hengsthalter, Pferdezüchter und jemand, über dessen Leute ich gerade ständig stolpere. Der Letzte, mit dem ich zu tun hatte, war ein langjähriger Bereiter von ihm, der vor vier Wochen tot auf der Toilette in meinem Heimatgestüt lag.«


  »Das klingt ja abenteuerlich!«


  »Der hatte noch die Nadel im Arm und ich dachte zuerst, dass der sich den goldenen Schuss gesetzt hat. Inzwischen wissen wir aber, dass da jemand nachgeholfen hat.« Sie stellte sich in die Steigbügel, um besser sehen zu können. Hanke und sein einheimischer Begleiter sprachen jetzt mit einem dritten Mann, der an der offenen Fahrertür des Lkw lehnte. Jetzt gab Hankes Begleiter dem Fahrer ein zusammengerolltes Bündel Scheine. Der strich sie glatt und begann zu zählen, indem er immer wieder an seinen Fingern leckte und durch die Scheine blätterte. Hanke dauerte das Ganze offenkundig zu lange. Er warf noch einen Blick auf die Ponys. Dann sagte er etwas zu seinem Begleiter und stapfte zum Tor zurück.


  »Verstehst du, was hier abgeht?«, fragte Fritz. »Was machen die mit diesen Pferden? Und was hat Hanke hier bloß verloren?«


  »Seinem Auftreten nach hat der hier etwas zu sagen«, erwiderte Miguel und drehte seinen Braunen um. »Ich weiß aber, wer uns was erzählen kann. Komm!« Er ließ sein Pferd am Fluss entlang und unterhalb des Hügels vorbeitraben und bog dann in einem kleinen Wäldchen nach links ab. Hinter den Bäumen führte ein Pfad über weitläufige Wiesen, auf denen Rinder grasten. Miguel lächelte Fritz an: »Galopp!«


  »Galopp«, bestätigte sie mit einem Nicken, ließ den Fuchs antreten und hob die Kehrseite aus dem Sattel. Der Fuchs ging in weiten Sprüngen über das weiche Gras und Fritz hob die Nase in den Wind. Für den Moment vergaß sie alles, was sie belastete, und überließ sich einfach dem Duft nach Pferd und Meer, dem Geräusch der Hufe auf der Wiese und dem Gefühl von Freiheit.


  Die Wiese stieg leicht an. Oben tauchten wieder Bäume auf. Als Fritz und Miguel sie erreicht hatten, erkannte Fritz, dass sich darunter ein Gehöft versteckte. Miguel parierte zum Schritt durch und wandte sich Fritz zu. »Die Farm gehört zu unserem Anwesen, ist aber schon seit den Zeiten meines Großvaters verpachtet. Derzeit leben hier Alfredo und Juanita – und die war übrigens mal mein Kindermädchen«, erklärte Miguel.


  Offensichtlich hatte sich Juanita aus dieser Zeit große Sympathien für Miguel bewahrt. Fritz und Miguel waren kaum auf dem gepflasterten Hof angekommen, als eine rundliche Frau mit einer adretten Schürze aus dem Haus trat und sich mit einem spanischen Wortschwall auf Miguel stürzte, der abgestiegen war und sie umarmte. Als er endlich zu Wort kam, hörte Fritz, dass er »Friederica« erwähnte, und wurde darauf ebenfalls umarmt und mit einer Runde spanischer Willkommensfreude überschüttet. Fritz verstand zwar kein Wort, aber es war klar: Juanita freute sich über den Besuch.


  Doch ebenso schnell, wie sie aus dem Haus gekommen war, verschwand sie jetzt wieder darin. Miguel grinste Fritz an: »Nun?«


  »Sie hat etwas von einem Kugelblitz – nur viel freundlicher!«


  Miguel drückte Fritz die Zügel seines Braunen in die Hand. »Halt mal bitte.« Er spurtete um ihren Fuchs herum – Juanitas Tempo schien ansteckend auf ihn zu wirken – nahm ihm den Sattel ab und hängte ihn über die Anbindestange vor dem Haus. Anschließend wurde der Braune von seinem Sattel befreit. Miguel nahm die Zügel beider Pferde, führte sie zu einem kleinen Paddock unter drei großen Bäumen, nahm ihnen das Zaumzeug ab und ließ sie laufen. Als er über den Hof zu ihr zurückkam, fühlte Fritz sich an einen Western erinnert. Sie wartete nur darauf, dass aus dem Haus Klaviermusik klingen und ein Cowboy mit einem Colt am Gürtel auf die Veranda treten würde. Stattdessen aber knatterte ein Motorrad auf den Hof, und ein großer, magerer Mann in Jeans und kariertem Hemd nahm den Helm ab, lächelte Fritz zu und grinste zu Miguel hinüber.


  »Hi, Alfredo!«, grüßte der.


  »Buenos días, Miguel!« Der Mann hatte einen dunklen Bass, der fast zu groß für seinen schmalen Körper schien.


  Miguel erzählte ihm etwas auf Spanisch und wieder hörte Fritz ihren Namen. Danach kam Alfredo zu ihr, nahm ihre Hand und küsste sie mit formvollendeter Grazie. Mit seinem rumpelnden Bass erzählte er etwas. Miguel übersetzte: »Alfredo findet, dass du Augen wie das Meer hast, und freut sich, dich kennenzulernen.«


  »Danke. Ich freue mich auch, ihn kennenzulernen, und natürlich Juanita.«


  Miguel übersetzte und legte Fritz die Hand auf die Schulter. Gemeinsam mit Alfredo gingen sie zum Haus, das an der Vorderseite eine rundum mit Fliegengitter verkleidete Veranda hatte. Dort war es angenehm kühl. Alfredo lud sie mit einer Handbewegung ein, in den Korbsesseln, die um einen blank gescheuerten Tisch herumstanden, Platz zu nehmen. In diesem Augenblick schoss Juanita aus dem Haus, einhändig ein Tablett mit Gläsern und einem großen Krug balancierend. Unter einem rasend schnellen Wortschwall goss sie ein und war auch schon wieder verschwunden. Fritz probierte die Limonade in ihrem Glas und war angenehm überrascht: Kühl, säuerlich, erfrischend. Miguel lächelte sie entschuldigend an und fragte Alfredo etwas. Der verzog das Gesicht, zog eine flache, etwas verbeulte Blechschachtel aus der Brusttasche seines Hemdes, bot Miguel einen Zigarillo an, gab ihm Feuer und steckte sich selbst einen an. Dann begann er zu sprechen, im Gegensatz zu seiner Frau langsam und bedächtig, aber dafür ausführlich.


  Miguel nickte ab und zu, sagte »si« oder »oh?« und runzelte die Stirn. Nachdem Alfredo verstummt war, wandte Miguel sich an Fritz: »Alfredo hat mir eben erzählt, dass das Gestüt mit den Poloponys seit drei Jahren einem Deutschen gehört, den er allerdings noch nie gesehen hat. Der hat dem alten Verwalter und dem ganzen Personal gekündigt. Inzwischen werden dort nicht mehr nur Pferde gezüchtet. Die handeln auch. Alfredo erzählt, dass sie in der ganzen Region preiswerte Pferde einkaufen und sie dann containerweise nach Europa verfrachten. Er hat zufällig mal einen der Container mit den Frachtpapieren gesehen. Der Zielflughafen war Sligo in Irland.


  »Interessant!«, fand Fritz und wuschelte beidhändig durch ihr Haar. Irgendwie war das seltsam. Sie hatte nicht viel Ahnung von Polo, aber hauptsächlich wurde es doch in England gespielt. Warum also ließ Hanke die Ponys nach Sligo im obersten, sturmumtosten Zipfel von Irland fliegen? Und was wollte er mit den Zotteltieren? Die Engländer verstanden doch etwas von Pferden! Und Polospieler waren normalerweise nicht arm. Um das Spiel spielen zu können, brauchte man mindestens vier Ponys und dazu natürlich einen Pfleger, der sie betreute und trainierte.


  Fritz konnte sich nicht vorstellen, dass in England und Irland Zottelponys gekauft wurden. Aber vielleicht ließ Hanke die vor dem Verkauf auffüttern und aufpolieren? Und dann noch das eine oder andere Spritzchen für den Muskelaufbau, und schon wurde aus einem Pferdchen, das er in Argentinien für einen Appel und ein Ei gekauft hatte, ein Prachtstück, das man in Europa für teures Geld verticken konnte?


  Hanke, oder besser Sierksdorf, in dessen Auftrag er bestimmt unterwegs war, war so etwas zuzutrauen. Und bekanntlich war es bei Poloponys ähnlich wie bei Reitpferden. Fritz hatte Dutzende von Pferdekäufern erlebt, die von ihren Verkäufern eindeutig hereingelegt worden waren, sich aber nie dagegen gewehrt hatten. Einige merkten es gar nicht, weil sie als Reiter so schwach waren, dass sie das angebliche Potenzial ihrer Pferde gar nicht ausreizen konnten, oder weil sie so wenig Ahnung hatten, dass sie nicht erkannten, dass die Gesundheitsprobleme ihres Pferdes schon lange vor dem Kauf aufgetreten waren. Und dann gab es noch die, die zwar meinten, dass ihre Pferde nicht das konnten, was sie sollten, oder ihren Gesundheitsschaden schon mitgebracht hatten, sich aber lieber die Zunge abgebissen hätten, als das irgendjemandem einzugestehen, weil das ihrem Image als große Pferdekenner abträglich gewesen wäre.


  Von solchen Leuten lebte Sierksdorf. Fritz erinnerte sich da speziell an eine sehr reiche Unternehmerin mit eigenem Gestüt, bei der eine Freundin ein Jahr lang gearbeitet hatte. Fritz hatte sie einmal dort besucht, kurz nachdem die Gestütschefin durch die Schlagzeilen der einschlägigen Pferdemagazine gegangen war, weil sie bei Sierksdorfs Auktion 220 000 Euro für eine vierjährige Stute, die als das große Dressurnachwuchstalent gepriesen worden war, ausgegeben hatte. Tatsächlich hatte die vierbeinige Dame einen umwerfenden Stammbaum, in dem alles vertreten war, was gut und teuer war, und sie war unzweifelhaft ein schönes Pferd, das sich hochelegant bewegen konnte. Doch als Fritz sie unter dem Bereiter auf dem Platz gesehen hatte, war ihr aufgefallen, dass sie im Trab hinten ungleich trat. Bei genauerem Hingucken hatte sie erkannt, dass die Stute hinten links ein Problem mit dem Knie hatte. Zwei Monate später hatte die Freundin ihr erzählt, dass die Stute genau da operiert worden war. Ungefähr zwei Jahre später hatte Fritz dann gelesen, dass die teure Schönheit, ohne je auf einem großen Turnier aufgetreten zu sein, Mutterstute geworden war. Und wieder ein Jahr später hatte Ludwig Jasper, der stets Wohlinformierte, Fritz erzählt, dass die 220 000-Euro-Stute wegen einer Kolik eingeschläfert worden war, nachdem die Besitzerin davor schon ein kleines Vermögen in der Tierklinik gelassen hatte, weil ihr Vorzeigepferd mit allen Beinen und mit der Fruchtbarkeit Probleme hatte. Die Erfahrung hatte die Besitzerin aber nicht von weiteren Käufen bei Sierksdorf abgehalten. Offenkundig war es ihr sehr viel Geld wert, auf der Auktion alljährlich einen riesigen Blumenstrauß, eine Magnumflasche Champagner und ein Pferd zu bekommen, mit dem sie dann auf den Meldungsseiten der Pferdemagazine erschien. Dass man von keinem der Pferde je wieder etwas gehört hatte, störte sie anscheinend nicht weiter.


  Pferde als Statussymbole, benutzt, um das Ego ihrer Besitzer zu erhöhen – Fritz hatte sich schon lange damit abgefunden, dass die Eitelkeit der Reiter für Millionenumsätze am Markt sorgten. Ebenso hatte sie sich daran gewöhnt, von so und so vielen »Reiterkameraden« wegen ihres Siglavy Adorata nicht für voll genommen zu werden. Sicher, er gehörte einer der ältesten europäischen Kulturrassen an, und er war ein ausgesprochen schönes, rundum harmonisches Pferd, das exzellent ausgebildet war, sämtliche großen Dressurlektionen beherrschte und dazu Nerven wie Drahtseile hatte, doch er war ein Schimmel. Und die waren schon seit Jahren aus der Mode, und er war, so empfanden es jedenfalls die meisten Reiter, mit seinen 162 Zentimetern Schulterhöhe »zu klein«. Fritz, selbst 172 Zentimeter groß, fand, dass der Hengst mit seinem muskulösen Hals und der stolzen Haltung perfekt zu ihr passte. Doch die meisten Reiter, selbst wenn sie zierlich und leichtgewichtig waren, wollten größere Pferde, weil sie meinten, dass die unter ihnen imposanter aussahen. Lipizzaner waren »out« – Ende!


  Miguel hatte sich inzwischen weiter mit Alfredo unterhalten. Nun wandte er sich wieder an Fritz: »Dieser Hanke scheint hier sehr aktiv zu sein und große Pläne zu haben. Er hat nicht nur die Farm, die südlich vom Gestüt liegt, gekauft, sondern auch das kleine Hotel am Strand. Das wusste ich bisher gar nicht. Außerdem hat er Alfredo ein Angebot für die Farm gemacht und war anscheinend sehr enttäuscht, als er erfahren hat, dass die zu unserem Besitz gehört.«


  »Warum hat er euch kein Angebot gemacht?«, wunderte sich Fritz.


  »Ich vermute, dass selbst er schon mitbekommen hat, dass wir kein Land verkaufen«, antwortete Miguel. »Meine Familie verdient ihr Geld zwar mit Werften und dem Bauunternehmen, aber für meinen Großvater war die Hazienda das eigentliche Herzstück des Besitzes. Mein Vater und ich sehen das ähnlich. Auch wenn wir anderswo wohnen und arbeiten, das hier ist unser Zuhause. Hier haben wir unsere Wurzeln.«
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  Miguel half Fritz, die Sauerstoffflasche auf ihren Rücken zu packen, und lächelte sie an. »Du wirst begeistert sein!«, versprach er ihr.


  Fritz prüfte das Mundstück. »Aber du denkst daran, dass ich nicht so erfahren bin wie du und auch seit zwei, drei Jahren nicht mehr getaucht bin?«


  Miguel nickte. »Keine Sorge. Ich passe auf dich auf. Außerdem ist die Küste hier nicht tief und«, er hob lächelnd die grellgelbe Leine, die um Fritz’ Bauch im ärmellosen Neoprenanzug gewickelt war, »außerdem habe ich dich ja auch an der Sicherheitsleine.«


  »Okay!« Fritz zog noch einmal an dem Gürtel, der die Flasche auf ihrem Rücken sicherte, schob sich das Mundstück zwischen die Zähne und ließ sich rückwärts über die Bordwand des kleinen Motorbootes ins Meer fallen.


  Das Wasser war kühler, als sie gedacht hatte. Jetzt platschte auch Miguel neben ihr ins Wasser, drehte sich auf den Bauch und hob den Daumen nach oben.


  Fritz bestätigte, dass sie okay und bereit war, und tauchte hinter Miguel unter. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sich ihre Augen hinter der Maske an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Oben auf dem Boot hatte ja ein Licht gebrannt. Doch dann nahm sie den Schatten vor sich wahr, konnte die Konturen klar ausmachen und erkannte nun auch die gelbe Leine, die sie mit Miguel verband. Er schwamm mit kraftvollen Flossenschlägen tiefer und ins offene Meer hinaus. Fritz musste sich anstrengen, ihm zu folgen, und war froh, dass sie durch ihre Reiterei und die Spaziergänge mit Puck wenigstens einigermaßen in Form war.


  Doch nun sah sie das, was Miguel ihr hatte zeigen wollen: Vor ihr in der dunklen See schwebte eine geheimnisvolle blau leuchtende Wolke. Sie veränderte ihre Form, als ob sie atmen würde, tanzte wie zu einem nur für sie hörbaren Menuett, dehnte sich da aus, zog sich dort zusammen, funkelte wie Brillanten, zeigte sich dann wieder in einem matten, kaum wahrnehmbaren Leuchten und war so schön, dass es Fritz fast den Atem verschlug.


  Natürlich wusste sie, dass das Meeresleuchten von lumineszierenden Mikroorganismen verursacht wurde, die sich gruppierten und aneinander rieben, was die leuchtenden Entladungen verursachte. Dennoch war sie fasziniert, und ihr fiel ein Gedicht von Friedrich Hebbel ein, das ihre Mutter sehr geliebt und öfter zitiert hatte: »Aus des Meeres dunkler Tiefen stieg die Venus empor und zum Spiegel, voll Verlangen, glätteten die Wogen sich, um ihr Bild noch aufzufangen, da sie selbst auf ewig wich. Lächelnd gönnte sie dem feuchten Element den letzten Blick. Davon blieb dem Meer sein Leuchten. Bis auf diesen Tag zurück.«


  Fritz erinnerte sich, einmal gelesen zu haben, dass die Menschen sich das Meeresleuchten damit erklärt hatten, dass sich in der See der nächtliche Sternenhimmel widerspiegelte, und damit natürlich auch Venus, der Stern der Liebenden.


  Miguel war inzwischen bei der leuchtenden Wolke angekommen, und es schien, als ob er sich in das schwerelose Ballett eingereiht hätte. Er hob die Arme und es sah aus, als ob eine glitzernde Kaskade aus seinen Händen floss. Fritz fühlte sich von einer warmen Welle der Zuneigung zu ihm getragen. Er war so sehr bereit, ihr die Welt zu Füßen zu legen und all das, was ihm etwas bedeutete, mit ihr zu teilen. Er verstand selbst das, was sie nicht sagte, und war ihr so nahe und vertraut, als ob sie schon Jahre mit ihm verbracht hätte.


  Ein paar kraftvolle Beinschläge brachten sie an seine Seite. Er streckte ihr die Hand hin und sie sah, dass er hinter seinem Mundstück lächelte. Im Licht der Millionen von Minialgen und Mikroorganismen leuchtete sein Körper wie der eines geschmeidigen Geschöpfes der Tiefe. Nun drehte er sich um seine Längsachse und ließ Fritz am ausgestreckten Arm durch die Glitzerwolke schweben. Ihr war, als wenn sie zur eigenen Drehung auch noch die der Erde spüren könnte. Sie fühlte sich geborgen und dem Meer zugehörig, als ob sich etwas tief in ihr daran erinnern würde, dass nicht nur Venus aus dem Meer gekommen war, sondern auch die Menschenkinder.


  Aber was war das seltsame Brummen, das immer näherkam? War in der Bucht ein Schiff unterwegs? Miguel hatte ihr erzählt, dass der Fluss zumindest teilweise schiffbar war und manchmal kleinere Kreuzfahrtschiffe ein Stück in die Mündung hineinfuhren.


  Nun war das Brummen schon so nahe, dass Fritz das »Swisch-Swisch« einer Schiffsschraube hören konnte. Miguel schien es auch wahrgenommen zu haben und gab ihr das Zeichen, tiefer zu tauchen und Richtung Süden zum Strand zu schwimmen. Doch sie waren schon fast am Grund, was Fritz vorwiegend daran bemerkte, dass sie gegen die Grundströmung anschwimmen musste. Miguel hatte eine Lampe am Gürtel hängen. Nun hatte er sie wohl abgenommen und schaltete sie an. Fritz blinzelte und erkannte, dass sie tatsächlich höchstens noch einen Meter über dem von Sand und Schlick bedeckten Grund waren. Aber was war das? Miguel schwebte über einem schnurgeraden, ungefähr fünf Meter breiten Kanal, der tief im Meeresboden verlief. Er leuchtete hinein und im Licht seiner Lampe konnte Fritz erkennen, dass der Kanal offenkundig von Menschen gegraben worden war.


  Plötzlich wurde es hell. Ein Suchscheinwerfer tastete über den Sand. Ein kleiner Schwarm Fische floh vor seinen Strahlen. Nun traf er Fritz und für ein paar Sekunden fühlte sie sich wie das Reh vor dem Autoscheinwerfer. Ihr Herz schien zu rasen, dabei war sie aber wie gelähmt. Und war da nicht ein dunkler Schatten hinter dem Suchscheinwerfer? Er war viel zu groß für einen Taucher.


  Miguel hatte seine Lampe ausgeschaltet und zog an ihrer Sicherungsleine. Er streckte beide Arme über den Kopf. Fritz brauchte eine Sekunde, bis sie begriff: Er wollte auftauchen. Sie signalisierte mit einem aus Zeigefinger und Daumen geformten Ring, dass sie ihn verstanden hatte. Nun deutete er nach links, vom Scheinwerfer weg in die Dunkelheit, und schwamm mit Aufwärtstendenz los. Fritz musste sich anstrengen, um ihm zu folgen, und war etwas außer Atem, als sie nach ein paar Metern neben ihm auftauchte.


  Miguel hatte das Mundstück ausgespuckt. »Ich glaube, ich spinne!«, schimpfte er.


  »Was war das?«, fragte Fritz.


  »Ein U-Boot – und irgendjemand hat einen Kanal gebuddelt, damit es ganz nah an den Strand fahren kann«, erklärte Miguel.


  Fritz trat Wasser und suchte dabei das kleine Motorboot, mit dem Miguel und sie hinausgefahren waren. Sie war sicher, dass Miguel das Licht darauf angelassen hatte und dass sie nicht zu weit davon entfernt waren. Doch um sie herum war nur Dunkelheit. »Wer gräbt so einen Kanal?«, fragte sie.


  »Drogenschmugg…« Weiter kam Miguel nicht, denn in diesem Moment zerriss ein lauter Knall die Stille. Fritz wurde von einer Welle erfasst, schluckte Wasser und wurde nach unten gezogen, doch dabei sah sie noch eine Stichflamme, keine 100 Meter entfernt. Miguels Motorboot war in die Luft geflogen. Fritz kämpfte sich wieder an die Oberfläche, spürte Zug auf ihrem Sicherungsseil, und wurde von starkem Licht geblendet. Und dann war da auch schon das Röhren eines starken Motors, das sich annäherte. Damit nicht genug, blitzte nun auch noch Mündungsfeuer auf und Schüsse knallten. Fritz beobachtete vor Angst und Entsetzen wie gelähmt, wie etwas nur um eine Armlänge entfernt im Wasser aufschlug.


  »Tauchen! Tauchen!«, hörte sie Miguel brüllen.


  Fritz flüchtete unter Wasser, musste dort dann erst das Mundstück wieder suchen, während Miguel sie an der Leine unerbittlich nach unten zog. Endlich, sie hatte schon das Gefühl, ihre Lunge würde platzen, erwischte sie das Mundstück und zog daran, verschluckte sich fast und spürte, wir ihr die Tränen in die Augen schossen. Verflixt noch mal! Warum geriet sie immer wieder in solche Situationen?


  Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Hinter sich hörte sie nun wieder das Geräusch der U-Boot-Schraube und dann erfasste sie wieder der Suchscheinwerfer.


  Miguel schlug ein Tempo an, bei dem Fritz kaum mithalten konnte, doch sie wusste, dass es jetzt um ihr Leben ging. Jetzt war auch wieder das Dröhnen des Überwasserschiffes zu hören. Miguel schwamm noch schneller, und so sehr sich Fritz auch bemühte, ihm hinterherzukommen – wenn er sie nicht an der Leine mitgezogen hätte, wäre sie verloren gewesen.


  Fritz hatte gar nicht gewusst, dass man unter Wasser so sehr ins Schwitzen kommen konnte! Und nun peitschten erneut Schüsse ins Wasser und das Brummen des Bootes an der Oberfläche kam wieder näher. Es war keine 50 Meter mehr entfernt.


  Doch was hatte Miguel jetzt vor? Fritz wäre danach gewesen, in die offene See hinauszuschwimmen und sich an den Grund zu ducken, solange der Sauerstoff eben ausreichte. Allerdings war ihr klar, dass er nicht allzu lange reichen würde. Sie hatten ja nur eine kleine, gemütliche Tauchtour geplant und sich dementsprechend nicht mit großen, schweren Flaschen belasten wollen. Aber was, um Himmels willen, brachte Miguel auf die Idee, jetzt auftauchen zu wollen? Fritz gefiel die Vorstellung, als Hackfleisch in einer Schiffsschraube zu enden, überhaupt nicht und ihr war auch nicht nach einer Kugel im Kopf. Sie versuchte, auf der ganzen Länge der Leine unter Miguel zu bleiben, aber das fand er offenkundig nicht gut. Er ruckte dreimal energisch an der Leine. Nun gut – er war der erfahrene Taucher und das hier war sein Revier. Fritz folgte ihm aufwärts, aber definitiv zu spät. Ihre ausgestreckten Hände stießen gegen etwas Massives mit spitzen Kanten, ihr linkes Knie schrammte darüber. Der Fels, der sich da unter Wasser erhob, hatte messerscharfe Spitzen. Eine schnitt in Fritz’ Oberschenkel und Knie. Es tat so weh, dass Fritz am liebsten geschrien hätte. Stattdessen biss sie fester auf ihr Mundstück und stemmte sich nach oben, gerade noch rechtzeitig, um über das bis fast unter die Wasseroberfläche aufragende Riff hinwegrutschen zu können.


  Miguel blieb ziemlich dicht unter der Wasseroberfläche, steuerte nun aber wieder aufs offene Meer hinaus. Sie waren ungefähr zehn Meter vom Riff entfernt, und das Motorboot hatte sie fast erreicht, als es laut krachte. Fritz zog unweigerlich den Kopf ein, und stellte dann fest, dass der Motor des Bootes ausgegangen war. Dafür hörte sie Kunststoff splittern. Das Boot war offenkundig auf das Riff aufgefahren und dabei so beschädigt worden, dass es nicht mehr weiterkam. Fritz hoffte, dass Miguel jetzt auftauchen und ihr eine Chance zum Verschnaufen geben würde, aber er schwamm ungerührt weiter von der Küste weg. Fritz hatte inzwischen das Gefühl, sich jeden einzelnen Beinschlag abzwingen zu müssen. Die Wunde an ihrem Bein brannte. Die Muskeln schmerzten. Ihr Magen revoltierte und sie war restlos erschöpft.


  Doch jetzt tauchte Miguel endlich auf, drückte sie aber noch mit einer Hand unter Wasser. Fritz ließ es sich gefallen. Sie war so groggy, dass es ihr fast gleichgültig war. Miguel ruckte an der Leine. Fritz paddelte noch einmal, brachte den Kopf über die Wasseroberfläche, spuckte das Mundstück aus und zog die aromatisch-salzige Luft tief in die Lungen.


  »Guck mal!« Miguel drehte sich und Fritz mit ihm. Ein gutes Stück von ihnen entfernt loderte ein kleines Feuer. In seinen Flammen erkannte Fritz einen weißen Bootsaufbau und ein paar dunkel gekleidete Schatten, die offensichtlich versuchten, das Feuer zu löschen.


  »Die sind erst mal beschäftigt!« Aus Miguels Stimme klang Genugtuung. »Komm!«, kommandierte er dann. »Es sind noch ein paar Meter.«


  Fritz schielte dahin, wo sie den Strand vermutete. Offenkundig unterschied sich ihre Definition von »ein paar Meter« erheblich von Miguels. Doch der schwamm schon wieder, allerdings nicht in Richtung Küste. Hatte sie etwa die Orientierung verloren? Fritz beschloss, dass es egal war. Miguel würde schon wissen, was er tat, also paddelte sie hinter ihm her. Sie konnte den Kopf kaum noch heben, doch da war etwas vor ihnen im Mondlicht. Fritz versuchte, es zu fixieren. Es war groß und erhob sich aus dem Wasser und jetzt war Miguel dran. Er kletterte auf eine Plattform und zog Fritz hinter sich hoch. Jetzt erst erkannte sie, dass die Plattform am Heck eines Segelbootes angebracht war und dass eine kleine Leiter mit drei Stufen nach oben führte. Miguel zog seine Flossen aus und warf sie nach oben, nahm seine Flasche ab und stemmte sie hinterher. Dann öffnete er den Verschluss von Fritz’ Flasche. »Du bist erschlagen, nicht?«


  »Ziemlich«, antwortete Fritz, die das Gefühl hatte, gleich vor Müdigkeit umzufallen.


  Miguel nahm ihr die Flasche ab, hob sie hoch und sagte: »Flossen, Schätzchen!«


  Fritz lehnte sich gegen die Bordwand und zog die Flossen aus. Miguel nahm sie ihr ab, warf sie nach oben und schob Fritz an die Leiter und nach oben. Ihre Knie zitterten, als sie oben ankam, und sie ließ sich auf die Planken neben die Flaschen und die Flossen sinken.


  Miguel verrenkte sich, um den rückwärtigen Reißverschluss seines Neoprenanzuges zu öffnen, schälte ihn vom Oberkörper, griff nach einem Schlüssel, der an einem Band um seinen Hals hing, ging zur Kabinentür und schloss auf. Einen Moment später hörte Fritz eine Kette rasseln. Dann flammten Lichter an der Mastspitze und vorne am Bug auf. Ein Motor sprang an und das Schiff setzte sich in Bewegung. Miguel erschien wieder an Deck. »So, sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«


  »Wo sind wir überhaupt?«, erkundigte sich Fritz.


  »Das ist die ›La Libertad‹, das Boot meines Vaters«, antwortete Miguel.


  »Und wo fahren wir hin?«


  »In den nächsten Hafen«, erklärte Miguel. »Ich habe das Gefühl, dass es keine gute Idee wäre, heute allein an unserem Strand aufzutauchen und nach Hause zu marschieren. Die Herrschaften mit dem U-Boot sind ganz sicher nicht scharf darauf, dass wir jemand von ihnen erzählen, und werden das ihre tun, uns davon abzuhalten.«


  Fritz fröstelte. »Und du denkst, hier auf dem Boot sind wir sicher?«


  »Das Speedboot, das hinter uns her war, dürfte erledigt sein«, sagte Miguel. »Und wenn wir Glück haben, waren die zu sehr damit beschäftigt, ihre Leute einzusammeln, und haben darum nicht bemerkt, dass wir auf die ›La Libertad‹ umgestiegen sind. Dennoch ist mir wohler, wenn wir etwas mehr Abstand zu ihnen gewinnen. Bist du schon mal gesegelt?«


  Fritz schüttelte den Kopf. »Dazu hat man auf der Schwäbischen Alb keine Gelegenheit.« Sie gähnte und fragte: »Hast du Süßwasser? Ich habe mir auf dem Riff das Knie aufgeschürft und das brennt wahnsinnig.«


  Miguel schaute auf ihr linkes Bein und runzelte die Stirn. »Das sieht übel aus! Warte – ich hole den Verbandskasten.« Er verschwand wieder unter Deck und kam kurz darauf mit einem Alukoffer, einer Flasche Mineralwasser und einem sauberen Handtuch wieder. Er schüttelte ein Viertel des Wassers auf das Handtuch und reinigte die Wunde. »Ist nur oberflächlich«, stellte er fest. »Aber ich werde dennoch desinfizieren.«


  Fritz fand die Vorstellung, dass es gleich wieder brennen würde, nicht berauschend. »Ich kann das selbst machen«, verkündete sie. »Dann kannst du dich um das Schiff kümmern.«


  »Das läuft gerade auf Autopilot.« Miguel drückte ihr die Wasserflasche in die Hand. »Innere Anwendung wird vermutlich auch nicht schaden.«


  Fritz schraubte dankbar die Flasche auf. Sie hatte immer noch den Gummigeschmack des Mundstücks auf der Zunge und war froh, ihn mit sauberem Wasser wegspülen zu können.


  Miguel unterdessen hatte ein Spray auf ihren Schenkel und ihr Knie gesprüht. Zu ihrem Erstaunen fühlte es sich nur kühl an, brannte aber nicht. Nun beugte er ihr Bein ein wenig, packte eine Lage sterilen Mull auf die Kratzer und klebte großzügig ein Pflaster darüber. Er betrachtete sein Werk. Dann streichelte er mit einem Finger über die gesunde Haut daneben. »Du bist ziemlich ausgekühlt. Du solltest unter Deck gehen, dich in eine Decke wickeln und eine Runde schlafen. Wir werden schon noch drei, vier Stunden bis zum Hafen brauchen.«


  »Aber du bist doch sicher auch müde.« Fritz wollte nicht unter Deck gehen, obwohl ihr kalt war. Sie wollte nicht allein sein und sie wollte nicht nachdenken. »Kann ich nicht hierbleiben?«


  Miguel studierte einen Augenblick ihr Gesicht. Dann sagte er sanft: »Natürlich. Ich hole dir eine Decke. Hast du Hunger?«


  Fritz schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Sie hielt Miguels Hand einen Moment fest. »Übrigens auch danke fürs Mitziehen vorhin. Du hast mir das Leben gerettet.«


  Er wurde ernst. »Ich habe dich in diese Situation gebracht!« Ohne weitere Worte stand er auf, nahm den Koffer und turnte wieder die Stufen hinunter. Kurz darauf war er mit zwei Fleecedecken wieder da. »Hier – am besten, du wickelst dir eine um den Bauch und legst die andere um die Schultern. Der Seewind ist nachts sehr kalt.« Er wartete, bis Fritz sich in die Decken gewickelt hatte. Dann verschwand er mit der Ankündigung »Ich hole mir eine Jacke und eine Hose« wieder unter Deck.


  Fritz setzte sich auf die weich gepolsterte Bank im Heck des Bootes. So ließ es sich aushalten. Das Boot glitt, von seinem Motor getrieben, sanft über die nur schwach glitzernde Wasseroberfläche. Die Decken waren kuschelig warm. Der gestirnte Himmel über ihr funkelte. Und sie war am Leben, obgleich eben ein paar Drogenschmuggler versucht hatten, sie umzubringen! Aber Himmel, woran lag es eigentlich, dass sie immer wieder in solche Situationen geriet? Sie war doch alles andere als ein Adrenalinjunkie, konnte sich Bungeesprünge, Klettertouren und diverse Abenteuer verkneifen, ohne je das Gefühl zu haben, etwas zu verpassen. Sie fuhr noch nicht einmal Achterbahn und schloss im Zirkus die Augen, wenn ihr irgendein Akt nicht genügend gesichert …


  Himmel, was war denn das schon wieder? Da hatte jemand geschossen – und jetzt knatterte sogar eine ganze Salve! Fritz ließ sich von der Bank fallen und zog den Kopf ein. Verdammt noch eins – wer hatte sie nur auf die Idee gebracht, ihren Urlaub in einem Land zu verbringen, in dem die Luft so bleihaltig war? Das nächste Mal würde sie in den Schwarzwald fahren, wo das Samstagskonzert des Kurorchesters die größte Gefahr war!


  Miguel war an Deck, nachdem er offensichtlich erst einmal alle Lichter und den Motor ausgeschaltet hatte. Nun fluchte er auf Spanisch – und »Bastardos« spielte in seinem Wortschwall eine nicht zu kleine Rolle. Draußen war es wieder ruhig. Nichts außer dem Rauschen des Meeres war zu hören. Fritz traute sich, die Arme auf die Bank zu legen und den Kopf zu recken. Was sie hinter dem Schiff sah, gefiel ihr überhaupt nicht: Im Mondlicht war das U-Boot zu erkennen. Es war halb aufgetaucht und auf seinem Turm standen drei Männer. Einer hob gerade sein Gewehr. Der zweite hatte gar eine Maschinenpistole im Anschlag. Der dritte kommandierte die Operation und obwohl Fritz im Mondlicht nur die Umrisse seines schmalen Oberkörpers sehen konnte, war ihr, als wenn sie ihn kennen würde. Da war etwas an ihm, was sie schon einmal gesehen …


  Verdammt! Nun zischten schon wieder Kugeln! Fritz ließ sich fallen und blieb mit den Händen über dem Kopf liegen. Doch jetzt neigte sich das Deck, etwas ratterte und ein Schwall Wasser spritzte. Waren sie etwa getroffen? Würde ihr Boot jetzt sinken? Und was war dieses singende Geräusch?


  Die Maschinenpistole ratterte, doch das Schiff schien einen Satz vorwärts zu machen, legte sich dabei aber so sehr über, dass Fritz ins Rutschen kam und sich drehen musste, um nicht gegen die gegenüberliegende Bordwand zu knallen. Über ihr knatterte jetzt etwas. Fritz hob den Kopf, schaute nach oben und begriff: Miguel hatte das Segel gesetzt! Nun turnte er über sie hinweg zum Führerstand des Bootes und kurbelte am großen Steuerrad. Fritz sah, wie sich das Segel aufblähte. Das Schiff legte sich noch mehr auf die Seite. Miguel ließ das Steuer los und zerrte an einer Leine.


  Wieder ratterte das Maschinengewehr, doch genau in dem Moment drehte das Schiff ab.


  Fritz wäre am liebsten in Deckung geblieben, aber Miguel sah aus, als ob er Hilfe brauchen könnte. Sie rappelte sich auf und stolperte gebückt zwei Schritte nach vorne. »Kann ich dir helfen?«


  »Ja – halt fest!« Miguel drückte ihr eine Leine in die Hand. »Der Bastard meint anscheinend, er könnte mich mit seinem blöden U-Boot kriegen«, fauchte er.


  Fritz musste die Leine beidhändig halten und sich mit ihrem ganzen Gewicht dahinterstemmen, um sie in ihrer Position zu halten. Dabei bemerkte sie aber, dass das Segelschiff jetzt richtig Fahrt aufgenommen hatte. Hart am Wind liegend schoss es durch die kabbelige See, die um seinen Kiel zischte. Fritz hielt mit aller Kraft die Leine fest und schaute über die Schulter nach hinten. Sie brauchte einen Augenblick, um das U-Boot zu entdecken, denn nun war es nicht mehr direkt hinter ihnen, sondern seitlich nach links versetzt. Was Fritz aber am besten fand: Es war deutlich kleiner geworden, obwohl es offenkundig mit voller Kraft unterwegs war. Sie sah im Mondlicht, wie sein Bug immer wieder unterschnitt und Gischtfahnen den Turm verhüllten.


  »Wir sind schneller!«, rief Fritz.


  Miguel nahm ihr die Leine aus der Hand. »Halt dich fest!« Gewandt kletterte er nach vorne. Fritz konnte ihn nicht mehr sehen, denn nun war er durch das Segel verdeckt. Doch vorne klapperte etwas. Dann war Miguel wieder da, setzte eine Kurbel auf eine Winde und drehte so schnell, wie er konnte. Vor dem Großsegel knatterte nun ein zweites Segel, das wild schlagend an einer Leine hinaufkletterte, sich füllte und das Schiff mitzog.


  Nun bekam Fritz wieder eine Leine in die Hand und Miguel flitzte zurück ans Steuer. »Gib mal zwei Handbreit nach!«, kommandierte er.


  Einen Augenblick war die Leine locker. Dann drehte sich das Segel etwas von Fritz weg und sie hatte erneut Zug auf der Leine.


  Noch einmal ein Blick über die Schulter – das U-Boot war nicht mehr zu sehen. »Du hast sie abgehängt!«, rief Fritz.


  »Hoffentlich!« Miguel kam zu ihr, nahm ihr die Leine aus der Hand und wickelte sie um eine Befestigung aus Metall. »Okay, du kannst dich wieder hinsetzen!«


  Fritz ließ sich auf einer der Bänke nieder, zog die Beine hoch und schlug die Arme um die Knie. Ihr war eiskalt und es wurde nicht besser dadurch, dass immer wieder Wasser über das Deck schwappte. Sie griff nach einer der Decken, die Miguel ihr vorhin gegeben hatte, doch der Stoff hatte sich mit Wasser vollgesogen.


  Jetzt legte sich das Boot wieder auf die Seite. Eine der Sauerstoffflaschen rollte klappernd hin und her. Miguel, der am Steuerrad stand, schaute über die Schulter zu Fritz. »Friederica, es ist besser, du gehst unter Deck. Du bist nicht gesichert, und ich möchte nicht, dass du über Bord gehst, wenn ich wieder eine Wende fahre.« Er deutete auf die drei Stufen neben dem Führerstand, die nach unten führten.


  Fritz stolperte über das glitschige Deck darauf zu, zog die Tür auf und landete in einem dunklen Raum, in dem es nach Salz und ein wenig nach Teer und Öl roch. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie auf der einen Seite des Raumes einen schmalen, länglichen Tisch. Dahinter war eine Bank. Fritz drückte sich darauf und entdeckte in der oberen Ecke einen Stapel Decken. Dankbar zog sie die Beine hoch, warf eine der Decken darüber und legte sich eine andere um die Schultern.


  Obwohl sie zum Umfallen müde war und ihr Knie schmerzte, arbeitete ihr Hirn auf Hochtouren. Der unterirdische Kanal am Strand, das U-Boot – Drogenschmuggler hatte Miguel gesagt und dabei sehr sicher geklungen. Und der Mann auf dem Turm des U-Bootes – das Mondlicht hatte sein Haar hell aufleuchten lassen. Es musste Andreas Hanke gewesen sein, Sierksdorfs Marketingchef.


  Nachdem sie damals bei Eckhart ausgezogen war, hatte Volker ihr eine Einliegerwohnung in einem neu renovierten ehemaligen Resthof organisiert – und über ihr war dann einen Monat später Andreas Hanke eingezogen. Er hatte damals mit ihr geflirtet und sie war sogar einmal mit ihm essen gegangen, hauptsächlich um ihm nicht zwischen Tür und Angel erklären zu müssen, dass sie nicht an ihm interessiert war. Hanke gegenüber hatte Fritz die Ablehnung damit begründet, dass sie erst die Trennung von Eckhart verarbeiten müsse. Doch tatsächlich hatte sie sich schon damals in Hankes Nähe unbehaglich gefühlt. Denn er verkörperte einen Lebensstil, der ihr widerstrebte. Bei ihm konzentrierte sich alles auf den Besitz. Was Fritz aber am meisten gestört hatte, war die Geschichte mit den Bürokräften gewesen. In Sierksdorfs Sekretariat saßen damals zwei Frauen: die an die 60-jährige Marie Runke, die schon seit 30 Jahren für Sierksdorf arbeitete, ihm treu ergeben war und alles im Griff hatte. Ihr half ein junges Mädchen, das zwar reichlich rundlich und etwas schüchtern war, aber fleißig und willig. Hanke hatte sich die beiden genau eine Woche lang angeschaut. Dann bekamen sie die Kündigung. Und Fritz gegenüber begründete Hanke den Rausschmiss der Damen damit, dass sie für sein neues Vermarktungskonzept nicht »repräsentativ« genug waren. Was aus ihnen werden sollte, interessierte Hanke nicht. Eine entsprechende Frage von Fritz beantwortete er mit einem Schulterzucken und der Aussage: »Das Leben ist nun mal kein Ponyhof und ein Unternehmen ist kein Wohltätigkeitsinstitut.«


  Das war es gewesen. Und von da an war Fritz ihm aus dem Weg gegangen und war froh gewesen, ihn nach ihrem Umzug nach Württemberg nicht wiedersehen zu müssen. Dass er nun in Drogenhandel verstrickt schien, schockte sie nicht. Sie traute ihm schon lange alles zu.


  Aber nun konnte Fritz die Puzzleteile, die sie gesammelt hatte, zu einem Bild zusammensetzen: Hanke – von Sierksdorf beauftragt oder hinter seinem Rücken? Die Frage würde noch zu klären sein – hatte das Polopony-Gestüt nahe der Küste samt der umliegenden Grundstücke gekauft, um über See Drogen zu schmuggeln. Und um diese nach Europa zu transportieren, brauchte er die Zottelponys.


  Dabei war die Idee, Pferde als Drogenkuriere zu missbrauchen, nicht neu. Fritz erinnerte sich an einen Fall, der einige Jahre zuvor Schlagzeilen gemacht hatte: Ein Hengst war von Deutschland in die USA verkauft worden – und nach dem Flug tot in der Transportbox gefunden worden. In seinem Magen war ein Beutel mit Kokain geplatzt, und jede Menge weitere Kokainbeutel waren im Darm gefunden worden.


  Hanke wollte offenkundig die guten Poloponys nicht einem solchen Risiko aussetzen. Also ließ er in Argentinien für wenig Geld Zottelponys einkaufen, mit Drogen befüllen und steckte sie für den Transport nach Europa zwischen seine Verkaufspferde, was dann auch den Vorteil hatte, dass seine Container vermutlich bei Röntgenkontrollen nicht auffielen. Und damit war auch klar, warum Hanke die Pferde über Sligo nach Europa brachte. Von da aus war es nicht weit ins dünn besiedelte Connemara, wo man für wenig Geld aufgegebene Bauernhöfe mit viel Land darum herum kaufen konnte. Dort musste man die vierbeinigen Drogenkuriere für zwei, drei Tage im Stall stehen lassen, bis sie die Drogenpäckchen auf natürlichem Weg wieder ausgeschieden hatten. Anschließend kamen sie wahrscheinlich zum Schlachter – und Fritz hielt es noch nicht einmal für ausgeschlossen, dass der Schlachtpreis in Irland sogar noch über der Summe lag, die Hankes Leute in Argentinien für die Ponys bezahlt hatten.


  Auch die Verteilung der Drogen war von Connemara aus kein zu großes Problem. Per Schiff nach Frankreich oder England, von dort weiter nach Deutschland. In einem Pferdetransporter gab es bestimmt jede Menge Versteckmöglichkeiten. Und vielleicht überlagerte der Geruch nach Pferd sogar den nach Drogen, so dass die Spürhunde des Zolls nichts mehr fanden.


  Aber wie passte Bohnens Tod dazu? Und warum hatte der Besamungstechniker Pit Joswig sterben müssen? Hatte Joswig etwas von Hankes krummen Geschäften mitbekommen? Fritz war sicher, dass er nicht mitgespielt hätte. Joswig war ein anständiger Mann gewesen. Hatte man ihn mit dem Bullen in den Deckstand gesperrt, damit er nicht zur Polizei ging?


  Und Bohnen? Fritz hatte mal gelesen, dass Drogenhändler nicht mit Junkies zusammenarbeiten wollten, weil sie aufgrund ihrer Sucht unzuverlässig waren. War Bohnen Hanke in die Quere gekommen? Und wie passte Bohnens Samendiebstahl auf dem Birkenhof dazu?


  Andererseits war Hanke bestimmt nicht Bohnens Mörder. Sowohl der Taxifahrer als auch der Mechaniker hatten angegeben, dass der Mann, der den schwarzen BMW gemietet hatte, sehr norddeutsch geklungen hatte – und Hanke sprach ein ziemlich neutrales Deutsch. Fritz traute ihm einiges an Raffinesse zu, aber nicht, dass er konsequent einen norddeutschen Dialekt imitieren konnte. Zudem war der Mann laut Aussage des Taxifahrers und des Mechanikers sehr nervös gewesen sei. Und Fritz kannte Hanke als abgebrüht. Obendrauf war er wohl nicht der Mann, der die Drecksarbeit selbst erledigte – jedenfalls nicht, wenn er eine andere Möglichkeit hatte.


  Warum war das mal wieder alles so kompliziert? Und warum war sie so total erschlagen? Fritz fielen immer wieder die Augen zu und schließlich gab sie der Müdigkeit nach, legte sich auf die Bank, bettete ihren Kopf auf die restlichen Decken und schlief ein.
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  Fritz gähnte hinter vorgehaltener Hand und blinzelte in die aufgehende Sonne hinein. Gegen halb vier war sie auf der Bank im Boot aufgewacht, weil Miguel den Motor angemacht hatte. Als sie an Deck gekommen war, hatte sie gesehen, dass er auf ein von einer Mauer eingefasstes Hafenbecken zugesteuert hatte. Dahinter erkannte sie Hafenanlagen, Ladekräne, Lagerschuppen, einen wartenden Güterzug. An einem Kai lagen zwei Lastschiffe. Ein Stück davon entfernt wiegten sich einige Fischerboote. Links davon ragten lange Stege ins Wasser. Daran waren ungefähr 20 Segeljachten, die Masten mit in Planen verpackten Segeln verzurrt, festgemacht.


  Miguel fuhr durch die Einfahrt zum Hafen, drosselte den Motor und ließ das Boot langsam an einem der Stege heranlaufen. Dort warteten schon zwei Polizisten in dunklen Uniformen, die Miguel halfen, das Boot festzumachen.


  Fritz schaute an sich hinunter. Sie trug immer noch den Neoprenanzug und darunter nur ein Bikinihöschen. Miguel lächelte sie an. Er war inzwischen in weiße Jeans und ein blauweiß gestreiftes Polohemd gekleidet. Er schätzte sie mit den Augen ab. »Meine Mutter ist etwas dünner als du, aber eine Hose von mir sollte dir passen.« Er kletterte unter Deck, kam nach einem Moment in Shorts wieder und reichte Fritz die Jeans, die er angehabt hatte. Dazu reichte er ihr ein weißes Herrenhemd.


  »Danke!« Fritz ging in die Kabine, schälte sich aus dem Neoprenanzug, schlüpfte in die Jeans, die allerdings ein wenig eng war. Doch mit Baucheinziehen brachte sie den Reißverschluss zu. Dafür hatte sie im Hemd so reichlich Platz, dass sie erst einmal die Ärmel halb aufkrempeln musste. Miguel klopfte und streckte nach ihrem »Herein« den Kopf durch die Tür und deutete auf einen der Einbauschränke. »Unten sind Schuhe – ich hoffe, die von meiner Mutter passen dir.«


  Fritz öffnete den Schrank, entdeckte ein Paar Schlappen und ein Paar Stoffschuhe. Die Schlappen waren zu groß und zu weit, aber die Stoffschuhe passten einigermaßen. Fritz zog sie an und kletterte an Deck. Miguel stand inzwischen auf dem Steg und unterhielt sich mit den Polizisten. Als er Fritz sah, streckte er ihr galant die Hand hin und half ihr, auf den Steg zu klettern.


  »So«, sagte Miguel. »Die Herren werden uns jetzt zu ihrem Chef fahren. Der ist schon ganz gespannt auf unsere Geschichte.«


  Die beiden Polizisten waren schon in Richtung Land losmarschiert, wo ihr Wagen wartete. Miguel folgte ihnen und Fritz trottete hinterher. »Hast du die per Handy benachrichtigt?«


  »Ne, per Funk. Mein Handy war auf dem Motorboot und ist mit in die Luft geflogen«, antwortete Miguel.


  »Verflixt – meines auch!«, fiel Fritz ein. Zum Glück hatte sie wenigstens ihr Geld und ihre Papiere im Haus gelassen. Aber da war noch etwas. »Du, Miguel. Ich habe Hunger!«


  Miguel lächelte. »Ich auch. Aber keine Sorge, es gibt gleich Frühstück!«


  Einer der Polizisten hielt galant die Autotür für Fritz auf. Sie kletterte neben Miguel auf den Rücksitz und musste die Augen zumachen, als der Wagen anfuhr. Der Fahrstil des Polizisten am Steuer war ausgesprochen verwegen und die Gassen im Hafenviertel sehr schmal. Doch der Polizist hatte seine Sirene eingeschaltet und schien offenkundig der Überzeugung, dass sie auch Hausecken und Verkaufsstände zum Ausweichen bewegen würde. Fritz war erleichtert, als der Wagen nach zehn Minuten von der Strandpromenade in einen Park abbog und dann vor einer großen, alten Villa im Zuckerbäckerstil hielt. Auf der blauweißen Markise über dem Eingang stand »Hotel Palacio« und ein Portier in roter Livree mit goldenen Tressen öffnete die Tür für Fritz und verbeugte sich.


  Fritz fühlte sich schon wieder einmal nicht gut genug gekleidet, als sie in den etwas zu großen Stoffschuhen über den dunklen Teppich in die große Hotelhalle mit Kronleuchter und Freitreppe trat. Aus einem der zierlichen Sesselchen, die unter Palmen standen, erhob sich ein rundlicher Mann mit Kahlkopf und schwarzem Schnurrbart in einer sehr stramm sitzenden Uniform mit reichlich Gold auf den Schultern. Er verbeugte sich vor Fritz und stellte sich in sehr akzentbehaftetem Englisch als Comisario Felipe Rojasterjo vor. »I am so sorry for the trouble you went through last night!«, versicherte er, wandte sich dann, offenkundig erleichtert, dass er nicht weiter Englisch sprechen musste, an Miguel und bewies wieder einmal, dass Argentinier unglaublich schnell reden und dabei auch noch wild gestikulieren konnten. Immerhin bewegte er sich dabei in Richtung einer doppelten Glastür. Hinter der war ein Wintergarten mit prachtvollen Palmen und blühenden Büschen. Oben beschatteten weiße Sonnensegel die Pflanzen und die kleinen Sitzgruppen mit bequemen Rattanmöbeln. Es war kein Mensch zu sehen, aber einer der Tische war für drei gedeckt und daneben standen auf einem Servierwagen mehrere mit Silberhauben abgedeckte Platten, ein Silberkorb mit frischen Brötchen, eine Schüssel, in der Butterkugeln auf Eis lagen, ein paar Schälchen mit Marmelade und Honig und ein großer Korb mit frischen Früchten.


  Was Fritz allerdings ein wenig irritierte, waren die schwarz gekleideten Polizisten vor den Terrassentüren, die nicht nur martialisch aussehende Gewehre im Anschlag hatten, sondern auch noch Helme und kugelsichere Westen trugen. Außerdem patrouillierten zwei Polizisten mit Hunden im Garten.


  Der Comisario hatte Fritz’ Irritation bemerkt und sagte etwas zu Miguel. Der nickte, lächelte und gab weiter: »Drogenschmuggel wird hier sehr ernst genommen und der Comisario weiß aus Erfahrung, dass mit Drogenschmugglern nicht zu spaßen ist.«


  Der Comisario bot Fritz einen der Sessel an. Dann klatschte er in die Hände, worauf ein Kellner erschien und Kaffee servierte. Ein zweiter nahm mit einer Verbeugung Fritz’ Teller und wollte auf Englisch wissen, ob sie lieber Spiegelei mit Speck oder Rührei oder Würstchen, gegrillte Tomaten, Pilze oder Fisch wolle. Und dazu Marmelade und Brötchen? Fritz votierte für Aprikosenmarmelade, Brötchen, Rührei und gegrillte Pilze, ließ sich Kaffee einschenken und haute rein, während Miguel offenkundig die Geschichte vom unterirdischen Kanal, dem U-Boot, dem Angriff und ihrer Flucht erklärte. Dabei packte der Comisario Karte und Stift aus, worauf Miguel die Lage des unterirdischen Kanals einzeichnete.


  Während der Comisario die Karte studierte, zupfte Friederike Miguel am Ärmel. »Du, ich glaube, ich habe einen der Männer auf dem U-Boot erkannt. Ich kann es natürlich nicht beschwören, weil es dunkel war, aber ich bin mir fast sicher, dass Hanke auf dem U-Boot war, als es uns verfolgt hat.«


  »Ist das nicht der Europäer, den du morgens auf dem Ponygestüt gesehen hast?« Miguel trank einen Schluck Kaffee und biss in sein Brötchen.


  Fritz nickte. »Genau der. Er heißt Andreas Hanke und ist Marketingchef bei Hugo Sierksdorf in Malente. Und übrigens habe ich schon einmal von einem Fall gehört, bei dem Rauschgift in einem Pferd geschmuggelt wurde.«


  »Wir haben schon in die Richtung gedacht. Der Kanal führt meiner Ansicht nach zu dem Steg des ehemaligen Hotels, das der Gestütsbesitzer ja gekauft hat.«


  »Das würde auch die Zottelponys erklären. Die werden vermutlich als Drogenkuriere eingesetzt«, gab Friederike ihre nächtlichen Überlegungen weiter. »Und dann solltest du dem Comisario vielleicht auch noch erzählen, dass bei uns zuhause vor kurzem ein ehemaliger Mitarbeiter von Sierksdorf mit Heroin ermordet wurde. Unser Kommissar hat gemeint, der müsse sehr nah an einer Quelle für Drogen dran gewesen sein, weil der eine ganze Menge recht sauberen Stoff hatte.«


  Miguel nickte, trank noch einen Schluck Kaffee und wandte sich dann an Rojasterjo, der während ihres kurzen Gesprächs zwischen ihm und Fritz hin und her geschaut hatte.


  Die Kellner waren verschwunden, doch die Thermoskanne stand auf dem Beistelltisch. Fritz stand auf, schenkte Miguel und sich nach, holte sich eine Mango und eine Banane aus dem Obstkorb und futterte weiter, während Miguel und der Comisario redeten. Eigentlich war Frühstück nicht ihre Mahlzeit, aber vor Drogenschmugglern flüchten zu müssen, machte hungrig.


  Rojasterjo schaute in ihre Richtung. Miguel nickte und fragte: »Fritz, der Comisario möchte gerne den deutschen Kollegen kontaktieren, der den Mord an dem Drogentoten bearbeitet. Kannst du ihm da helfen?«


  Fritz nickte. »Ja, klar.« Sie wollte in ihre Handtasche greifen, doch dann fiel ihr ein, dass ihr Handy wahrscheinlich in Einzelteilen auf dem Meeresgrund lag. »Die Nummer habe ich im Handy.«


  »Weißt du vielleicht den Namen und die Dienststelle, oder wie das bei euch heißt?«, fragte Miguel.


  »Sicher, kannst du den Comisario fragen, ob er mir einen Zettel und einen Stift gibt?«, bat Fritz, bekam das Gewünschte und schrieb Wolfgang Gebhardts Namen und das Polizeipräsidium in Göppingen auf.


  Miguel unterhielt sich schon wieder eifrig mit dem Kommissar, wobei ihm das, was der ihm sagte, offenkundig nicht gefiel. Miguel schüttelte ein paar Mal den Kopf, erklärte etwas und gab dann schließlich mit einem Seufzen nach. Darauf stand der Comisario auf, dankte Fritz und verabschiedete sich mit einem Handkuss.


  Fritz schaute Miguel fragend an. Er seufzte und erklärte: »Wir dürfen nicht zurück nach Hause. Rojasterjo schickt seine Leute hin, damit sie unsere Sachen holen. Wir warten unterdessen hier.«


  »Und wie geht es dann weiter?«, wollte Fritz wissen.


  Miguel guckte traurig. »Dann ist dein Ausflug nach Argentinien leider zu Ende. Du wirst nach Buenos Aires gebracht und in den nächsten Flieger nach Deutschland verfrachtet.«


  »Wieso das denn? Ich habe doch nichts angestellt!«, protestierte Fritz.


  »Natürlich nicht. Aber die Polizei wird jetzt das Ponygestüt auseinandernehmen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass dabei Blut fließt. Und die argentinischen Drogenhändler sind als rachsüchtig bekannt. Die Polizei möchte kein Risiko eingehen. Daher möchte Rojasterjo, dass du so schnell wie möglich das Land verlässt, bevor jemand draufkommen kann, wer du bist.«


  »Und was wird aus dir? Gehst du zurück nach Frankreich?«, fragte Fritz.


  Miguel schüttelte den Kopf. »Das wäre keine gute Idee. In der Nachbarschaft unserer Hazienda wissen viele Leute, dass ich tauche. Außerdem ist die ›La Libertad‹ bekannt. Und wenn man meinen Namen bei Google eingibt, erscheint an erster Stelle der Zoo, in dem ich arbeite. Ich muss mir noch überlegen, wohin ich mich verziehe, bis die Polizei hier alle Nester ausgeräuchert hat.«


  »Warum kommst du nicht einfach mit mir nach Deutschland?«, schlug Fritz vor. »Adrian würde sich freuen. Du wolltest ihn doch schon lange besuchen.«


  »Stimmt!« Miguel lächelte. »Ich denke allerdings, dass sich die Begeisterung deines Freundes in Grenzen halten würde.«


  Fritz schaute auf ihren abgegessenen Teller. »Corin ist sowieso noch zwei Wochen in Südamerika unterwegs und außerdem sind wir nicht mehr zusammen.« Sie musste schlucken. Die letzte Nacht war ihr an die Nieren gegangen. Und nun war ihr zum Heulen, weil sie Corin trotz allem fürchterlich vermisste. Und da war noch etwas: »Mensch, ich muss Adrian anrufen! Gestern Nachmittag habe ich ihn nicht erwischt. Glaubst du, das geht von hier aus?«


  »Klar!« Miguel stand auf. »Für uns sind Zimmer reserviert. Da gibt es sicher auch ein Telefon – und eine Dusche! Ich muss mich dringend duschen. Ich habe immer noch Salz auf der Haut.«


  Eine halbe Stunde später hatte Fritz geduscht und ihrem besten Freund von ihrem nächtlichen Abenteuer erzählt.


  Adrian konnte es nicht fassen: »Dich kann man wirklich nicht allein lassen, ohne dass du fürchterlich in Schwierigkeiten gerätst! Mensch, Mädchen! Du meinst wohl, du seist eine Katze und hättest sieben Leben, aber von denen hast du schon mindestens drei verbraucht!«


  »Was soll ich machen? Irgendwie habe ich ein Händchen dafür, immer in irgendetwas hineinzugeraten.« Fritz atmete tief durch. »Hast du was von Corin gehört?«


  »Stundenlang!«, stöhnte Adrian. »Und was das angeht, Lütte – ich glaube, du hast einen gewaltigen Bock geschossen. Er schwört Stein und Bein, dass er nie auch nur den Gedanken gehabt hat, was mit dieser Cellistin anzufangen. Für ihn gäbe es nur einen Grund, sie anzufassen: Er möchte sie gerne schütteln, weil sie so ein beschissenes Gehör hat, und für ihr Liebesleben interessiert er sich nur insofern, dass er gerne wüsste, mit wem die geschlafen hat, um die Solistenstelle zu kriegen!«


  »Und du glaubst ihm?«, fragte Fritz.


  »Friederike!«, sagte Adrian nur.


  »Hm!«, murmelte Fritz. Sie wusste es ja auch. Corin hatte seine Fehler, aber Lügen und Ausreden gehörten nicht dazu. Als er damals, in ihren Anfängen, einmal ausgebrochen war, hatte er ohne Umschweife dazu gestanden. Kleinlaut sagte sie: »Dann ist er jetzt wohl stinksauer auf mich? Aber weißt du, er hat sich auch nicht gut benommen! Er war ein richtiger Stinkstiefel!«


  »Das weiß er und dafür will er sich auch entschuldigen. Aber ich vermute, dass du dich auch entschuldigen musst. Und dann solltet ihr mal wieder in aller Ruhe miteinander reden.«


  »Hm!«, wiederholte Fritz. »Ich rufe ihn an.«


  Adrian seufzte: »Liebchen, ich glaube, das überlässt du für den Moment mir. Wenn er nämlich die Geschichte von deinem nächtlichen Abenteuer hört und erfährt, dass die argentinische Polizei dich schnellstmöglich nach Deutschland zurückspeditieren will, springt er senkrecht aus dem Karton.«


  »Da könntest du recht haben«, gab Fritz zu.


  »Okay, dann rufe ich ihn an. Meldest du dich bitte bei mir, wenn du weißt, wann ihr in Deutschland ankommt? Ich richte dann schon mal mein Gästezimmer für Miguel. Im Interesse deines Hausfriedens ist es wohl besser, der Gute quartiert sich bei mir ein. Und ein neues Handy besorg ich dir auch, okay? Übrigens ist das, wenn ich richtig gezählt habe, das dritte, das du innerhalb der letzten zwei Jahre geschrottet hast.«
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  »Wir erreichen in wenigen Minuten Frankfurt. Das Wetter dort ist durchwachsen: 18 Grad, leichter Regen. Bitte stellen Sie Ihre Rückenlehnen wieder gerade und schnallen Sie sich für den Landeanflug an«, tönte eine freundliche Stimme aus dem Lautsprecher.


  Fritz streckte sich, gähnte, klappte ihre Sitzlehne wieder hoch und klickte den Gurt ein. Das Flugzeug war jetzt in die Wolken eingetaucht. Vor dem Fenster sah es aus, als ob sie dichte, grauweiße Watte wären. Fritz lächelte dennoch. Auch die Aussicht auf Regen konnte ihre gute Laune nicht trüben.


  Corin war in Buenos Aires auf dem Flughafen gewesen, obwohl er sich dazu richtig hatte durchkämpfen müssen. Die argentinische Polizei hatte offenkundig kein Risiko eingehen wollen. Darum hatte man sie vom Hotel aus auf einen Militärflughafen gefahren und dann mit einer Maschine der Luftwaffe nach Buenos Aires geflogen. Dort waren sie auf dem Vorfeld von einem Polizeifahrzeug erwartet und zu einem Seiteneingang gefahren worden. Auf der Wache hatte man sie dann in einen kleinen Raum, in dem nur ein Tisch und drei Stühle gestanden hatten, gebracht. Die Tür war offen geblieben – sehr zu Fritz’ Erleichterung, denn sie hatte innen keine Klinke. Die Polizisten waren sehr freundlich gewesen. Fritz und Miguel hatten Limonade, Kaffee und Sandwiches bekommen. Aber dennoch hatte sich Fritz unbehaglich gefühlt. Irgendwann war dann ein älterer Polizist mit einem blauen Büchlein in der Hand gekommen. »Miss Abele? Do you know an English subject named«, er hatte in das Büchlein geschaut »Llewellyn. Corin Sydney Rhys?«


  »Yes, of course. That’s my partner.« Fritz war aufgestanden.


  Der Polizist hatte ihr das Buch, Corins Pass mit seinem Bild, hingehalten. »Is that the man?«


  »Yes. Is he here?« Ihr Herz hatte plötzlich schneller geschlagen.


  »Would you like to see him?«


  »Of course!« Fritz konnte es kaum erwarten, doch in die freudige Erwartung mischte sich etwas Unbehagen. Ob Corin immer noch wegen ihres Abgangs sauer war?


  Der Polizist hatte sie durch einen Flur zu einer Scheibe geführt, hinter der sie Corin, etwas bleich und mit Schatten unter den Augen, leger in weiße Jeans und ein blaues Polohemd gekleidet, und einen jungen Polizisten gesehen hatte. Ihr Begleiter hatte die Tür für sie geöffnet. Corin hatte sich umgedreht und etwas verlegen gelächelt.


  »Corin, es tut mir so leid. Ich war …«, hatte Fritz angefangen.


  Er hatte sie unterbrochen. »Komm her!« Und dann lag sie in seinen Armen, roch seinen vertrauten Geruch nach englischer Lavendelseife und etwas Zitronigem, und hatte das Gefühl, heimgekommen zu sein. Und Corin, der reservierte Brite, sonst Zärtlichkeitsbekundungen in Anwesenheit Dritter so abgeneigt, hatte ihr zwei Finger unters Kinn gelegt und ihr tränenfeuchtes Gesicht zu sich gehoben. »Give us a kiss, Beloved!«


  Danach setzte er sich auf einen der Stühle und zog sie auf sein Knie. »Weißt du, du hast wirklich ein sagenhaftes Talent, in Schwierigkeiten zu kommen.«


  »Ich wollte das wirklich nicht.«


  Corin küsste ihre Stirn. »Das sagst du immer. Ich habe vorhin fast einen Herzinfarkt bekommen, als Adrian mir von einer Schießerei mit Drogendealern erzählt hat. Und der arme Rheinberger ist fast im Achteck gesprungen, als ich ihm gesagt habe, dass ich jetzt nicht mit dem Orchester nach Santiago fliege. Ich stand nämlich schon in der Schlange am Gate.« Er lachte. »Mein Koffer und der Rheinberger sind jetzt übrigens in der Luft.«


  »Um Himmels willen! Schaffst du es noch rechtzeitig zu deinem Konzert?« Fritz wollte sich gar nicht vorstellen, wie viel Konventionalstrafe fällig werden würde, wenn Corin nicht rechtzeitig zum Konzert in Santiago ankam.


  »Ist doch erst morgen Abend! Bis dahin gibt es sicher noch einen Flug. Und falls nicht, chartere ich eben einen Learjet.« Er küsste noch einmal ihre Stirn. »Glaubst du, ich hätte dich abfliegen lassen, ohne dich noch einmal zu sehen?«


  »Du hast mir so gefehlt, Corin!« Fritz grub ihre Nase an seinen Hals.


  »Das kommt davon, wenn man einfach abhaut!«


  »Ich mach’s nie wieder. Versprochen!«


  Corin lachte und spielte mit einer Hand in ihrem Haar. »Das hast du beim letzten Mal, als du mit deinem Koffer zu Adrian gezogen bist, auch gesagt. Aber bitte tu mir einen Gefallen: Ich bin ein älterer Herr. Ich vertrage solche Aufregungen nicht mehr so oft. Lass dich, wenn du zurück in Deutschland bist, nicht gleich wieder mit irgendwelchen Mördern, Schmugglern und Drogendealern ein! Mach brav, was die Polizei dir empfiehlt.«


  Fritz schob schmollend die Unterlippe vor. »Mensch, ich mache das doch nicht absichtlich! Und als ich den toten Junkie gefunden habe, habe ich mich ja auch wirklich rausgehalten!«


  »Oh ja. Mit dem Erfolg, dass die argentinische Polizei dich schnellstmöglich nach Europa verfrachten will, weil sie hier deine Sicherheit nicht gewährleisten kann! Ich hätte gute Lust, deinen Kommissar Gebhardt zu fragen, ob er dich nicht in Schutzhaft nehmen kann, bis er den Mörder hat!«


  »Jetzt übertreibst du aber wirklich, Corin!« Fritz beschloss, das Thema zu wechseln. »Sag mal, wie sieht denn dein Terminkalender nach der Südamerika-Tour aus? Wenn ich jetzt heimfliegen muss, kann ich ja übermorgen wieder arbeiten. Und Heiner hat bestimmt nichts dagegen, dass ich noch mal zwei, drei Tage Urlaub nehme, wenn du wieder da bist. Wir könnten doch mal wieder nach Wales fliegen.«


  »Beloved!« Corin seufzte. »Ich würde schrecklich gerne mit dir verreisen, aber wenn ich heimkomme, habe ich genau drei Tage, den Jetlag auszuschlafen und mir dann das Beethoven- und Tschaikowsky-Klavierkonzert wieder draufzuschaffen. Den Tschaikowsky habe ich so lange nicht mehr gemacht, dass ich mich nicht mal mehr daran erinnern kann. Aber auf jeden Fall muss ich vier Tage nach meiner Rückkehr meinen Verein einproben, mich mit diesem neuen Pianistenstar ins Benimm setzen und dann in der Liederhalle ein bisschen zappeln – und damit ich mich da nicht etwa unterfordert fühle, überträgt der SWR live.«


  Nun war es an Fritz, zu seufzen. »Und im Sommer bist du in Salzburg und Glyndebourne.«


  »Sei doch froh. Da mache ich Mozart. Stell dir vor, ich hätte das Angebot aus Bayreuth angenommen!«


  »Das stelle ich mir lieber nicht vor!« Fritz kuschelte sich an ihn. »Hoffen wir also, dass der Herbst ruhiger wird. Oder gehst du da etwa auf Tournee?«


  »Erst im November. Da bin ich drei Wochen in New York. Aber sonst wird es ruhig und ich nehme mir ganz viel Zeit für dich!«, versprach Corin.


  Fritz schloss die Augen. »Ich bin jetzt einfach froh, dass ich dich wiederhabe. Ohne dich ist alles doof!«


  »Du hast mir auch gefehlt! Frag nicht, wie viel Sorgen ich mir gemacht habe, als du spurlos verschwunden warst! Mein Fritzchen …« Noch einmal hob er ihr Gesicht zu sich. »Ich sag dir das viel zu selten, aber vergiss bitte nie, dass ich dich liebe.«


  »Ich dich …« Fritz kam nicht weiter. Der ältere Polizist, der sie vorher zu Corin gebracht hatte, war wieder da und bat sie, mitzukommen. Die Maschine nach Frankfurt stehe auf dem Vorfeld.


  Dementsprechend kurz war der Abschied von Corin ausgefallen. Schon ein paar Minuten später hatte ein Polizeiwagen den sehr schweigsamen Miguel und Fritz zur Maschine gefahren. Immerhin hatte sich die argentinische Polizei nicht lumpen lassen und ihnen Erste-Klasse-Tickets gestiftet – was Fritz nicht nur der »Gefährdungslage« zuschrieb, sondern hauptsächlich der Tatsache, dass Miguel aus einer einflussreichen Familie stammte.


  Er hatte das dann auch mehr oder weniger bestätigt. Nach dem Essen im Flugzeug hatte sie sich bei Miguel darüber erkundigt, warum die Polizei nur aufgrund ihrer Aussage gleich so eine Riesenaktion veranstaltet hatte.


  Miguel hatte sie fast empört angeschaut. »Hör mal, Friederica! In Argentinien werden zwar auch Bananen angebaut, das heißt aber noch lange nicht, dass mein Heimatland eine totale Bananenrepublik ist, in dem Drogenschmuggler ungehindert Boote in die Luft sprengen und unschuldige Taucher beschießen dürfen. Zudem haben sich unsere Freunde vom Ponyhof dazu definitiv den Falschen ausgesucht. Mein Vater würde unserem Comisario den Hintern bis zum Halsansatz aufreißen, wenn der nicht ganz schnell dafür sorgen würde, dass unsere offenkundig reizende Nachbarschaft ein nettes Plätzchen hinter Gittern bekommt!«


  »Ob die Hanke wohl erwischen?«, hatte Fritz überlegt. »Wenn dem in Argentinien Gefängnis droht, singt er wahrscheinlich wie ein Kanarienvogel auf Speed – und dann kann Sierksdorf einpacken. Ich wette, dass der mehr als eine Leiche im Keller hat. Und ich bin wirklich gespannt, ob dann auch herauskommt, warum Bohnen auf unserem Gestüt ermordet wurde.«


  Jetzt tauchte die Maschine in die graue Regensuppe über Frankfurt ein. Fritz sah Positionslichter blitzen und fühlte den vertrauten Druck auf den Ohren. Dann setzte der Flieger auf. Seine Räder rumpelten über die Piste, dann bremste der Pilot, drehte langsam nach links ab und rollte zu einem der Gebäude. Die beiden Geschäftsleute in den Sitzen gegenüber von Fritz waren schon auf den Beinen und zogen ihr Gepäck aus den Klappen über ihren Sitzen.


  Fritz schaute Miguel an. »Ich denke, wir nehmen einen Mietwagen«, schlug sie vor.


  »Bist du nicht zu müde zum Fahren?«, erkundigte er sich.


  »Ich habe den halben Flug verschlafen – jetzt bin ich wieder fit!«, antwortete Fritz und stand auf.


  Doch plötzlich stand der Steward neben ihnen. »Frau Abele, Herr Sieto-Schmiedbauer? Ich soll Sie bitten zu warten. Sie werden gleich abgeholt.«


  Fritz ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Junge, Junge – dein Comisario leistet ganze Arbeit!«


  Die Maschine war leer, als der Steward wiederkam. »Würden Sie mir bitte folgen?« Er führte Fritz und Miguel zur Gangway, in der sie von einer hübschen Brünetten und einem älteren Mann in Cordhose und Lederjacke erwartet wurden. Die Brünette lächelte und präsentierte ihren Dienstausweis. »Hallo, Frau Doktor Abele, Herr Doktor Sieto-Schmiedbauer. Mein Name ist Ines Loringer von der Kripo Frankfurt und das hier ist mein Kollege Jochen Peters. Der Kollege Gebhardt aus Göppingen hat uns gebeten, Sie abzuholen und nach Baden-Württemberg zu bringen. Ihr Gepäck bringen die Kollegen vom Zoll zu unserem Wagen. Also können wir los!«


  Miguel grinste. »Prima! Ich wollte schon immer mal in einem deutschen Streifenwagen mitfahren!«


  Die Polizistin, die vor ihnen durch die Gangway marschierte, grinste über die Schulter: »Tut mir leid, wir sind mit einem Zivilfahrzeug unterwegs. Aber vielleicht haben Sie bei unseren Kollegen aus Baden-Württemberg mehr Glück. Die werden Sie auf einem Parkplatz bei Viernheim übernehmen.«


  Miguel hatte kein Glück: Auf dem kleinen Parkplatz hinter Viernheim wartete ein silbergrauer Mercedes. An seinem Kühler lehnten zwei für Fritz vertraute Gestalten: Wolfgang Gebhardt und sein Assistent Charly Winter.


  Wolf Gebhardt kam mit ausgestreckter Hand auf Fritz zu: »Mensch, Fritz, du Katastrophenurschel! Ich hätte es nach deinem letzten Stunt ja kaum für möglich gehalten, aber jetzt hast du dich tatsächlich noch mal gesteigert! In Argentinien sind die Streitmächte ausgerückt und bei uns überlegt der Polizeipräsident, ob wir dich nicht eine Runde in Schutzhaft nehmen sollen!«


  »Oh nein!«, seufzte Fritz, hauchte Wolf aber doch einen Kuss auf die Wange. »Trotzdem nett, dass du uns einsammelst.«


  »Glaubst du wirklich, ich würde mit dir noch etwas riskieren?« Wolf Gebhardt streckte Miguel die Hand hin. »Und Sie sind vermutlich Doktor Sieto-Schmiedbauer. Nett, Sie kennenzulernen. Ich bin Wolfgang Gebhardt von der Kripo in Göppingen und das ist mein Assistent Charly Winter, der dazu ausersehen ist, in den nächsten Tagen als Ihr ständiger Begleiter zu fungieren.«


  »Wie bitte? Du willst uns einen Babysitter umhängen?«, protestierte Fritz.


  »Sei friedlich und steig ein, damit wir heimkommen!« Der Kommissar hielt ihr die Tür zum Rücksitz auf. »Ich erzähle dir unterwegs, was bei uns in den letzten Stunden geboten war.«


  Fritz verabschiedete sich von den Frankfurter Polizisten und kletterte in den Mercedes neben Miguel. Wolfgang saß auf dem Beifahrersitz. Charly Winter fuhr, und er hatte kaum den Motor an, als sein Chef schon nach dem Funkgerät griff: »Bruno 114 an Bruno 22 – wir sind unterwegs!«


  Es knisterte. Dann meldete sich eine Frauenstimme: »Bruno 22 hat verstanden. Wir kümmern uns drum, Bruno 114.«


  »Danke. Bruno 114 Ende.« Gebhardt drückte noch einmal auf den Knopf. »Bruno 114 an Leitstelle Autobahnpolizei.«


  »Leitstelle. Wir haben Sie auf dem Bildschirm, Bruno 114. Gute Fahrt!«, antwortete es aus den Lautsprechern.


  Fritz schluckte. »Sag mal, Wolf? Was ist denn das für eine Haupt- und Staatsaktion? Glaubt ihr wirklich, dass meine argentinischen Freunde Miguel und mich bis hierher verfolgen?«


  Wolf Gebhardt schaute über die Schulter. Er klang sehr ernst, als er erwiderte: »Friederike, du scheinst noch nicht ganz begriffen zu haben, in welches Hornissennest du da gestochen hast. Die Spur führt von Argentinien nach Deutschland – und wir haben inzwischen drei ungeklärte Todesfälle und einen verschwundenen Drahtzieher. Und solange wir den nicht hinter Schloss und Riegel haben, werden wir dich und Doktor Sieto-Schmiedbauer keine Minute aus den Augen lassen.«


  Miguel, der bisher schweigend zugehört hatte, schaltete sich ein. »Herr Kommissar, ich denke, wir sind nicht mehr gefährdet. Warum auch? Wir haben der argentinischen Polizei alles erzählt, was wir wussten. Welchen Sinn würde es jetzt machen, uns umzubringen?«


  »Welchen Sinn hat es gemacht, den Besamungstechniker umzubringen, dem ehemaligen Bereiter einen goldenen Schuss zu verpassen und den Tierarzt verunglücken zu lassen?«, fragte Wolf Gebhardt zurück. »Solange wir nicht wissen, was und wer da dahintersteckt, werden wir mit Friederike und Ihnen kein Risiko eingehen.«


  Fritz war fast das Herz stehen geblieben. »Verunglückter Tierarzt?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Sag nicht, dass Volker Kaminski was passiert ist.«


  »Volker Kaminski?« Wolfgang schüttelte den Kopf und zog sein Notizbuch aus der Brusttasche. Er blätterte kurz. Dann fragte er: »Sagt dir der Name Claas Pfefferkorn etwas? Der war Tierarzt auf dem Gestüt von diesem Sierksdorf. Heute Morgen um halb vier hat er sein Auto ungebremst von der Landstraße in den Uferwald an einem See hineingefahren, hat sich dann dreimal überschlagen und ist anschließend mitsamt der Karre im See gelandet. Laut Angaben der Kollegen da oben war er indigoblau und hatte wohl schon länger ein Alkoholproblem. Er hatte nämlich schon keinen Führerschein mehr, weil er kurz davor mit 3,4 in eine Kontrolle geraten ist. Aber für mich sind das langsam ein paar Tote zu viel in dem Umfeld.«


  »Klingt auch wirklich nicht gut«, sagte Miguel. »Aber Sie erwähnten eben auch, dass der Drahtzieher verschwunden ist. Wen meinten Sie damit?«


  »Diesen Hanke«, antwortete Wolfgang. »Als die Argentinier den Ponyhof auseinandergenommen haben, fanden sie dort den Verwalter mit einer Kugel im Kopf und der eigentliche Chef – dieser Hanke – war weg. Kein Mensch weiß, wo er abgeblieben ist. Die Flughäfen in Argentinien werden überwacht. Er wird jetzt mit internationalem Haftbefehl gesucht. Aber ich habe nicht sehr viel Hoffnung, dass wir ihn in die Finger bekommen.«


  »Wie ist das eigentlich überhaupt in Argentinien abgelaufen?«, wollte Fritz wissen.


  »Da war anscheinend richtig was los!«, erklärte Wolf Gebhardt. »Der Kollege hat mir gesagt, dass er die Marine um Hilfe bei der Suche nach dem U-Boot gebeten hat. Und dabei hatten sie dann richtig Glück: Sie haben nicht nur das U-Boot, sondern auch das dazugehörige Mutterschiff aufgetan. Und wundert es euch, dass es aus Kolumbien kam? Ihr habt da offenkundig einen großen Fisch an Land gezogen. Das Frachtschiff aus Kolumbien lag in internationalen Gewässern. Das U-Boot wurde da beladen, fuhr dann an den Strand und wurde da ausgeladen. Die Ponyfarm war Zwischenlager und vor allem Umschlagplatz. Da wurde der Stoff umgepackt und den Pferden gefüttert. Und auf meine Frage, wie man die dazu gekriegt hat, die Heroinpäckchen zu fressen, antwortete der Kollege, dass ich das nicht so genau wissen wolle!«


  Fritz schaute Miguel an. »Wir können es uns vorstellen. Dankeschön.«


  »Und ich will es mir gar nicht vorstellen können!« Wolf Gebhardt schüttelte den Kopf. »Die Idee, Pferde als Drogenkuriere zu verwenden, finde ich ganz schön mies. Die Kollegen in Argentinien meinen, dass die Bande jeden Monat zwischen 20 und 25 Ponys mit jeweils so an die fünf Kilo Heroin befüllt und nach Europa gebracht hat.«


  Charly Winter meldete sich zu Wort: »Ich habe ausgerechnet, dass das einem Handelsvolumen von drei bis fünf Millionen entspricht, je nachdem, wie man den Stoff streckt.«


  »Mein lieber Mann«, staunte Fritz. »Da amortisiert sich die Anschaffung eines U-Bootes ja schon nach zwei, drei Monaten.«


  »Früher!«, wusste Wolf. »Die Argentinier sind ziemlich sicher, dass von dem Ponyhof aus nicht nur der Vertrieb nach Europa, sondern auch der eine oder andere Großhandel mit Nordamerika abgewickelt worden ist. Ein U-Boot kann auch da sehr nützlich sein.« Er schaute über die Schulter. »Auf jeden Fall ist der Vertriebskanal jetzt erst mal versandet. Die Argentinier haben den Ponyhof komplett auseinandergenommen und dabei übrigens runde 250 Kilo feinstes Heroin abgefackelt. Der Haken ist nur, dass denen nur die kleinen Fische ins Netz gegangen sind. Wie gesagt: Hanke scheint rechtzeitig abgehauen zu sein.«


  »Wahrscheinlich hat der sich schon abgesetzt, als er gemerkt hat, dass er uns nicht aufhalten kann.« Miguel lachte. »Von Segelschiffen hatte da offensichtlich niemand eine Ahnung, sonst wären die nie auf die Idee gekommen, dass man eine Jacht wie die ›La Libertad‹ mit einem U-Boot einholen kann.«


  »Verstehe ich nicht!« Fritz schaute Miguel fragend an. »Im Krieg haben U-Boote doch jede Menge Schiffe verfolgt und versenkt.«


  »Das waren größere U-Boote, und die haben meist Tanker und Transportschiffe versenkt. So ein Tanker war froh, wenn er 18 Knoten laufen konnte«, erklärte Miguel. »Die ›La Libertad‹ dagegen ist eine Rennjacht, mit der Vater einst im Admiral’s Cup unterwegs war. Wenn das U-Boot gut ist, läuft es vielleicht 20 bis 25 Knoten bei Überwasserfahrt. Die ›La Libertad‹ schafft deutlich über 30, und wenn sie voll bemannt ist, läuft sie sogar kleinen Katamaranen weg.«


  »Die Kollegen haben erzählt, dass sie in der Nähe auch das Wrack eines Speedbootes gefunden haben«, erzählte Wolf. »Wenn das hinter Ihnen her gewesen wäre, hätten Sie ein größeres Problem gehabt.«


  Fritz kicherte. »Das Speedboot hat Miguel erlegt. Das war hinter uns her. Miguel hat dafür gesorgt, dass es auf ein Unterwasserriff aufläuft.« Sie streichelte über Miguels Arm. »Ich werde es mir merken: Mit Drogenschmugglern sollte man sich nur anlegen, wenn man jemanden dabei hat, der sich in der Gegend auskennt!«


  Wolf Gebhardt drehte sich wieder nach hinten. »Komm jetzt aber bloß nicht auf die Idee, in Eislingen was anzustellen, weil du dich da auskennst!«


  Fritz verdrehte die Augen. »Dankeschön, aber ich habe von gestern, oder war das schon vorgestern, noch genug. Aber apropos Eislingen: Wir hatten eigentlich geplant, dass Miguel in Stuttgart bei meinem Freund Adrian Hinerksen bleibt.«


  »Hmm.« Wolf Gebhardt klang nicht begeistert. »Das wäre für uns nicht so geschickt. Dann müssten wir nämlich auch noch in Stuttgart Personenschutz organisieren.«


  »Ich habe kein Problem damit, bei Friederica zu bleiben«, sagte Miguel eifrig. Er schaute Fritz an. »Und Herr Winter wird ja bei uns sein, oder?«


  »Eigentlich wollte der Charly nicht vierundzwanzig Stunden am Tag den Anstandswauwau spielen«, amüsierte sich Wolf.


  »Ne, wir hatten geplant, dass die Schupos auf euch aufpassen, solange ihr zuhause seid«, erklärte Charly Winter. »Ich begleite euch, wenn ihr außer Haus seid, wobei ich natürlich dankbar wäre, wenn ihr euch die nächsten Tage nicht gerade in großes Getümmel stürzen würdet.«


  Fritz war erleichtert. Sie hatte schon überlegt, wie sie Miguel und den Kriminalassistenten in ihrer Kirche unterbringen sollte, was schwierig geworden wäre, da der Innenraum offen war. Nur der Bereich unter der Seitenempore konnte abgetrennt werden. Im Sommer konnte er dann als Gästezimmer dienen. Im Winter allerdings war er, weil er natürlich besser geheizt werden konnte als das Kirchenschiff, Schlafraum für Corin und Fritz.


  »Ich denke, das können wir vermeiden«, sagte sie. »Aber was machen wir, wenn sich das über die nächste Woche zieht? Dann muss ich nämlich wieder arbeiten.«


  »Dann machst du eben erst einmal eine Runde Innendienst oder nimmst Charly zu deinen Außenterminen mit«, schlug Wolf Gebhardt vor. »Außerdem hoffen wir, dass sich in dem Fall jetzt was bewegt. Dieser Hanke wird nicht weit kommen, und wenn wir den haben, können wir wahrscheinlich an seinen Chef ran.«


  »Warum könnt ihr das jetzt noch nicht?«, fragte Fritz. »Es ist doch wohl ziemlich klar, dass Pit Joswig – der Besamungstechniker – mit dem Bullen zusammen eingesperrt wurde. Wahrscheinlich hat er mitbekommen, was da in Argentinien läuft, und wollte aussagen.«


  »Oder seinen Chef erpressen«, warf Charly Winter ein.


  Fritz schüttelte energisch den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe Pit Joswig gekannt. Obwohl er für Sierksdorf gearbeitet hat, war er ein ganz aufrechter, anständiger Mann.«


  Wolf Gebhardt seufzte. »Das hat ihm nichts genutzt, sondern war vielleicht sogar der Grund für sein Ableben. Doch unser Problem damit ist: Wie sollen wir Sierksdorf nachweisen, dass er beim Unfall seines Besamungstechnikers nachgeholfen hat? Da müsste jemand aussagen …«


  »Könntet ihr nicht mal alle seine Mitarbeiter schütteln?«, fragte Fritz.


  »Fritz, wenn ich dich beziehungsweise deinen Chef, mit dem ich mittlerweile auch mal telefoniert habe, richtig verstanden habe, ist es doch gar nicht so einfach, so einen Bullen aus seinem Stall in die Deckbox zu bringen.«


  »Wieso eigentlich?«, fragte Charly Winter nach. »Da habe ich was nicht mitgekriegt.«


  »Ein Black-Angus-Bulle, und um einen solchen ging es in diesem Fall«, erklärte Fritz, »wiegt um die 1000 Kilogramm. Wenn der losgeht, könnte ihn kein Mensch halten. Darum hat er einen Nasenring. Wenn man daran zieht, tut es ihm weh, also kann man ihn daran führen. Aber selbst dann ist es nicht empfehlenswert, ihm zu nahe zu kommen, weswegen man üblicherweise eine Führstange verwendet. Das ist ein ungefähr ein Meter langer Stab aus Stahl, der einen Schnellverschluss hat, den man in den Ring einhängt. Doch selbst mit der Führstange wird kein Besamungstechniker, der seinen Verstand beisammen hat, je einen Bullen allein aus dem Stall in den Deckstand bringen. Normalerweise wird er immer von jemandem begleitet, der einen Bullenschocker, einen Stab, der bei Kontakt einen elektrischen Schlag auslöst, dabeihat.«


  »Also können wir davon ausgehen, dass es selbst dann, wenn Sierksdorf den Bullen selbst geführt hat …«


  Fritz unterbrach Wolf: »Was ich übrigens nicht für wahrscheinlich halte. Ich habe in den sechs Jahren, die ich da oben unterwegs war, ungefähr einmal im Monat in seinem Bullenstall zu tun gehabt. Sierksdorf habe ich da nicht einmal gesehen. Wenn er überhaupt dort unterwegs war, saß er entweder auf dem Pferd oder hat in Anzug und Krawatte irgendwelche Pferdekäufer rumgeführt. Bei den Bullen waren entweder Pit Joswig, Hinnerk Jessen, der Landwirt auf dem Betrieb, oder Pavel, der Pfleger im Bullenstall.«


  »Also, wenn Sierksdorf den Bullen nicht selbst in den Deckstand gebracht hat, waren zwei andere Leute beteiligt«, übernahm Wolf wieder. »Die werden aber bestimmt nicht bei der Polizei aussagen, denn dann würden sie sich ja selbst belasten.«


  »Scheibenkleister!«, schimpfte Fritz.


  »Dazu haben wir noch ein anderes Problem: Wir können da oben nicht ermitteln. Und die Kollegen in Eutin haben offenkundig überhaupt keine Lust, die Akte noch mal aufzumachen. Ihr Polizeipräsident hat mich persönlich angerufen und mir das klar gemacht.«


  »Der Polizeipräsident?«, fragte Fritz nach. »Glaubst du, dass der Sierksdorf den geschmiert hat?«


  Wolf Gebhardt schüttelte den Kopf. »So weit würde ich nicht gehen. Ich denke eher, dass es da mal wieder um Politik und so was wie vorauseilenden Gehorsam geht. Dieser Sierksdorf ist ja nicht nur ein sehr wohlhabender Mann, an dessen Unternehmen nicht wenige Arbeitsplätze hängen, sondern außerdem noch ein erfolgreicher Sportler. Der kennt mit Sicherheit nicht nur die lokalen Politikgrößen – Landrat, Stadträte, Bürgermeister –, sondern natürlich auch die, die noch weiter oben – also Landesregierung in Kiel – sitzen. Und ich würde mich nicht wundern, wenn er die Regierungspartei durch diverse nette Spenden unterstützt hätte. Der Polizeipräsident in Lübeck weiß das, und er kann sich ausrechnen, dass er Ärger mit dem Ministerium bekommt, wenn er, ohne wirklich was in der Hand zu haben, bei Sierksdorf rumschnüffeln lässt. Vielleicht ist er noch jung genug, dass er weiter Karriere machen will. Und das hieße ja, dass er irgendwann ans Ministerium geht. Oder er ist alt genug, in Ruhe seine Pensionierung aussitzen zu wollen.«


  Miguel, der aufmerksam zugehört hatte, fragte: »Aber hat sich durch die Geschichte bei uns nicht etwas an der Situation geändert? Immerhin ist dieser Sierksdorf, wenn ich es richtig verstanden habe, Besitzer einer Hazienda, von der aus Drogen nach Europa geschmuggelt wurden.«


  »Und Sie können Ihre Kehrseite darauf verwetten, dass er hell empört darüber sein wird, was seine Mitarbeiter da hinter seinem Rücken und selbstverständlich ohne sein Wissen veranstaltet haben!« Wolf Gebhardt klang bitter. »Die paar Leute, die unsere Kollegen in Argentinien verhaftet haben, waren Pferdepfleger und Stallknechte. Die wissen vermutlich noch nicht mal, wem der Laden gehört, und haben ihren Chef höchstens mal gesehen, wenn er irgendwelche Pferdchen gestreichelt hat. Ich habe nicht die Hoffnung, dass wir an den rankommen. Der ist clever. Die Schmutzarbeit lässt er von anderen erledigen.«


  »Und was ist mit diesem Kollegen, der da tödlich verunglückt ist?«, fragte Miguel.


  »Erinnerst du dich nicht an Claas Pfefferkorn?« Fritz schaute ihn an. »Der hat mit Adrian und mir studiert – so ein ganz langer Blonder, der keinen Hintern in der Hose und auch nicht allzu viel im Hirn hatte.«


  »Ne.« Miguel schüttelte den Kopf. »An den kann ich mich nicht erinnern. Mein Personengedächtnis ist nicht besonders gut und es waren ja viele Studenten, die da durchmarschiert sind.« Er lächelte. »Da musste einer schon so brillant wie Adrian oder so hübsch und klug wie du sein, dass er mir aufgefallen wäre. Was ich aber wissen wollte«, er schaute Wolf Gebhardt an, »ist, ob das nicht ein Ansatzpunkt ist. Sie scheinen doch zu vermuten, dass auch bei diesem Unfall nachgeholfen wurde.«


  »Wolf!« Fritz saß sehr aufrecht. »Mir ist gerade was eingefallen!«


  »Was denn, Friederike?«


  »Claas Pfefferkorn war ein richtiges Nordlicht«, sagte Fritz. »Selbst nach drei, vier Jahren in Wien klang der noch, als wenn er gerade dem Ohnsorg-Theater entkommen wäre. Außerdem war eines seiner Probleme, dass er immer extrem nervös wurde, wenn er auch nur ein wenig unter Druck kam. Er war blond, er war groß und sehr schlank. Merkst du was, Wolf?«


  Wolf Gebhardt nickte langsam. »Ja, ich denke schon. Er war Tierarzt. Das bedeutet doch wohl auch, dass er mit einer Spritze umgehen konnte.«


  Nun war auch bei Charly Winter der Groschen gefallen. »Erste Aktion morgen früh, wenn ich ins Büro komme: In Eutin ein Foto dieses Herrn anfordern – und das dann unserem griechischen Taxifahrer und dem Feuerbacher Automechaniker zeigen!«


  »Genau!«, bestätigte Fritz. »Ich würde mich nicht wundern, wenn die ihn wiedererkennen würden.«


  Wolf kratzte sich hinter dem Ohr. »Oh, Hölle! Damit wüssten wir dann vielleicht, wer den Junkie ins Jenseits befördert hat, aber wir haben immer noch nicht mal den Schimmer einer Ahnung, warum.«


  »Ich kaspere immer noch an der Geschichte mit dem Junghengst herum«, sagte Fritz. »Der Bohnen hat Ludwig Jaspers Junghengst doch nicht zum Spaß abgesamt.«


  »Sicher nicht«, erwiderte der Kommissar. »Und diesbezüglich haben wir eine Zusatzinformation: Bohnens Arbeitgeber hat inzwischen den Birkenhof verlassen. Herr Jasper hat darauf in dem Stall, den der gepachtet hatte, aufräumen lassen. Dabei hat sein Azubi im Heulager ganz hinten eine Kiste gefunden, die der Pächter des Stalls nicht kannte. Herr Jasper hat uns daraufhin angerufen. Er vermutete nämlich, dass die Kiste von Bohnen dort versteckt worden war. Damit hatte er recht. Die kriminaltechnische Untersuchung hat ergeben, dass außer Herrn Jasper und seinem Azubi nur Thorsten Bohnen die Kiste angefasst hat. Und auf dem, was drin war, haben wir nur Bohnens Fingerabdrücke gefunden. Und nun rate mal, was das war, Fritz!«


  Fritz grinste. »Das ist nun wirklich nicht schwer. Reagenzgläschen und alles, was man sonst so braucht, um Sperma aufzubewahren.« Sie wuschelte in ihrem Haar. »Mich würde nur interessieren: Wo ist der Samen? Habt ihr was in seinem Kühlschrank gefunden?«


  »Nein, und auch sonst nirgends. Aber vielleicht hat er das Zeug irgendwo einfrieren lassen?«, überlegte Wolf Gebhardt. »Vielleicht dachte er, dass dieser Hengst irgendwann mal ein Superkracher wird und er den Samen dann verticken kann?«


  »Der Junghengst hat sicher das Potenzial, mal ein Großer zu werden«, antwortete Fritz. »Aber selbst wenn man dann einen ganzen Gefrierschrank voll hat, was nützt es einem? Außer dem offiziellen Besitzer des Hengstes kann ja niemand einen gültigen Deckschein ausstellen. Und ohne den bekommt man keine Papiere«, erklärte Fritz.


  »Könnte man so einen Deckschein nicht fälschen?«, schaltete sich Charly Winter ein.


  Fritz schüttelte den Kopf. »Das würde sehr schnell auffallen. Spätestens ein halbes Jahr nach der Geburt des Fohlens wird es ja gebrannt, also beim Verband vorgestellt. Und darüber wird der Hengsthalter informiert. Und da würde man vielleicht damit durchkommen, dass man pro Jahr ein oder zwei Fohlen hat, deren Deckscheine nicht über den Tisch des Hengsthalters gegangen sind, aber bei dreien würde es schon auffallen. Und bei Ludwig Jasper käme man wahrscheinlich nicht mal mit einem durch. Der kennt doch wahrscheinlich jede Zuchtstute in Baden-Württemberg!«


  »Und wenn man den Schwindel in einem anderen Bundesland aufziehen würde?«, wollte Wolf wissen.


  »Würde es ihm bei einem Junghengst noch mehr auffallen!«, antwortete Fritz prompt.


  »Wie muss man sich das genau vorstellen?«, fragte Charly Winter.


  »Hm, wie erkläre ich das jetzt?« Fritz wuschelte mal wieder in ihrem Haar. »Ich kenne die genauen Zahlen nicht, also spielen wir jetzt mal mit hypothetischen: Unser hypothetischer Junghengst deckt in einer Saison 100 Stuten. Dann können wir davon ausgehen, dass Ludwig Jasper bei jeder überlegt, was wohl dabei rauskommt. Er will in den nächsten Jahren ja noch mehr Stuten für den Hengst. Das erreicht er aber nur, wenn der richtig einschlägt und ein paar richtige Knallerfohlen hat, die dann zum Beispiel bei einer Prämierung vorne stehen. Also guckt er bei jeder Stute darauf, und er wird sich die Kandidatinnen, von denen er sich was verspricht, ebenso merken wie die, bei denen er skeptisch ist.«


  »Das kann er schon abschätzen, wenn er eine Stute decken lässt?« Wolf staunte.


  Fritz lachte. »Das ist es, was einen guten Züchter von einem, der nur Pferde vermehrt, unterscheidet. Und Ludwig Jasper ist einer der Besten. Der kann seine Hengste sehr gut einschätzen, und er weiß, welche Stuten zu ihnen passen.«


  Charly Winter musste gerade wegen einer Baustelle abbremsen. »Wenn ich das richtig verstanden habe, operieren Pferdezüchter ja ziemlich viel mit den Stammbäumen ihrer Tiere. Kann jemand wie Jasper mit zwei Stammbäumen quasi ausrechnen, was bei einer Paarung rauskommt?«


  »So einfach ist es nicht«, antwortete Fritz. »Sonst könnte man ja heutzutage via Computer ausrechnen, welche Stute man mit welchem Hengst verpaart. Aber der Blick auf den Stammbaum der Elterntiere hilft, übrigens oft bei der Entscheidung, was man nicht unbedingt machen sollte.«


  »Jetzt haben Sie mich endgültig abgehängt, Frau Abele!« Charly Winter schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie so was funktioniert.«


  »Ich auch nicht«, bestätigte Wolf.


  »Ist aber gar nicht so kompliziert.« Fritz lachte. »Ein Beispiel: Es gibt eine Hengstlinie, von der wir sicher wissen, dass die Leistungsbereitschaft problematisch ist. Um es für Laien verständlich auszudrücken: In der Linie gibt es ziemlich viele Pferde, die toll aussehen, sensationelle Bewegungen haben, aber stinkefaul sind. Wenn ich eine Stute aus der Linie habe, sollte ich also keinen Hengst aussuchen, dessen Familie ebenfalls als faul bekannt ist. Oder ein anderes Beispiel: Wir hatten einmal einen Hengst im Land, der ganz tolle Pferde gemacht hat: Schön, gute Bewegung, leistungsbereit, dabei intelligent und menschenbezogen. Einziger Haken: Er hat in der Größe gestreut – sprich: Es kam immer wieder vor, dass er auch mit Stuten, die groß waren, zu kleine Fohlen hatte. Ergo darf man seine Nachkommen nicht mit Pferden verpaaren, die selbst klein sind oder aus einer eher kleinen Familie kommen.«


  »Ach so, ja, klar, kann ich nachvollziehen«, sagte Wolf. »Und um auf unseren hypothetischen Junghengst zurückzukommen: Ludwig Jaspers muss also nur in den Stammbaum einer Stute schauen, und schon weiß er so was.«


  »So ungefähr«, bestätigte Fritz. »Und er würde dem Stutenbesitzer abraten, diesen Hengst zu benutzen. Er will ja nicht, dass von seinem Hengst Nachkommen rumlaufen, die suboptimal sind. Dazu sieht er natürlich viel an einer Stute – wie sie gebaut ist, ob sie zum Beispiel vom Körperbau her das Potenzial für Springen oder Dressur mitbringt, welches Temperament sie hat – und das alles fließt in seine Beurteilung ein.«


  »Aber er sieht doch gar nicht alle Stuten, oder?«, fragte Wolf. »Wenn ich das richtig verstanden habe, muss die Stute ja heute gar nicht mehr zum Hengst, sondern das Sperma des Hengstes kommt zur Stute und die wird dann damit besamt. Ich meine, das Geschäft wäre ja nicht mehr lohnend, wenn man eine Stute zum Beispiel vom Bodensee zum Decken auf die Alb fahren würde.«


  Fritz lachte. »Das ist in der Warmblutzucht keine Entfernung. Da wird auch mal eine Stute quer durch Deutschland speditiert. Und in der Vollblutzucht, also bei den Rennpferden, bei denen es um noch viel größere Summen geht als bei Reitpferden, ist künstliche Befruchtung nicht zugelassen. Da fliegen öfter Stuten aus Europa in die USA zum Decken.«


  »Und das lohnt sich?«, staunte Charly Winter. »So ein Flug kostet doch ein Vermögen!«


  »Ja, da ist man dann schon mal mit 10 000 dabei. Das macht aber bei Decktaxen von einer Million Dollar den Kohl auch nicht mehr fett«, erklärte Fritz. »Aber das sind Dimensionen, von denen wir bei den Reitpferden ganz weit weg sind. Dennoch schätze ich, dass von den hypothetischen 100 Stuten, die unser hypothetischer Youngster im Jahr deckt, mindestens die Hälfte auf die Deckstation kommen. Das kostet nicht die Welt. Auf dem Birkenhof zahlt man für eine Gaststute zehn Euro am Tag, und länger als sechs, sieben Tage sind die normalerweise nicht da. Spart dem Stutenhalter aber Arbeit. Er muss nicht selbst darauf achten, wann die Stute auf dem Höhepunkt der Rosse ist, und er muss nicht organisieren, dass am entsprechenden Tag der Samen und der Tierarzt da sind. Außerdem kriegen die auch noch manche Stute tragend, bei der es zuhause nicht funktioniert. Abgesehen davon, dass die Nähe von Hengsten auf die Fruchtbarkeit von Stuten positiv wirkt, hat jede größere Deckstation eine Besonnungsanlage. Wenn eine Stute nicht ordentlich rosst, hilft oft Licht.«


  »Mann oh Mann, Pferdezucht ist offenkundig eine Wissenschaft für sich!«, sagte Charly Winter.


  Miguel lachte und legte den Arm um Fritz. »Nicht nur das – Pferdezucht ist auch Friedericas große Leidenschaft! Als sie noch studiert hat, war ich fest davon überzeugt, dass sie nach der Approbation Fachtierärztin für Pferde wird und dann einmal ein großes Gestüt leitet. Unser Professor hat immer gefeixt, dass Friederica einmal der erste weibliche Landstallmeister in einem der deutschen Landgestüte wird.«


  Wolf schaute über die Schulter. »Was hat dich abgehalten, Fritz?«


  »Ich wäre zu spät gekommen!« Sie lächelte. »Die erste Frau in dieser Position wurde schon berufen, als ich noch in der Facharztausbildung war. Außerdem wäre ich als Veterinärin Quereinsteigerin gewesen. Unsere Landoberstallmeisterin in Marbach hat nämlich Landwirtschaft studiert und über Pferdezucht promoviert.«


  »Aber Sie hätten doch als Tierärztin mit Pferden arbeiten können, oder?«, erkundigte sich Charly Winter.


  »Bloß nicht!« Fritz hob abwehrend die Hände. »Ich hätte mir wahrscheinlich schon im ersten Monat in der Praxis eine Beleidigungsklage eingefangen! Für mich war von Anfang an klar, dass ich mich weder auf Pferde noch Kleintiere spezialisieren will. Da hat man nämlich jeden Tag mit Tieren zu tun, deren Problem der Halter ist. Ich brauche mich doch nur mal in einem normalen Pensionsstall umzugucken: Da habe ich dann so und so viele Pferde, die irgendwann lahm sind, weil ihre Besitzer nicht reiten können. Dann habe ich eines mit Magenproblemen, weil der Besitzer nicht versteht, dass Pferde nun mal nicht ›flexibel‹ sind und gestresst reagieren, wenn Frau Besitzerin sie einmal morgens direkt nach dem Aufstehen, einmal mittags zur Futterzeit und einmal spätabends überfällt. Dazu bekomme ich dann das Pferd mit Rehe, einer sehr schmerzhaften Entzündung der Huflederhaut, das trotzdem immer Leckerli kriegt, weil es doch so lieb guckt. Dass das Tier eine superstrenge Diät braucht, geht bei solchen Besitzern nicht in den Kopf. Immer noch nicht genug: Es gibt heute Pferde, die wegen Fettleibigkeit krank werden.«


  »Das ist nervig, oder?«, fragte Wolf Gebhardt.


  »Ich könnte da die Klappe nicht halten!«, erwiderte Fritz. »Ich würde solchen Leuten die Meinung geigen, und darauf würden die wahrscheinlich den Tierarzt wechseln.«


  »Und was haben Sie dann als Tierärztin gemacht, wenn nicht Kleintiere und Pferde?«, erkundigte sich Charly Winter.


  »Ich bin Fachtierärztin für Nutztiere – also alles, was in der Landwirtschaft kreucht und fleucht: Rinder, Schweine, Schafe, Ziegen, Geflügel«, erklärte Fritz. »Das hat den Vorteil, dass man fast immer mit Bauern zu tun hat, die normalerweise Ahnung von dem haben, was sie da tun, und deutlich vernünftiger sind als private Tierhalter.«
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  »Na, du mit deinem Bodyguard!« Gestütsbesitzer Ludwig Jasper schob seine alte Ledermütze in den Nacken und lächelte Friederike aus seinen blauen Augen an. »Wollen deine Herren und du vielleicht einen Kaffee? Ist ja doch ziemlich kalt heute.«


  Fritz kippte eine Tüte Möhren in die Krippe ihres Schimmels, faltete den Kunststoffbeutel zusammen und stopfte ihn in die hintere Tasche ihrer Reithose. »Lassen wir die Herren mal, wo sie sind – in deiner Reithalle.« Sie grinste. »Solange deine Mädels da unterwegs sind, werden die bestens unterhalten. Und ich bin, bei aller Sympathie für die zwei, froh, wenn ich sie mal eine Weile nicht in den Haaren hängen habe. Aber wenn du mir einen Kaffee ausgibst, sage ich bestimmt nicht nein!«


  »Na, dann komm!« Ludwig Jasper warf noch einen Blick in die Box seines Vollbluthengstes, der neugierig ans Gitter getreten war. Dann marschierte er aus dem Hengststall und über den Hof zum alten Gutshaus. »Gehen dir die Herren auf den Wecker?«, fragte er dabei.


  Fritz, die neben ihm herging, seufzte. »Es liegt nicht an Miguel und auch nicht an Charly Winter. Sie sind beide reizend. Aber ich kriege langsam den Lagerkoller! Ich bin es einfach nicht gewohnt, dass dauernd jemand um mich rum ist. Ich hänge jetzt seit fünf Tagen ununterbrochen mit Miguel zusammen. Ich glaube, so lange habe ich selbst Corin nie am Stück an der Backe gehabt!« Sie waren inzwischen im Haus angekommen, wo Ludwig Jasper Fritz in sein Büro geführt und ihr einen Platz auf der Couch neben dem bullernden Kachelofen angeboten hatte.


  Er hantierte an der Kaffeemaschine. »Kann ich gut verstehen, ich würde auch einen Vogel kriegen!«


  »Versteh mich nicht falsch«, meinte Fritz. »Miguel ist sehr rücksichtsvoll und wohlerzogen, aber er ist da! Nimm allein den Morgen: Normalerweise stolpere ich mit halb geschlossenen Augen leicht bekleidet in die Küche, koche mir einen Kaffee, werfe dann meinen Computer an und lese erst mal die Neuigkeiten. Danach duschen, anziehen und ab ins Amt. Meine Sekretärin bringt mir was vom Bäcker mit, also frühstücke ich normalerweise erst im Büro.«


  »Und jetzt hast du einen Gast, musst dich anziehen und ihm ein Frühstück servieren.« Ludwig Jasper stellte Milch, Zucker und zwei Becher auf den Tisch.


  »Ich muss noch nicht mal Frühstück für Miguel machen. Charly Winter und sein Chef sorgen ja wie die Mütter für uns. Die treten jeden Morgen mit der Brötchentüte an, erzählen uns das Neueste, wobei das eigentlich immer die Botschaft ist, dass es nichts Neues gibt, und sprechen mit uns ab, was wir tagsüber vorhaben. Aber auch das nervt! Wenn ich schon nicht arbeiten darf, möchte ich mich doch nicht so festlegen müssen! Außerdem wäre mir mal wieder nach einem Stadtbummel oder nach einem Kneipenabend mit Freunden …«


  Ludwig Jasper nahm den durchgelaufenen Kaffee von der Maschine, schenkte ein, setzte sich in den Sessel gegenüber von Fritz und schaute sie ernst an. »Mädchen«, sagte er dann, in seiner Tasse rührend. »Ich verstehe, dass dir das alles auf die Nerven geht, aber die Alternative gefällt mir noch weniger. Ich finde, dass ein Toter hier gereicht hat!«


  Fritz hatte Milch und Zucker in ihren Kaffee gemischt. Nun lächelte sie ihren väterlichen Freund fast verlegen an. »Du hast ja recht, Ludwig«, gab sie zu. »Aber weißt du, was ich an der ganzen Sache am schlimmsten finde? Drei Menschen sind tot – und darüber, wie viele durch diese verdammten Drogen ihr Leben ruiniert haben, möchte ich gar nicht nachdenken! Ich will auch gar nicht ausrechnen, wie viele Pferde draufgegangen sind, weil sie als Drogenkuriere missbraucht wurden. Und dann haben wir noch die Aktion mit uns, die den Steuerzahler ein Schweinegeld kostet – und derjenige, der vermutlich an allem schuld ist, sitzt auf seinem Gut in Malente, freut sich des Lebens und brütet wahrscheinlich die nächste Schweinerei aus!«


  »Ach, Fritzle!« Der Pferdezüchter lächelte müde. »Da ist das letzte Wort noch lange nicht geschwätzt. Ich bin überzeugt, dass wir alle mal für unser Leben Rechenschaft ablegen müssen, früher oder später.«


  Fritz nahm einen Schluck Kaffee. »Das glaube ich ja auch, aber im Fall von Sierksdorf finde ich es schwer, auf die himmlische Gerechtigkeit zu setzen. Außerdem finde ich, dass jemand, der so skrupellos mit Menschen und Tieren umgeht, schnellstmöglich aus dem Verkehr gezogen werden sollte, bevor er noch mehr anrichtet.«


  »Womit du recht hast.« Ludwig Jasper stand auf und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. »Vertrauen wir mal auf die Polizei. Aber ich habe durchaus das Gefühl, dass dieser Kommissar Gebhardt was auf dem Kasten hat.«


  »Hat der zweifellos – nur ist der Sierksdorf verdammt clever!«


  Ludwig Jasper nahm etwas aus der unteren Schreibtischschublade. »Die Herren Bohnen – Gott hab ihn selig – und Schnitzler sind beziehungsweise waren es nicht. Guck dir das mal an.« Er kam zum Couchtisch zurück und zeigte Fritz ein Schild mit einer schwungvoll verschnörkelten Schrift. »Das hat Doktor Schnitzler hier vergessen. Es hing an der Box seines neuen Fuchses.«


  »Contino«, las Fritz vor, »geboren 2002, Holsteiner von Contender, Mutter von Clinton II.« Sie nickte. »Tolles Papier, aber wenn ich dran denke, wie der springt – ich habe ihn einmal unter Schnitzler gesehen. Der kann sehr hoch springen, aber er ist dabei stocksteif.« Sie lachte. »Und da wird immer behauptet, Cor de la Bryére habe seine sensationelle Springmanier durch drei, vier Generationen auch vererbt.«


  Ludwig Jasper schaute sie mit schräg gelegtem Kopf fragend an.


  Fritz wurde unsicher und wuschelte in ihren Haaren. »Liege ich so falsch? Contender ist doch ein Sohn von Calypso II, und dessen Vater war Cor de la Bryére, oder? Und warte mal – Clinton II stammt doch von einer Mutter ab, die eine Tochter von Cor de la Bryére ist. Also ist Schnitzlers Fuchs auf den Corde ingezogen – und springt so steif? So was kann man nur dem Schnitzler andrehen!«


  »Stimmt, Fritzle. Aber vielleicht ist das Tier gar kein Nachkomme von Cor de la Bryére.«


  Fritz schaute Ludwig Jasper aus großen Augen an. »Wie kommst du darauf?«


  »Du hast das Stichwort gerade selbst gegeben! Um es dir einfacher zu machen: Ich bin ganz sicher, dass die Abstammung«, er tippte mit dem Finger auf die Tafel, die er auf den Tisch gelegt hatte, »und das Pferd nicht zusammengehören.«


  »Wegen der komischen Springmanier?« Fritz biss auf ihre Unterlippe. »Das finde ich etwas verwegen. Ich habe keine Ahnung, welche Eigenschaften Contender auf der Mutterseite hat und wir wissen ja auch nicht, was die Mutterstute vererbt.«


  »Ich würde dennoch meine Kehrseite – und auf der reite ich, folglich hänge ich sehr daran – darauf verwetten, dass Schnitzlers Fuchs nicht von Cor de la Bryére abstammt.« Ludwig Jasper grinste und sah plötzlich aus wie ein großer Junge. »Na, komm, Fritzle! Jetzt habe ich dich wirklich draufgesetzt!«


  Fritz dachte einen Augenblick nach. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ne, ich komm nicht drauf.«


  »Dann dreh dich doch mal um«, forderte Ludwig Jasper sie auf.


  Fritz schaute an die Wand über dem Sofa, an der die Bilder aller Hengste hingen, die je auf dem Birkenhof gedeckt hatten.


  »So, und nun bitte mal die Cs«, sagte Ludwig Jasper.


  Fritz fing von oben an. »Corsar – das war der Sohn von Calypso I.«


  »Richtig«, nickte Ludwig Jasper.


  »Cosimo – war der nicht von Calypso II?«


  »Nein, das war ein Caletto I – aber damit auch ein Enkel von Corde«, korrigierte Ludwig Jasper. »Mach mal weiter«, forderte er sie auf. »Columbus? Der steht ja noch drüben im Stall.«


  »Ist einer der letzten Söhne von Corde.« Fritz schlug sich mit der Hand an den Kopf. »Klar«, sagte sie langsam. »Cordes sind entweder braun oder Schimmel …«


  »Richtig. Er war ein reinerbiger Brauner«, bestätigte Ludwig Jasper und sein Grinsen wuchs in die Breite. »Fällt der Groschen jetzt?«


  »Fuchs vererbt sich rezessiv – das heißt, dass ein Fuchs nur dann entsteht, wenn beide Eltern das entsprechende Gen haben.« Fritz klang, als wenn sie ein Lehrbuch vorlesen würde. »Wenn aber ein Elternteil ein reinerbiger Brauner ist, kann kein Fuchs entstehen.«


  »Jetzt hast du es!« Ludwig Jasper schenkte sich Kaffee nach. »Es gibt keine Füchse von Cor de la Bryére.«


  »Dann rennt Schnitzlers Fuchs mit falschen Papieren rum!« Fritz bekam leuchtende Augen. »Der hat den von Sierksdorf! Jetzt haben wir ihn! Urkundenfälschung und Betrug!«


  Ludwig Jasper schüttelte den Kopf. »Leider nein. Als ich das Schild gestern Morgen gefunden habe, habe ich Schnitzler angerufen. Er hat das Pferd nicht von Sierksdorf, sondern von Bohnen – und Züchter ist ein kleiner Bauer in Holstein. Ich habe nachgeguckt: Der hat gerade mal zwei Stuten.«


  »Scheibenkleister!«, schimpfte Fritz. »Aber hat der Hengst – ich meine Contender – nicht bei Sierksdorf gestanden?«


  »Auch nicht!« Ludwig Jasper trank seinen Becher aus. »So einfach kriegt man den nicht dran. Wenn der mit falschen Papieren arbeiten würde, könntest du sicher sein, dass ihm kein so blöder Fehler unterlaufen würde. Bei dem würde die Farbvererbung stimmen.«


  »Du hast recht.« Fritz hatte ihren Becher auch geleert, stand auf und trug ihn zu der kleinen Küchenzeile, wo sie ihn in die Spülmaschine stellte. »Du, Ludwig, ich muss wohl mal meine Herren einsammeln. Wir müssen noch einkaufen und ich möchte nicht, dass der arme Charly Winter meinetwegen auch noch Überstunden machen muss.«


  Ludwig Jasper räumte seinen Becher ebenfalls in die Maschine. »Ich muss auch mal wieder. Aber es war nett, mal wieder ein bisschen zu plauschen!« Er legte Fritz die Hand auf die Schulter und küsste ihre Wange. »Pass auf dich auf, Fritzle.«


  »Mach ich. Aber eines noch: Kannst du meinen Dicken morgen in die Führmaschine stecken lassen? Fritzle hat Ausgang: Ich fahre mit meinen Aufpassern und einer Cousine von Adrian nach Marbach.«
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  Im Abele’schen Familienalbum hatte es ein Foto gegeben, das die damals noch blondgelockte Friederike am Zaun einer Pferdekoppel beim Streicheln eines edlen Schimmelhengstes gezeigt hatte. Dabei hatte sie zwischen der mittleren und der oberen Latte des Zaunes hindurchgefasst. Sie war damals kaum älter als drei oder vier gewesen und hatte an die obere noch gar nicht herangereicht.


  Marbach war einst der »Sehnsuchtsort« der kleinen Friederike gewesen. Wenn die Familie in den Schulferien über den üblichen Montagsausflug – Montag war der freie Tag von Pfarrer Martin Abele gewesen – beraten hatte, hatte Fritz Marbach als Ziel vorgeschlagen. In den frühen Jahren hatte sie damit nicht so oft Glück gehabt, wie sie es sich gewünscht hätte, aber ab ihrem zwölften Lebensjahr war Marbach dann sehr oft auf dem Programm gestanden. Da hatte sich nämlich ihr vier Jahre älterer Bruder seine Freundin Daniela angelacht, die genauso pferdeverrückt war wie Fritz. Und Danny, wie die Tochter des Dorfarztes genannt wurde, hatte Fritz es dann auch zu verdanken, dass sie 13-jährig zum ersten Mal ganze fünf Tage in Marbach verbringen und dort sogar reiten durfte. Der damals 17-jährigen Danny trauten die Eltern Abele es zu, beim Reitkurs in Marbach auf Fritz aufzupassen. Von da an hatte Fritz ihr Taschengeld und allfällige Zuwendungen von Groß- und Pateneltern gespart, um in den Ferien im Haupt- und Landgestüt einen Reitkurs machen zu dürfen.


  So war Marbach dann auch der Ort geworden, an dem Fritz zum ersten Mal einen Jungen geküsst hatte. Mit 15 hatte sie sich beim Herbstkurs in den zwei Jahre älteren Bereiterlehrling Jörg verliebt, wobei sie später zugab, dass seine Zugehörigkeit zum geliebten Marbach wohl das Anziehendste an ihm gewesen war. Doch obgleich ihre Verliebtheit in Jörg den Kurs kaum überdauert hatte – die Liebe zu Marbach war geblieben und flammte jedes Mal wieder neu auf, wenn Fritz um die lang gezogene Kurve auf der Landstraße im Tal der Lauter kam und die hellen Sandsteinmauern des Gestüts vor sich sah. Ihr Herz klopfte immer etwas schneller, wenn sie am unteren Hengststall und dem Haupttor mit dem schmiedeeisernen »M« und der Hirschstange darüber, Brandzeichen der Marbacher Pferde und Wappen des Gestüts, vorbeifuhr und dann auf den schmalen Weg hinter den Verwaltungsgebäuden einbog, der zum Parkplatz unter der alten Reithalle führte. Von da dann der Blick auf den Gestütshof, auf der rechten Seite von den Hengstställen und auf der Linken durch die Verwaltung mit ihrem Fachwerk und den Blumenkästen an den Fenstern begrenzt und vor dem Wind, der vor allem im Winter eiskalt über die Hügel ins Tal hinunterfegte, geschützt. Im unteren Drittel des Hofes dann eines der Marbacher Wahrzeichen: der Stutenbrunnen mit seiner schmiedeeisernen Säule, auf der die Bronze einer Araberstute mit ihrem Fohlen stand.


  Dem Parkplatz gegenüber stand der Stall der Araberhengste mit seinem klassizistischen Torbogen, darüber auf dem Hügel die mit vom Wind und Regen verwittertem Holz verkleideten Laufställe der Stuten mit den Koppeln dahinter. Der Weg zu ihnen führte an einer riesigen Scheune mit drei übereinandergesetzten Reihen von Giebelfenstern vorbei. Gegenüber, hinter dem Parkplatz, ging es den Hang hinauf, auf dem vorne, den Blick auf den Reitplatz versperrend, die moderne große Halle stand. Seitlich davon duckte sich die kleine alte Halle in den Schatten einiger Bäume. Obwohl Fritz es normalerweise genoss, viel Platz zum Reiten zu haben, hatte sie sich in Marbach immer gefreut, in die alte Halle zu dürfen, die mit ihren Arkadenfenstern über der unteren Tribüne und dem offenen Gebälk fast etwas von einer Kirche an sich hatte. Zudem war da das kunstvoll gemalte, bunte Wappen der einstigen württembergischen Herrscher an der Stirnwand und darunter der Wahlspruch, der, wie Fritz fand, auch für die Pferde mit der Hirschstange als Brand galt: furchtlos und treu.


  Ihre Liebe und ihr lokalpatriotischer Stolz auf Württembergs Haupt- und Landgestüt hatten übrigens auch dazu geführt, dass bei Fritz kein auswärtiger Besucher, der länger als ein, zwei Tage im Land war, an einer Führung durch Marbach vorbeikam. Adrian hatte schon in der Studienzeit daran glauben müssen. Seinen Kolja hatte es nach einem halben Jahr als Adrians Geliebter und Fritz’ Freund getroffen. Und nun waren Miguel und Adrians »entfernte Verwandtschaft«, Cornelia Jürgensen, dran. Und was Fritz besonders freute: Für den Ausflug nach Marbach waren Miguel und sie sogar ihren »ständigen Begleiter« Charly Winter losgeworden! Wolf Gebhardt hatte eingestanden, dass in Marbach wohl keine Gefahr für seine Schützlinge drohte, hatte allerdings darauf bestanden, dass sie sich alle drei Stunden telefonisch bei ihm meldeten. Doch daran dachte Fritz nicht, als sie nun ihren Geländewagen auf den Parkplatz fuhr und den Motor abstellte. Sie lächelte stattdessen Cornelia Jürgensen an, die auf dem Rücksitz zwischen Kolja und Adrian schon bei der Einfahrt den Kopf gedreht und sich eifrig umgesehen hatte. Nun stand sie neben dem Auto und schlang fröstelnd die Arme um ihren mageren Körper. »Schön ist das hier – aber schweinekalt!«


  »Hab ich dir doch gesagt.« Adrian stand am offenen Kofferraum und warf Cornelia einen Pullover und ihren Anorak zu.


  »Du bist auf der rauen Alb«, erklärte Fritz. »Da gibt’s angeblich nur eine Jahreszeit und der Sommer ist ein grün angestrichener Winter ohne Schnee.«


  Miguel zog gerade den Reißverschluss des Anoraks zu, den Fritz ihm aus Corins Bestand geliehen hatte, und stellte den Kragen hoch. »Die Pferde hier müssen hart im Nehmen sein.«


  »Sind sie«, erwiderte Fritz, stopfte ihr Handy in die Jackentasche und schaute einem Viererzug vor einem Jagdwägelchen nach, der gerade den Weg vom unteren Hof hinaufkam. Der Fahrer in der Uniform der Marbacher Gestütsarbeiter grüßte, indem er die Mütze zog, und schickte die vier braunen Hengste dann aufwärts.


  »Bei dem Auf und Ab in diesem Gelände entwickeln die auf jeden Fall Muskeln«, bemerkte Kolja und legte den Arm um Fritz. »Ich möchte jetzt die Geschichte von der fehlgeleiteten Königin hören, die du unterwegs versprochen hast. Du weißt doch: Ich liebe Geschichten von schönen Prinzessinnen und bösen Königinnen.«


  »Die, um die es in meiner Geschichte geht, ist aber gar nicht böse, sondern soll – ich kenne sie nicht persönlich – sogar nett sein«, erklärte Fritz. »Wollen wir zu den Araberstuten hinaufgehen?«, fragte sie. »Ich erzähle dann unterwegs.«


  »Au ja – Araberstuten sind toll!« Cornelia hüpfte fast vor Freude und erinnerte mit ihren langen Beinen an ein ungebärdiges Fohlen.


  Das kleine Grüppchen marschierte den Weg hinauf und Fritz begann zu erzählen: »Also, die nette Königin war Elizabeth II. von England …«


  Adrian lachte. »Die muss Fritz nett finden. Sie hat ihren Corin nämlich zum Ritter geschlagen, was aus unserem Fritzchen im nicht unwahrscheinlichen Fall der Verehelichung mit besagtem Herrn Lady Llewellyn machen würde.«


  »Ja, ja. Das würde ich mir dann im Amt aufs Türschild schreiben lassen!« Fritz verdrehte die Augen. »Aber zurück zur englischen Lise: Die war in den Sechzigern zu einem ausführlichen Staatsbesuch in Deutschland und kam dabei auch nach Baden-Württemberg. Vorher hatte man gefragt, was sie denn da besichtigen wolle, und sie hatte sich für Marbach interessiert. Der Haken war nur, dass die Beamten, die das bearbeiteten, wohl sehr wenig über die Königin wussten. So fuhr man mit ihr nach Marbach am Neckar, wo man ihr Schillers Geburtshaus und das Schiller-Museum vorführte. Die Königin guckte das auch alles ganz lieb an, aber am Ende fragte sie doch: ›And where are the horses?‹ Erst da dämmerte es den Beamten, dass sie nach Marbach an der Lauter ins Gestüt gewollt hatte.«


  »Die arme Queen!« lachte Adrian. »Sie soll es ja nicht so mit Literatur haben und hatte vermutlich keine Ahnung, wer dieser Schiller gewesen war, um den die da so ein Bohei machten!«


  »Wahrscheinlich!«, antwortete Fritz. »Auf jeden Fall aber brach dann bei den Organisatoren des Staatsbesuchs wilde Hektik aus. Man änderte das Programm, so dass man mit der Königin noch ins Gestüt fahren konnte. Irgendein Mensch im Ministerium bekam dann den Auftrag, den Landesstallmeister anzurufen und ihm den Besuch anzukündigen. Wenzler ereilte der Anruf in der Mittagspause, als er sich gerade zu einem Nickerchen auf sein Sofa gepackt hatte. Frisch geweckt von einem hektischen Bürokraten, der ihm erzählte, dass in einer halben Stunde der Bundespräsident und die Königin von England in Marbach einfallen würden, glaubte Wenzler, dass ihn da jemand vergackeiern wollte, legte mit einem herzhaften ›Du mich auch!‹ das Telefon wieder auf und sich aufs Sofa. Die Fama behauptet, er sei dann in seinen Pantoffeln die Treppe runtergestürmt, als man ihm sagte, dass eben tatsächlich der Bundespräsident und die Königin von England vorgefahren seien. Die Königin allerdings habe den Besuch in Marbach sehr genossen, weil sie das Gestüt im Alltagsbetrieb erleben konnte.«


  »Aber der arme Landoberstallmeister war wahrscheinlich einem Nervenzusammenbruch nahe«, vermutete Kolja.


  »Glaube ich noch nicht mal. Der Wenzler war hart im Nehmen und ein typischer Schwabe. Die haben’s nicht so mit der Ehrfurcht vor gekrönten Häuptern«, wusste Fritz.


  Sie waren mittlerweile am Laufstall der Araberdamen angekommen, doch der war leer. Die grazilen Schönheiten und ihr Nachwuchs standen dahinter auf der Wiese und rupften das noch ziemlich spärliche Gras.


  »Fett werden die hier aber nicht!«, fand Miguel.


  »Sollen sie ja auch nicht«, erwiderte Fritz.


  »Die kommen aus der Wüste«, wusste Cornelia. »Wenn man die zum Beispiel auf unseren fetten Marschwiesen in Holstein züchten würde, wären sie schon nach zwei, drei Generationen verfettet und verweichlicht. Die brauchen karge Böden.«


  »In Württemberg hat man damit historische Erfahrungen«, erzählte Fritz. »Die ersten Araber hat König Karl aus dem Orient einführen lassen. Damals gab es zwar Marbach schon, aber es war schon damals Staatsgestüt. Die Araber sah der König aber als sein Privatvergnügen, weswegen er sie auf seinem Privatgestüt in Weil in der Nähe von Esslingen im Neckartal hielt.«


  »Die württembergischen Könige und ihr Privatvergnügen!« Adrian lachte. »Der eine hatte ein privates Arabergestüt. Der andere hat sich einen privaten maurischen Garten gebaut – die Wilhelma. Ich frage mich nur immer, woher die im alten Württemberg so viel Geld hatten.«


  Fritz schob ihren Arm unter Koljas Ellenbogen. »Dass Adrian das nicht weiß! Die Könige pflegten ebenso wie er eine enge Verbindung zwischen Stuttgart und Russland.« Fritz lächelte Adrian an. »Wilhelm I. war der, der die Wilhelma erbaut hat! Er hat als Kronprinz eine bayerische Prinzessin geheiratet. Aber das auch nur, weil er Angst hatte, wie seine Schwester Katharina mit jemand aus Napoleons Familie verheiratet zu werden. Nach Napoleons Sturz ließ er die nie vollzogene Ehe annullieren und heiratete die russische Großfürstin Katharina, die den Vorteil hatte, nicht nur schön, sondern auch reich zu sein. Betrogen hat er sie trotzdem, und die Legende sagt, dass sie sich die Lungenentzündung, an der sie dann relativ jung gestorben ist, eingefangen hat, nachdem sie den König mit seiner Geliebten erwischt hat und deswegen im offenen Wagen abgehauen ist.«


  »Man hatte es eben nicht leicht als Königin«, fiel Adrian darauf ein.


  »Weswegen Adrian lieber Queen als Königin ist!«, kicherte Kolja. »Aber erzähl mal weiter, Fritz. Da kommt doch noch was, oder?«


  »Bei Wilhelm eins kam die dritte Ehefrau, die dann die Mutter von Kronprinz Karl wurde. Der war zwar schwul, aber das hat damals nichts geholfen. Er musste dennoch heiraten. Er nahm auch eine russische Großfürstin, Olga, und die war auch schön und reich, und so konnte sich der Herr Gemahl das Privatgestüt mit den Arabern leisten, die aber in Weil am Neckar wegen des zu milden Klimas nicht gediehen. Deswegen kamen sie schließlich doch noch nach Marbach und bildeten den Grundstock der heutigen württembergischen Araberzucht.«


  »Die ihre heutige Qualität aber auch den Hengsten verdanken, die ein damaliger Landoberstallmeister nach dem Zweiten Weltkrieg aus Ägypten geholt hat«, wusste Araberfan Cornelia. »Hadban Enzahi und Ghazal, die Söhne des berühmten Nazeer, haben von Marbach aus die ganze europäische Araberzucht beeinflusst.« Sie deutete auf eine Gruppe silbrig-weißer Araberstuten, die oben auf der Wiese im Schatten einer Baumgruppe grasten. »Die meisten der Marbacher Stuten, vor allem natürlich die Schimmel, führen das Blut dieser Hengste.«


  Kolja schäkerte über den Zaun hinweg mit einem braunen Fohlen, das neugierig näher gekommen war. Seine weiße Mutter stand eine Pferdelänge entfernt, knabberte ab und zu ein Gräschen und äugte immer wieder zu den Menschen hinüber, die sich mit ihrem Baby beschäftigten. »Ich verstehe nichts von Pferden, aber die hier finde ich wunderschön!«, stellte er fest.


  »Aber hier werden doch nicht nur Araber gezüchtet, oder?«, fragte Miguel. »Die Hengste, die uns vorhin vor der Kutsche begegnet sind, sahen nicht nach Arabern aus.«


  »Das waren auch keine, sondern Warmblüter – also Reitpferde«, erwiderte Fritz. »In Marbach gibt es momentan vier Rassen: Araber, Warmblüter, Schwarzwälder Füchse und Altwürttemberger.«


  »Was sind denn Schwarzwälder Füchse?«, wollte Kolja wissen.


  »Ziemliche Brummer!« Fritz lächelte. »Die sind zwar nicht besonders groß, aber schwer. Früher wurden sie als Zugpferde und zum Holzrücken im Wald eingesetzt. Sie kamen ursprünglich aus dem Schwarzwald und sind alle Füchse mit hellem Langhaar, daher der Name.«


  »Das sind Warmblüter, nicht?«, fragte Adrian.


  Miguel schüttelte den Kopf. »Ich merke gerade, dass ich entweder nichts von Pferden verstehe oder mein Deutsch nicht gut genug ist. Warmblüter, Kaltblüter, und da war doch noch was. Die haben doch alle eine Betriebstemperatur so um die 36,5 Grad, oder?«


  »Ja«, bestätigte Fritz. »Kaltblüter sind die schweren Arbeitspferde. Die sind ja meist deutlich ruhiger und gelassener, also weniger heißblütig als ihre Kollegen von der Reit- und Rennpferdfraktion. Als Warmblüter bezeichnen wir alle Reitpferderassen und als Vollblüter, das war der dritte Begriff, den du gesucht hast, die als Rennpferde gezüchteten Rassen: englische Vollblüter, Araber, die russischen Achal-Tekkiner und die Anglo-Araber. Das ist die Kreuzung zwischen einem Araber und einem englischen Vollblüter.«


  Adrian rollte die Augen. »Fritz ist ein wandelndes Pferdelexikon. Aber wollen wir nicht mal runter in die Hengstställe gehen? Da zieht es wenigstens nicht so ekelig wie hier.«


  »Weichei!« Fritz feixte. »Kolja, wärme ihn doch mal!«


  »Um ehrlich zu sein: Mir ist auch kalt«, erklärte Kolja und griff nach Adrians Hand. »Ein etwas mehr windgeschützter Aufenthaltsort wäre mir auch lieber.«


  Cornelia schüttelte den Kopf, warf noch einen letzten Blick auf die Stuten und wanderte dann hinter den anderen her. »Ich könnte den Stuten stundenlang zugucken – da vergesse ich ganz, dass es kalt ist. Aber«, beeilte sie sich zu sagen, »ich gucke auch gerne andere Pferde an. Und hier ist es ja so schön!«


  Fritz nahm ihren Arm. »Für dich gucken wir ja auch erst mal bei den Araberhengsten rein. Die sind wenigstens alle zuhause.«


  »Wieso? Sind die anderen gerade auf einer Exkursion in der landwirtschaftlichen Hochschule, wo man sie darüber aufklärt, wie sie die Stuten lustvoll beglücken können?« Adrian kicherte.


  »Herzchen, die Hengste beglücken heutzutage nur noch das Phantom«, klärte Fritz ihn auf. »Die Stuten sehen nur noch den Tierarzt oder Besamungstechniker.«


  »Die Armen!«, bedauerte Kolja. »Wieso macht man das?«


  »Nach meiner Erfahrung ist es den Stuten wohl lieber, wenn sie der Tierarzt besamt«, behauptete Fritz. »Ich muss immer grinsen, wenn ich mitkriege, wie die Amerikaner einen tollen Mann als stud bezeichnen. Hengste sind nämlich lausige Lover: Genau sieben Stöße und dann samen sie schon ab. Und die meisten Stuten stehen währenddessen mit einem Gesicht da, als wenn sie gerade über den Einkaufszettel fürs Wochenende nachdenken.«


  »Sex bei Pferden – offensichtlich nicht der große Knaller!«, kommentierte Kolja und trat hinter Fritz in den Stall der Araberhengste ein. »Aber die wohnen hier nicht schlecht!«, stellte er fest.


  Miguel las die Boxenschilder. »Und warum heißen die hinten alle ox?«, wollte er wissen.


  Cornelia erklärte: »Das ox hinter einem Pferdenamen verwendet man in Deutschland, um einen Originalaraber – das bedeutet, dass im Stammbaum des jeweiligen Pferdes nur und ausschließlich Araber auftreten – zu kennzeichnen.«


  »Genau«, bestätigte Fritz. »Und wenn xx hinter einem Pferdenamen steht, bedeutet das, dass man es mit einem englischen Vollblüter zu tun hat.«


  »Und wie lange muss man studieren, bis man das alles weiß?«, erkundigte sich Miguel.


  »Das lernt man eher nebenbei«, erwiderte Fritz.


  Adrian lachte. »Fritz hat nebenbei eine Menge gelernt. Sie kann dir sogar aus dem Stand die Stammväter der Lipizzanerzucht aufzählen.«


  »Es sind nur fünf. Das ist nicht so schwer«, befand Fritz.


  »Ich würde trotzdem lieber wissen, warum hier manche Hengste nicht zuhause sind«, warf Kolja ein. »Wo stecken die?«


  »Es ist Frühjahr. Die Landbeschäler sind draußen auf den Deckplatten. Im Gestüt sind nur die Hauptbeschäler.« Fritz grinste im Wissen, dass ihre vier Zuhörer das nicht verstanden hatten, und sprach dann weiter: »In Deutschland gibt es Haupt- und Landgestüte. Die Landgestüte wurden einst von den Herrschern der jeweiligen Länder gegründet, um die Pferdezucht in diesem Gebiet zu verbessern. Dazu haben die Landstallmeister Hengste im Land ausgesucht und aus anderen Ländern eingekauft, die dann im Frühjahr, also in der Zeit, zu der Stuten gedeckt werden, auf so genannte Deckplatten im ganzen Land verteilt wurden. Die Bauern konnten dann gegen eine relativ kleine Gebühr ihre Stuten von einem dieser Hengste, den Landbeschälern, decken lassen. Das läuft heute noch recht ähnlich ab: Das Landgestüt unterhält im ganzen Land Deckplatten. Auf den kleinen stehen meist drei Hengste: ein Veredler – das ist oft ein Voll- oder Halbblüter, der dafür sorgen soll, dass die Fohlen von etwas groben, großen Stuten feiner werden. Dann gibt es einen Erhalter für die Stuten, die in der Größe und im Ausdruck schon sehr gut sind. Der dritte ist der Verstärker – der macht kleinen Stuten große Kinder. Früher war es übrigens so, dass die Landbeschäler und die Gestütsbeamten, die mit ihnen auf die Deckplatten gingen, zu Fuß kamen. Die Hengste wurden vor die Kutsche gespannt oder geritten. Meine Großmutter, die in der Nähe einer Deckplatte aufgewachsen ist, hat erzählt, dass die Leute dort sagten: ›Frühling ist es, wenn der Hengstreiter kommt.‹«


  »Vermute ich richtig, dass die Hengste heute per LKW reisen?«, vermutete Adrian.


  »Ja, und das ist logistisch bei rund 100 Hengsten eine Herausforderung, die gleich zweimal im Jahr gestemmt werden muss. Im Sommer kommen die Hengste nämlich wieder zurück ins Gestüt und werden dann für die Hengstparaden im Herbst trainiert.« Das Grüppchen verließ den Araberhengststall nun wieder und bummelte zum nächsten Gebäude. »Das ist der Schulstall«, erklärte Fritz. »Hier stehen die Hengste, die zur Schulung der Reiter eingesetzt werden. Das sind meist ältere Tiere oder Hengste, die nicht so gefragt sind, die der Landstallmeister aber um der genetischen Vielfalt willen dennoch erhalten will.«


  Cornelia beschmuste einen Fuchs in der ersten Box. »Fritz, ich will jetzt noch wissen, was ein Hauptgestüt ist. Wie unterscheidet es sich vom Landgestüt?«


  »Ganz einfach: Auf dem Hauptgestüt gibt es Stuten. Da wird wirklich gezüchtet.«


  »Sie wissen aber Bescheid!« In einer der Boxen weiter hinten hatte ein Gestütsbeamter im grauen Arbeitskittel und mit der schwarzen Mütze, die zu seiner Uniform gehörte, gemistet. Jetzt stützte er sich auf seine Gabel, kraulte mit der freien Hand den schwarzen Hengst, der hinter ihm stand, und lächelte Fritz an.


  Adrian unterdessen bewunderte den Rappen. »Das ist ja ein Schicker!«, sagte er.


  »Gell?« Die dunklen Augen des Gestütsbeamten leuchteten stolz. »Und mein Romi ist nicht nur schick, sondern auch blitzgescheit und ein ganz arg Lieber!«


  Fritz hob den Kopf und schaute auf das Schild, das oben an der Box hing. Sie las und zupfte dann an Adrians Ärmel. »Guck mal!«


  Adrian las vor: »Römerfürst II, Holsteiner, geboren 2003 von Romancier aus der Korsaria von Kostolany, Schwarzer Prinz xx.« Er guckte Fritz aus großen Augen an. »Das kann nicht sein, oder?«


  »Doch, es muss sogar ein Vollbruder sein, sonst dürfte er nicht denselben Namen haben!«, wusste Fritz.


  Nun hatte auch Cornelia das Schild gelesen und schaute den Hengst fast andächtig an. »Ist das wirklich ein Vollbruder von Römerfürst?«


  »Ja«, bestätigte der Gestütsbeamte. »Und wir hier finden den fast noch schöner als den von Sierksdorf.«


  »Aber warum steht ein solches Tier im Schulstall?« Fritz konnte es gar nicht fassen.


  »Das weiß ich nicht. Das müssen Sie die Chefin fragen!«, empfahl der Gestütsbeamte, schob den Schwarzen sanft, aber bestimmt zurück, schloss seine Gittertür und ging zur nächsten Box. »Entschuldigung, ich muss weitermachen. Ich bin heut spät dran.«


  »Dann sollten wir Ihnen nicht länger im Weg stehen. Danke für die Auskünfte und einen schönen Tag noch.« Fritz führte ihre Gruppe aus dem Stall hinaus nach unten zum Gestütshof.


  Cornelia konnte immer noch nicht fassen, was sie eben gesehen hatte: »Ich werde verrückt! Ein Bruder von Römerfürst – das ist ja der Hammer!«


  Kolja und Miguel grinsten sich an und schüttelten die Köpfe. Dann bat Kolja: »Erklärt mal einer von euch für die Doofen, was dieses zugegeben schöne Pferd zum Wundertier macht?«


  »Na, Römerfürst!«, rief Cornelia. »Sag bloß, du hast noch nie von Römerfürst gehört!«


  »Öh …«, machte Kolja gedehnt.


  Adrian hatte Erbarmen. »Der etwas ältere Bruder dieses Hengstes ist eines der erfolgreichsten Dressurpferde der letzten Jahre. Er wurde von einem exzellenten Schweizer Reiter ausgebildet und ist mit ihm Europa-, Weltmeister und Olympiasieger geworden. Letzten Herbst wurde er dann an den ehemaligen Springreiter Hugo Sierksdorf verkauft.«


  »Wieso kauft ein Springreiter ein Dressurpferd?«, wollte Miguel wissen.


  »Sierksdorf unterhält eine große Deckstation«, erklärte Adrian. »Und man munkelt übrigens, dass er für den Hengst um die 15 Millionen bezahlt hat. Das macht ihn zum teuersten Pferd, das je in der Warmblutzucht verkauft wurde.«


  »Und hier steht der Vollbruder im Schulstall.« Fritz klang nachdenklich. »Das verstehe ich nicht. Thea Handorf, unsere Landoberstallmeisterin, hat doch nicht so viele Spitzenhengste, dass sie locker auf irgendwelche Einnahmen verzichten könnte!« Sie waren nun auf dem unteren Teil des Hofes angekommen, wo gerade eine zierliche Frau in Jeans und Daunenanorak aus einem Geländewagen stieg. Fritz lachte: »Wenn man vom Teufel spricht!« Sie hob den Arm, winkte und rief: »Thea!«


  Die Frau drehte sich um. Als sie Fritz erkannte, lächelte sie und kam auf sie zu: »Fritzle! Adrian! Was verschafft uns denn die Ehre eurer Visite? Und warum habt ihr nicht angerufen?«


  Fritz umarmte Thea. »Du hast doch immer so viel zu tun. Da wollte ich nicht stören!«


  »Ich habe zwar eine Menge zu tun, aber für einen Kaffee oder Tee mit Freunden reicht es trotzdem. Ist übel kalt heute, nicht?« Thea Handorf schaute Cornelia, Kolja und Miguel freundlich an.


  Adrian übernahm die Vorstellung: »Das ist Cornelia Jürgenssen, so was wie eine Cousine von mir und eine künftige Kollegin von dir. Hier hast du Miguel Sieto-Schmiedbauer, einen Freund und Kollegen von mir, und Kolja Cerkovsky, meinen Lebensgefährten. Und das, ihr Lieben, ist Frau Dr. Thea Handorf, Baden-Württembergs Landoberstallmeisterin und Hausherrin hier.«


  Kolja ließ wieder einmal seinen Charme spielen. Er beugte sich zum Handkuss über Theas Hand und stellte fest: »Ich gestehe, dass ich mir eine Landoberstallmeisterin nicht so jung und schön vorgestellt hätte!«


  Thea errötete etwas, kam aber nicht zum Antworten, weil Miguel nun ihre Hand genommen hatte. »Ich kann mich Kolja nur anschließen. Schön, Sie kennenzulernen!«


  »Ich freu mich auch!« Thea ging auf eine Tür zu. »Aber jetzt kommt rein, bevor wir hier anfrieren! Ich bin zwar jetzt schon vier Jahre in Marbach, aber an die Temperaturen werde ich mich nie gewöhnen.«


  Sie ließ die fünf in die kleine Eingangshalle der Gestütsverwaltung ein, die Fritz immer wieder etwas amüsierte, weil sie in ihrer Fünfzigerjahre-Schmucklosigkeit so typisch »schwäbisch« war. In anderen Landgestüten wurde repräsentiert. In Marbach stellte eine graue Tafel mit den Namen, Dienststellen und Zimmernummern der Verwaltungsmitarbeiter klar, dass das Haupt- und Landgestüt eine Außenstelle des Ministeriums für ländlichen Raum und Verbraucherschutz war.


  Thea eilte die Treppe hinauf. Im ersten Stock ging es über einen langen Flur mit vielen weiß gestrichenen Türen. In den Fensternischen gegenüber waren alte Sättel ausgestellt. An den Wänden hingen Fotos von Marbacher Pferden. Fast am Ende des Flurs bog Thea durch eine offene Tür in ein Sekretariat ein, in dem eine ältere Dame vor einem Computer saß. »Hallo, Frau Merkle! Ich habe Gäste mitgebracht – und jetzt brauche ich zwei zusätzliche Stühle, eine Kanne Tee, Kaffee und Becher«, sagte Thea, während sie sich aus ihrem Anorak schälte und ihn auf einen Ständer in der Ecke hängte. »Legt ab, hängt euch auf und kommt rein!« Sie eilte in ihr Büro.


  Adrian folgte ihr, schaute sich um und grinste. »Hier sieht’s aus wie bei Fritz, nur aufgeräumter!«


  »Thea und ich hatten denselben Büroeinrichter.« Fritz lachte. »Nur hat sie eine schönere Aussicht und edlere Bilder an den Wänden! Außerdem steht mir dienstrangmäßig noch kein Besuchertisch zu.«


  Die Sekretärin brachte zwei Stühle. Thea dankte. »Setzt euch doch!« Sie lächelte Adrian an. »Aber sag, hast du in der Wilhelma nicht auch die stabile Büroausstattung Bucheimitat hell?«


  »Ne, so vornehm wird bei uns nicht getan. Wir unterstehen der Verwaltung der Schlösser und Gärten in Baden-Württemberg, die zum Finanzministerium gehört. Das ist schwäbisch-sparsam. Bei uns muss ein Schreibtisch schon zusammenbrechen, bevor es was Neues gibt«, jammerte Adrian.


  Cornelia studierte unterdessen die beiden Gemälde an den Wänden, die einen schwarzen und einen Fuchshengst zeigten. »Der Rappe ist Gardez, nicht? Hat der nicht einen Araber im Stammbaum?«


  »Ja«, antwortete die Landoberstallmeisterin. »Der ist aber ziemlich weit hinten in der Mutterlinie.«


  »Musst du hier alle Stammbäume auswendig können?«, fragte Adrian.


  »Um Himmels willen – da hätte ich viel zu tun! Wir haben um die 400 Pferde.« Thea lachte. »Aber meine Starvererber kenne ich.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Fuchs. »Und das ist Stan The Man, der Vollblüter.«


  Die Sekretärin balancierte ein Tablett mit zwei Thermoskannen, sechs Bechern und zwei Tellern mit Keksen ins Zimmer. Miguel, der am nächsten zur Tür war, sprang auf, um es ihr abzunehmen. Die Sekretärin dankte, stellte die Kannen auf den Tisch und erklärte: »In der mit dem roten Punkt auf dem Deckel ist Tee, in der anderen Kaffee. Zucker, Milch und Zitrone bringe ich gleich.«


  »Danke, Frau Merkle!« Thea nahm die Teekanne. »Wer möchte Tee?«


  Während sie einschenkte, sagte Fritz: »Du, Thea, wir waren gerade im Schulstall …«


  »Oh, oh!« Thea wusste offenkundig sofort, worauf Fritz hinauswollte. »Und jetzt denkst du, wir würden’s Ludwig Jasper in Sachen Snobismus nachmachen? Wenn er eine Bundeschampionesse als Schulpferd einsetzen kann …«


  Fritz lachte. »Bei Ludwig laufen alle Zuchtstuten im Schulbetrieb. Der setzt leichte, kleine Mädchen drauf und so bekommen die vierbeinigen Damen Streicheleinheiten und ein wenig Schwangerschaftsgymnastik. Und die ehemalige Bundeschampionesse ist heute eben Zuchtstute.« Sie rührte Zucker und Milch in ihren Kaffee. »Aber nun verrate du mir doch mal, warum Römerfürst II bei dir im Schulstall ganz hinten steht.«


  »Es sieht fast aus, als ob du ihn verstecken wolltest«, fand Adrian.


  Die Landoberstallmeisterin trank einen Schluck Tee und seufzte: »Der Eindruck täuscht dich nicht, Adrian. Wir wollen nicht, dass überall bekannt wird, dass wir Römerfürst II haben.«


  »Wieso das denn? Mit dem könnte man doch ein Vermögen verdienen«, rutschte Fritz raus.


  »Leider nicht«, antwortete Thea Handorf. »Mein Vorgänger hat den einjährig gekauft.«


  »Ist ja auch ein Schicker«, fand Adrian.


  »Ich habe ihn zwar nur als Standbild gesehen, aber eigentlich gefällt er mir sogar noch besser als der große Bruder. Der ist hübsch, hat aber einen zu kurzen Hals. Außerdem glaube ich nicht, dass der die ganz große Bewegung von Natur aus hat. Die hat ihm sein Ausbilder angeritten. Ich würde jedenfalls nicht mit ihm züchten. Mir wäre er für einen Hengst nicht bedeutend genug«, sagte Fritz.


  »Das sehe ich ähnlich«, antwortete Thea. »Unserer hat den besseren Hals und eine größere Linie, aber …« Sie verstummte und setzte neu an: »Unter uns: Unser Römerfürst hat ein Problem mit der Fruchtbarkeit, und das hat er meines Erachtens aus seiner Mutterlinie geerbt. Als er dreijährig gekört wurde, hatte er 44 Prozent bewegliche Spermien im Ejakulat. Jetzt ist er neun und hat nur noch 35 Prozent.«


  »Autsch!«, sagte Fritz. »Das ist nicht toll. Wenn er unter 30 fällt, musst du ihn aus der Zucht nehmen.«


  »Und so was wird mit dem Alter nicht besser«, wusste Adrian.


  »Das ist das Problem«, bestätigte Thea. »Ich könnte ihn schon jetzt nicht mehr guten Gewissens als Landbeschäler einsetzen. Ich kann den Züchtern im Land doch keinen Hengst andrehen, dessen Töchter nachher nur mit Verrenkungen trächtig werden! Also versuchen wir, das Problem wegzuzüchten. Wir besamen unsere Stuten aus den guten, alten Trakehnerstämmen mit Römerfürst II. Ich hoffe auf einen Sohn, der die Aufmachung und die Gänge von Römerfürst II und die Fruchtbarkeit seiner Mutter erbt. Und die Chancen sind gut: Wir haben einen Dreijährigen, der schöne 94 Prozent liefert. Der geht diesen Herbst zur Körung – und wenn der sich weiterhin gut entwickelt, werden wir den natürlich groß vermarkten.«


  Cornelia schaltete sich ein. »Was mich übrigens immer wundert: Warum heißen manche Pferde nach ihren Vätern und andere nach ihren Müttern?«


  »Es ist relativ einfach«, erklärte nun Thea. »Die deutschen Warmblüter führen fast alle die Vaterlinie, die Trakehner und englischen Vollblüter werden nach der Mutterlinie benannt.«


  Miguel fiel auf, dass Fritz schon seit einer Weile gar nichts mehr gesagt hatte und dafür mit sehr nachdenklichem Gesicht auf das Gemälde von Gardez starrte. »Bist du okay, Friederica?«, fragte er.


  Fritz schreckte aus ihren Gedanken auf. »Ja, ja«, sagte sie, immer noch abwesend. Dann schluckte sie. »Ich hab’s!«, murmelte sie. »Ich weiß jetzt, warum Pit Joswig sterben musste, und ich vermute, ich weiß auch, warum Thorsten Bohnen den Junghengst auf dem Birkenhof abgesamt hat.« Sie wühlte in ihrer Jackentasche nach ihrem Handy. »Sorry, ich muss unbedingt Ludwig anrufen!« Sie stand auf und eilte durch das Sekretariat auf den Flur, wo sie die Nummer des Birkenhofs wählte und ungeduldig wartete.


  »Gestüt Birkenhof, Nicola Klöwe, guten Tag!«


  »Nicola, grüß dich. Hier ist Fritz. Ich brauche dringend den Chef«, bat Fritz.


  »Da hast du Pech. Der ist auf dem Feld. Da hört er das Handy nicht.«


  »Mist!«, fluchte Fritz. »Nicola, kennst du zufällig die Abstammung des zweijährigen Rappen, den Bohnen abgesamt hat?«


  »Oje, oje. Welcher war denn das?«


  »Er hat einen Stern und eine Schnippe und etwas Weiß an einem Hinterbein«, beschrieb Fritz den Youngster, den sie damals in der Deckbox gesehen hatte. »Ich bin ziemlich sicher, dass das einer von euren eigenen ist.«


  »Ach, den meinst du!«, sagte die Birkenhof-Bereiterin.


  »Nicola, weißt du seine Abstammung?«, fragte Fritz angespannt.


  »Das ist ein Romancier aus einer Kostolany-Kornett-Mutter«, antwortete Nicola.


  »Ich werd verrückt!« Fritz war fast schwindelig. Sie schloss die Augen und lehnte sich an die Wand. »Danke, Nicola. Ich erkläre dir morgen, was das sollte, okay? Ciao!« Sie legte auf und ging ins Büro der Landoberstallmeisterin zurück, wo ihr schon fünf Augenpaare neugierig entgegensahen.


  »Und?«, fragte Adrian. »Lässt du uns jetzt an deinen Erkenntnissen teilhaben?«


  Fritz setzte sich, nahm ihren Becher und hielt ihn Thea hin. »Kriege ich bitte noch einen Kaffee?«


  »Gerne!« Thea schenkte noch einmal ein.


  »Mensch, Fritz, mach’s nicht so spannend!«, schimpfte Adrian.


  »Es ist ganz einfach: Römerfürst I schießt Nieten.« Fritz löffelte Zucker in ihre Tasse. »Wie Thea eben erklärt hat: Probleme mit der Fruchtbarkeit sind oft erblich. Also: Wenn Römerfürst II als Dreijähriger nur 44 Prozent bewegliche Spermien gehabt hat und jetzt als Neunjähriger nur noch 35 Prozent hat – wie sieht es dann bei seinem vier Jahre älteren Bruder aus, der im Gegensatz zu Römerfürst II, der ja immer regelmäßig abgesamt wurde, sieben Jahre als Dressurpferd unterwegs war und vermutlich in der Zeit nicht abgesamt wurde? Fortpflanzung ist Übungssache!«


  »Stimmt. Es gibt Statistiken, die eindeutig belegen, dass Hengste, die regelmäßig abgesamt werden, eine bessere Samenqualität haben als zum Beispiel Sporthengste, die nie oder nur selten decken«, wusste Thea. Sie schob eine ihrer feinen, dunklen Haarsträhnen hinter ihr Ohr zurück. »Du könntest recht haben, Fritz. Nach allem, was wir wissen, ist es nicht unwahrscheinlich, dass Römerfürst I inzwischen nicht mehr fruchtbar ist.«


  »Ja, und nun überleg mal: Sierksdorf hat 15 Millionen für den Hengst ausgegeben. So viel Geld nimmt der nicht in die Hand, weil er ein Pferd nett findet und ab und zu mal eine Runde auf ihm drehen möchte. Er will sein Geld wiedersehen, indem er Samen von dem Hengst verkauft. Das geht aber nicht, weil jeder Tierarzt, der den Samen unters Mikroskop legt, auf den ersten Blick sehen würde, dass da nichts oder nur sehr wenig drin ist. Und da man mit dem Zeug auch die fruchtbarste Stute nicht zum Tragen bringt, würde da ganz schnell jemand, der es für teuer Geld eingekauft hat, nachgucken lassen«, erklärte Fritz. »Was meinst ihr, was ein Sierksdorf mit einem unfruchtbaren Hengst, für den er ein paar Millionen ausgegeben hat, macht?«


  »Also, ich kann mir nicht vorstellen, dass der sich hinstellt und eingesteht, dass er, der große Pferdemann, ein Vermögen für einen Blindgänger ausgegeben hat«, sagte Adrian.


  »Eben. Das wäre aber das gewesen, was Pit Joswig, der als Besamungstechniker natürlich wusste, dass der Hengst nicht zeugungsfähig ist, von ihm erwartet hätte.« Fritz’ Mund wurde schmal und ihre Stimme flach. Der Gedanke an den toten Besamungstechniker machte sie immer noch wütend. »Darum musste er sterben. Und darum kam Bohnen auf den Birkenhof.«


  »Da kann ich jetzt nicht mehr folgen«, sagte Miguel.


  »Bohnen, der Ex-Mitarbeiter von Sierksdorf, hat auf dem Birkenhof einen zweijährigen Hengst abgesamt, heimlich bei Nacht. Besagter Zweijähriger ist ein Sohn von Romancier und damit ein Halbbruder von Römerfürst I.«


  »Ups!« Thea schluckte. »Das wäre ja der Beschiss des Jahrhunderts!«


  »Aber verdammt gut gemacht!«, sagte Fritz grimmig. »Gehen wir mal davon aus, dass Sierksdorf ebenso wie Thea vermutet, dass das kleine Problem seines Geldschranks auf Hufen aus der Mutter-Linie kommt. Dann hat er mit dem kleinen Birkenhof-Rappen den idealen Stellvertreter gefunden: Der hat eine Mutter aus einer sehr fruchtbaren Linie, über die er übrigens noch mal mit Sierksdorfs Hengst verwandt ist. Der Kleine auf dem Birkenhof ist zu drei Viertel mit Römerfürst verwandt. Man kann also davon ausgehen, dass seine Fohlen denen, die man von Römerfürst erwarten würde, genug ähneln, dass nie jemand Verdacht schöpft und einen DNA-Abgleich macht.«


  »Aber woher wusste Sierksdorf, dass der Birkenhof diesen Junghengst hat?«, überlegte Adrian. »Jaspers Hengst ist doch noch nicht gekört, also taucht er auch nicht in irgendwelchen Verzeichnissen auf.«


  »Was die Konkurrenz im Stall hat, weiß man in unserem Gewerbe«, wandte Thea ein. »Außerdem war der Kleine von Jasper meines Wissens nach das Siegerfohlen auf der Birkenhof-Show seines Jahrgangs. Da guckt Sierksdorf sicherlich drauf.«


  »Ich verstehe nur nicht, warum Sierksdorf den jungen Hengst dann nicht einfach gekauft hat. Geld hat der doch wohl genug«, überlegte Miguel.


  »Ich glaube nicht, dass Jasper den abgegeben hätte«, vermutete Thea. »Und wenn Sierksdorf ihm eine unüblich hohe Summe geboten hätte, wäre Jasper wohl ins Nachdenken gekommen und hätte überlegt, was dahintersteckt.«


  »Dazu hätte der gute Ludwig Jasper unter Garantie versucht, sich wieder so einen Hengst zu züchten.« Fritz trank ihren Kaffee aus. »Die Mutterstute hat er.«


  »Aber Romancier gibt es nicht mehr. Der ist vor einigen Jahren eingegangen. Und meines Wissens hat sein ehemaliger Besitzer auch nichts mehr von ihm in der Gefriertruhe«, sagte Thea. »Jasper hätte also wohl Samen von Römerfürst I angefordert. Und damit wäre Sierksdorf geliefert gewesen. Er hätte nicht riskieren können, Jasper den Samen seines eigenen Junghengstes anzudrehen. Stellt euch mal vor: Der hätte damit ja die Mutter des Hengstes besamt.«


  »Da wäre dann wegen der engen Inzucht was ganz Schräges rausgekommen, oder?«, fragte Miguel.


  Fritz und die Landoberstallmeisterin schüttelten den Kopf. Fritz sagte: »In erster Generation wirkt sich Inzucht nicht unbedingt so negativ aus. Aber das Fohlen hätte zu drei Vierteln die Linienmerkmale der Mutter. Also würde es ihr wohl extrem ähnlich sehen.«


  »Und das wiederum würde einem so erfahrenen Züchter wie Ludwig Jasper auffallen. Ihm würden Zweifel an der Abstammung kommen«, erklärte Thea. »In so einem Fall lässt man als Züchter einen DNA-Test machen. Und dann hätte der, der den Deckschein ausgestellt hat – in dem hypothetischen Fall also Sierksdorf als Besitzer des Hengstes, der angeblich der Vater des Fohlens ist –, ein Problem.«


  »Aber jetzt haben wir ihn!«, freute sich Fritz. »Jetzt muss die Kripo nur einen Beschluss erwirken, dass unter Aufsicht die Samenprobe von Römerfürst I gezogen wird, und schon hängt Sierksdorf am Haken. Dann noch ein DNA-Test bei den Fohlen, die angeblich von Römerfürst I abstammen, und Sierksdorf ist wegen Betrug und Urkundenfälschung dran!«


  »Du bist wirklich scharf auf Sierksdorf.« Adrian lächelte.


  »Wie eine vollreife Chilischote«, bestätigte Fritz.


  »Darf ich wissen, warum das Betrug und Urkundenfälschung ist?«, erkundigte sich Kolja.


  »Urkundenfälschung ist es, weil man als Hengsthalter auf dem Deckschein – und das ist eine Urkunde – versichern muss, dass man wirklich mit dem dort angegebenen Hengst gedeckt hat«, erklärte Thea. »Wenn man aber weiß, dass es der nicht war, ist das eine bewusste, vorsätzliche Urkundenfälschung.«


  »Und da kann er sich nicht damit herausreden, dass einer seiner Mitarbeiter Mist gemacht hat und er mal wieder von nichts wusste?«, fragte Adrian.


  »Nein, das wird in dem Fall schwierig«, erwiderte Thea.


  »Außerdem würde ihm das niemand abkaufen! Welches Interesse sollte ein Mitarbeiter haben, hinter dem Rücken des Hengsthalters einen solchen Stunt zu veranstalten? Davon profitiert ja nur der Hengsthalter«, erklärte Fritz. Sie schaute Kolja an. »Und Betrug ist es, weil die Stutenbesitzer ja Geld für den Samen von Römerfürst I und nicht für den eines ungekörten Halbbruders von ihm bezahlt haben. Soviel ich weiß, verlangt Sierksdorf um die 2000 Euro für den Samen. Das ist deutlich mehr, als in der Branche üblich ist, und wird nur gezahlt, weil es eben um Römerfürst I geht, der in der Dressur alles gewonnen hat, was zu gewinnen ist.«


  Thea war aufgestanden, an ihren Schreibtisch getreten und hatte in ihren Unterlagen geblättert. Nun kam sie zum Besuchertisch zurück und legte einen aufgeschlagenen Hengstkatalog vor Fritz. »Fritz, du unterschätzt das Erwerbsstreben von Herrn Sierksdorf. Für 2000 Euro kriegst du keinen Samen von Römerfürst I.«


  Fritz schaute auf die Deckanzeige des Hengstes. »Das ist ja Wahnsinn!«, sagte sie dann überrascht und schaute Thea an. »2500 vorab und 2500 bei Trächtigkeit! Für Samen von einem Hengst, von dem kein Mensch weiß, wie er vererbt?«


  »Das Schlimmste finde ich noch, dass die zweite Zahlung bei Trächtigkeit mit Stichtag 1. Oktober verlangt wird!«, sagte Thea. »Ich kenne ein paar Hengsthalter, die einen Abschlag bei Geburt eines gesunden Fohlens verlangen, aber bei Sierksdorf zahlt man den schon, bevor das Fohlen da ist! Wenn du deine Stute jetzt im April decken lässt, zahlst du im Oktober für das Fohlen, das dann im März nächsten Jahres kommt, oder auch nicht, denn zwischen Oktober und März kann ja noch eine Menge schiefgehen.«


  »Fünftausend Euro für ein Fohlen – das lohnt sich!« Adrian schüttelte den Kopf. »Wie blöd sind Stutenbesitzer? Kriegt der für das Geld überhaupt Stuten?«


  Thea seufzte. »Gerüchteweise habe ich vernommen, dass er schon über 250 hat.«


  »Das macht«, Fritz rechnete, »jetzt schon 625 000. Wenn dann nur die Hälfte im Oktober tragend ist, kommen noch mal etwas über 300 000 Nachschlag. Ja, so amortisiert sich schließlich auch eine 15-Millionen-Investition!«


  »Das nächste Jahr noch schneller«, vermutete Thea. »Wenn es erst lebende Fohlen gibt und die gut sind, wird Sierksdorf die Decktaxe unter Garantie erhöhen!«


  »Ich hab den falschen Beruf!«, jaulte Fritz und nahm den Hengstkatalog. »Darf ich den haben?«


  »Ja, klar.«


  Fritz stand auf. »Kinder, ich möchte nicht ungemütlich sein, aber ich habe das ganz dringende Bedürfnis, mit Kommissar Gebhardt zu reden. Darf ich darum zum Aufbruch mahnen?«
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  Was war das nur für ein unangenehmes Geräusch, das sich in Fritz’ süßen Traum vom tropischen Sandstrand mit Corin mischte? Ein Big-Ben-Schlag passte wirklich nicht zum Rauschen der Brandung! Und nun bellte auch noch der Hund und legte Fritz eine Pfote auf die Brust.


  »Lass mich doch schlafen, Puck!«, brummte Fritz und versuchte, ihren Hund wegzuschieben. Doch nun klingelte es schon wieder und Fritz begriff, dass da jemand an der Tür war.


  Mühsam wälzte sie sich aus dem Bett und stand auf. Das war gestern eindeutig ein Glas Wein zu viel gewesen! Und in ihrer Küche, an der sie jetzt im Schlafshirt und mit nackten Füßen vorbeischlurfte, sah es aus, als ob eine Bombe eingeschlagen hätte. Sie hatte am Vorabend mit Adrian, Miguel, Nicola und ihrer Kollegin Julia Nelson die Wiedererlangung ihrer Freiheit und den Abschied von Miguel gefeiert. Am Nachmittag hatte nämlich der Polizeipräsident angerufen und erzählt, dass die argentinische Polizei sicher sei, jetzt – mit Ausnahme des nach wie vor verschwundenen Andreas Hanke – die ganze Drogenbande zu haben.


  Miguel, der schon seit Tagen mit den Hufen gescharrt und die Symptome eines ausgewachsenen Lagerkollers gezeigt hatte, war darauf sofort packen gegangen und hatte ein Ticket für den TGV am nächsten Morgen gebucht. Fritz unterdessen hatte die kleine Party organisiert und dabei mit Wohlgefallen beobachtet, dass Miguel und Nicola Telefonnummern ausgetauscht hatten. Offenkundig hatte Miguel begriffen, dass er bei Fritz keine Chance hatte, und sich anderweitig orientiert. Dennoch war Miguel dann mit Adrian nach Stuttgart gefahren, um seinen Zug am Morgen zu erwischen.


  Fritz gähnte noch einmal, schaute – der Polizeipräsident hatte ihr ja geraten, weiterhin vorsichtig zu sein – durch das kleine Fenster in der Tür, erkannte Wolf Gebhardt und öffnete.


  »Morgen, Wolf!«, brummte sie.


  »Morgen, Fritz! Oje, warst du in der Kirche?«


  »Hm?« Ohne Kaffee fühlte sich Fritz noch nicht in der Lage, vollständige Sätze zu formulieren.


  »Du siehst so verorgelt aus!« Der Kommissar feixte.


  »Ha ha!« Fritz bat ihn mit einer Handbewegung herein und in die Küche, wo sie die Kaffeemaschine in Betrieb nahm. Erst als es aromatisch zu duften begann, drehte sie sich um und schaute den Kommissar an, der sich auf die Eckbank verzogen hatte. »Du warst in Eutin, nicht?«


  »Heute Nacht zurückgekommen.« Wolf sah nicht glücklich aus.


  Fritz stellte ihm den ersten Becher Kaffee hin, räumte einige Gläser und leere Flaschen vom Tisch, holte sich ebenfalls einen Becher Kaffee und setzte sich, den Kopf in die Hände gestützt, dem Kommissar gegenüber. »Und?«, fragte sie.


  Wolf seufzte. »Kokolores auf der ganzen Linie. Die Fahrt hätte ich mir sparen können! Ich bin nur gegen Wände gelaufen bei den Kollegen, dem Staatsanwalt und diesem verdammten Sierksdorf-Clan! Stell dir vor: Die Freundin unseres verstorbenen Bohnen war durch sein Ableben so niedergedrückt, dass sie es einfach nicht mehr in Deutschland ausgehalten hat! Sie lebt jetzt auf den Bahamas!«


  »Das glaub ich nicht!« Fritz schüttelte den Kopf. »Da kannst du doch darauf wetten, dass Sierksdorf die ins Ausland verschoben hat.«


  »Klar, aber weise es ihm doch mal nach!« Wolf Gebhardt wirkte sehr genervt. »Ich bin an den Typen selbst gar nicht herangekommen. Die Kollegen in Eutin kaufen mir die Geschichte vom vertauschten Samen nicht ab. Der Staatsanwalt hat mir glatt erklärt, er sei nicht bereit, sich mit einer derartigen Räuberpistole zu blamieren!«


  »Das darf wohl nicht wahr sein! Sind die da oben alle von ihm geschmiert?«, schimpfte Fritz.


  »Auf jeden Fall hat er genug Einfluss, dass keiner ohne einen ausreichenden Anfangsverdacht was gegen ihn unternehmen will. Und das, was für die ein ›ausreichender Anfangsverdacht‹ wäre, würde bei uns schon für einen ausgewachsenen Prozess reichen! Es kommt aber noch dicker! Ich habe da oben ein Ergebnis erzielt.« Er verstummte und spielte mit seinem Löffel.


  »Das beglückt dich offenkundig nicht«, sagte Fritz.


  »Ne, gar nicht. Ich habe den Mord an Bohnen aufgeklärt. Abgesehen davon, dass dein Taxifahrer und der Feuerbacher Automechaniker Claas Pfefferkorn als den Mieter des schwarzen BMWs identifiziert haben, konnten wir auf seinem Computer die Reiseplanung nachvollziehen: Flug nach Stuttgart, von da aus mit dem Zug nach Frankfurt und mit der Abendmaschine zurück nach Hamburg. Und weil das vielleicht noch nicht reichen würde: Er hat an den Tagen vor dem Mord mehrfach vom Handy aus mit Bohnen telefoniert. Außerdem haben wir ein Paar Schuhe gefunden, an denen Erdspuren vom Birkenhof waren. Das wäre zu Lebzeiten des Herrn Pfefferkorn mehr als ein ›ausreichender Anfangsverdacht‹ gewesen und hätte schon zu seiner Verhaftung gereicht, selbst in Eutin.«


  »Kann’s eigentlich mehr schieflaufen?«, schimpfte Fritz.


  »Ja«, erwiderte der Kommissar trocken. »Pfefferkorn hat sich am Tag seines Unfalls angeblich aus Kummer so sehr betrunken, weil Sierksdorf ihm fristlos gekündigt hatte. Sierksdorfs Anwalt hat mir auf Rückfrage erklärt, dass Sierksdorf dahintergekommen wäre, dass Pfefferkorn zusammen mit einem ehemaligen Mitarbeiter auf eigene Rechnung krumme Geschäfte mit Pferden gemacht habe. Und es wundert dich sicher nicht, dass es sich bei dem ehemaligen Mitarbeiter um Thorsten Bohnen gehandelt hat. Ergo stecke hinter Bohnens Tod die Auseinandersetzung zwischen zwei Kriminellen. Da Pfefferkorn mittlerweile auch das Zeitliche gesegnet hat, braucht man da nicht mehr zu ermitteln. Herr Sierksdorf jedenfalls hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun – sagt sein Anwalt. Dafür hat er auch eindeutige Beweise, die man uns gerne zur Verfügung stellt. Der Anwalt war irre kooperativ, wie es sich für den Rechtsverdreher eines solchen Ehrenmannes wie Hugo Sierksdorf gehört.«


  »Und das alles bedeutet?«, fragte Fritz.


  »Muss ich dir das wirklich erklären?« Wolf Gebhardt schloss für ein paar Sekunden die Augen. Dann gähnte er hinter vorgehaltener Hand. »Verzeih, ich habe nicht viel geschlafen heute Nacht. Aber ich kann ja jetzt meine Überstunden abfeiern. Der Fall Bohnen ist geklärt. Damit wird die Akte geschlossen. Das war es.«


  Fritz schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Drei Tote, Drogenhandel, ein Mordsbetrug – und Sierksdorf kommt gänzlich ungeschoren davon! Und da soll man den Glauben an die Gerechtigkeit nicht verlieren?«


  Wolf zuckte müde mit den Schultern. »Das Leben ist nun mal kein Ponyhof. Wir können jetzt nur darauf hoffen, dass nächstes Jahr, wenn die Fohlen da sind, ein Züchter auf die Idee kommt, einen DNA-Test machen zu lassen. Vielleicht kann man da ja einem einen Tipp geben?«


  Fritz schüttelte den Kopf. »Kannst du vergessen. Von den Typen, die blöd genug waren, 5000 Euro für ein Fohlen von einem unfruchtbaren Hengst auszugeben, hat keiner ein Interesse daran, den Nachweis zu führen, dass sein Fohlen nicht vom Superhengst ist! Ich schätze, so ein Fohlen kann man im Moment locker für 25 000 verkaufen. Für eines von Ludwigs Junghengst würde man im Moment noch nicht mal 5000 kriegen, weil das ja keine vollen Papiere bekommen würde.«


  Eine Weile schwiegen beide, bis Fritz schließlich aufstand, die beiden Becher vom Tisch nahm und die Kaffeemaschine wieder anwarf. Dann sagte der Kommissar: »Wenn ich dich richtig verstanden habe, besteht ja die Chance, dass die Fohlen gut werden. Bestände dann nicht auch die Chance, dass eines von denen als Hengst anerkannt wird? Dann wird doch ein DNA-Test genommen. Und spätestens dann fliegt der Schwindel doch auf!«


  Fritz löffelte Kaffee in die Maschine. »Erstens können die Söhne frühestens in ihrem dritten Lebensjahr zur Körung antreten und zweitens wäre es zu aufwändig, die DNA-Proben von frisch gekörten Hengsten mit denen ihrer Väter abzugleichen. Bei Römerfürst I würde das auch dadurch schwierig, weil seine DNA-Probe in Belgien liegt. Sein Ausbilder war zwar Schweizer, aber der Besitzer war damals ein Belgier. Der hat den Hengst darum auch in Belgien kören lassen.«


  »Aber warum werden die DNA-Proben genommen, wenn man sie dann doch nicht verwendet?«, fragte Wolf.


  »Damit man, wenn es Ärger mit einem Fohlen gibt, nachgucken kann.« Fritz kam mit den neu befüllten Bechern zum Tisch zurück. »Fühlst du dich wohl damit, dass du die Akte Bohnen schließen kannst und Sierksdorf ungeschoren davonkommt?«


  Wolf Gebhardt schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich finde das sehr unbefriedigend. Ich glaube zwar auch, dass dieser Pfefferkorn den umgelegt hat, aber dass das nur ein Streit zwischen zwei Spießgesellen war, die ohne Wissen ihres damaligen Arbeitgebers krumme Geschäfte gemacht haben, glaube ich nicht. Ebenso wenig glaube ich, dass der Tod des Besamungstechnikers ein Unfall war. Und ob man bei diesem Pfefferkorn nicht auch nachgeholfen hat? Ich war in seiner Wohnung. Da sieht es aus, als ob sie jemand als Bombenabwurfübungsplatz benutzt hätte. Oder als ob darin ein Kampf stattgefunden hätte und die Bude danach noch gründlich gefilzt worden wäre.«


  »Und das kümmert da oben niemanden?« Fritz konnte es nicht fassen. »Der muss doch auch Angehörige gehabt haben.«


  »Nur eine Schwester. Und die machte Druck, dass die Wohnung endlich freigegeben wird. Gestern Morgen wurden die Amtssiegel entfernt und als ich gestern Nachmittag vorbeigefahren bin, stand dort ein gut gefüllter Container von einem professionellen Entrümpelungsunternehmen vor dem Haus. Wenn es da noch irgendwelche Spuren gegeben hat, sind die jetzt garantiert vernichtet.«


  »Und die Schwester beschließt vermutlich, auch nach Bayern zu ziehen wie die Witwe des Besamungstechnikers.« Fritz klang sehr bitter.


  »Ja, und mit dieser Marie Joswig hätte ich mich eigentlich auch gerne mal unterhalten.« Wolf trank seinen Kaffee aus. »Fritz, ich tröste mich jetzt mit dem Wissen, dass auch so clevere Typen wie dieser Sierksdorf irgendwann mal einen Fehler machen. Irgendwann erwischt es den, und wenn es wegen Steuerhinterziehung ist. Bis dahin müssen wir damit leben, dass er frei herumläuft, so sehr uns das auch ärgert.« Er stand auf. »Ich muss – auch wenn ich die Akte Bohnen jetzt ins Archiv geben kann, bleibt noch genug zu tun. Aber lass du dich nicht unterkriegen!«


  Fritz begleitete ihn zur Tür. »Danke, dass du gekommen bist und mich informiert hast.«


  »Das war doch selbstverständlich.« Der Kommissar lächelte. »Pass auf dich auf, Fritzle! Einer meiner übelsten Alpträume ist, dass ich eines Tages eine Akte Abele habe. Das fände ich ganz übel!«


  »Wolf, du kennst mich. Ich bin nicht abenteuerlustig.«


  »Du hast dennoch das Talent, immer wieder in die wildesten Abenteuer verwickelt zu werden.«


  Fritz legte ihm die Hand auf die Schulter und reckte sich auf die Zehenspitzen, um seine Wange zu küssen. »Ich pass auf mich auf, versprochen. Bis bald, Wolf.«
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  Galopp durch Wald, und Fritz hob die Nase in den Wind und schnupperte den Duft nach Harz und frischem Laub, warmem Pferd und blühenden Bäumen. Ihre Laune war nicht eben gut gewesen, als sie vorhin in den Stall gekommen war. Die ganze Woche war unerfreulich verlaufen, angefangen damit, dass sie den ganzen Montagmorgen in einer der Abteilungskonferenzen verbracht hatte, von denen Oberregierungsrätin Katja Kirchner-Lindemann, Chefin des Göppinger Ordnungsamtes, sich einen »Synergieeffekt« zwischen den einzelnen Abteilungen versprach, die dann aber immer zum Jammerwettbewerb der Klasse »Wer hat am meisten zu tun und ungerechterweise am wenigsten Budget, Mitarbeiter und öffentliche Beachtung« ausartete. Fritz empfand diese Veranstaltungen als Zeitverschwendung und fand es nicht eben nett von ihrem direkten Vorgesetzten Heiner Saalbeck, dass er sie wieder mal dazu verdonnert hatte, ihn da zu vertreten.


  Am Dienstag hatte sie dann wieder einmal einen total verdreckten Bauernhof, an dem einige Ökos an ihrem Traum vom Leben auf dem Land gescheitert waren, auseinandernehmen und mehrere schwerkranke Schafe und Hühner einschläfern müssen. Am Mittwoch dann die andere Seite der Medaille: Betriebsinspektion bei einem Geflügelhof, in dem rund 10 000 Hühner Eier am Fließband produzierten. Dort wurden zwar alle Vorschriften auf den Buchstaben genau befolgt, aber das änderte nichts daran, dass Fritz solche Massenställe deprimierend fand.


  Heute nun, am Donnerstag, war das dran gewesen, was sie »den üblichen Kleinkram« nannte: Ein paar Kaninchen, die in einem verdreckten Garten ungenügend versorgt worden waren – Fritz hatte sie beschlagnahmt und im Tierheim abliefern lassen –, ein Hofhund, der an zu kurzer Kette hing und dessen Hütte nicht mehr dicht war – Fritz hatte den Bauern belehrt und ihm eine Frist von einer Woche gesetzt, nach der sie wiederkommen würde –, eine alte Dame, deren Nachbarn sich beschwert hatten, weil sie angeblich zu viele Katzen hatte und diese nicht ordentlich pflegte. In diesem Fall hatte Fritz festgestellt, dass die Dame zwar sieben Katzen im Haus hatte und dass es darin recht streng roch, doch die Katzen waren gepflegt, gut gefüttert, ihre Katzenklos waren sauber und Futtervorräte angemessen. Fritz hätte zwar selbst nicht mit sieben Katzen zusammenwohnen wollen, aber solange es den Tieren dabei gut ging, hatte sie nichts dagegen. Mehr dagegen hatte sie, dass in einer Westernreitschule in Schlierbach zwei Ponys trotz offenem Satteldruck im Unterricht eingesetzt wurden und die anderen aussahen, als ob sie dringend mal wieder einen Schmied sehen sollten. Das hatte eine kostenpflichtige Verwarnung gegeben und einen Wiedervorlagevermerk – in spätestens zwei Wochen würde Fritz noch einmal in diesem Stall auftauchen.


  Es war eindeutig mal wieder einer dieser Tage gewesen, an denen sich Fritz fühlte wie Don Quichotte im Kampf gegen die Windmühlen. Oder war sie eher ein Hamster in seinem Tretrad? Sie war nicht sicher, ob ihre Arbeit Sinn machte. Sie predigte doch immer wieder dasselbe. Sie sah doch immer wieder dieselben Fälle, und wenn sie in der einen Ecke ihres Reviers aufgeräumt hatte, war in der anderen wieder jede Menge im Argen. Manchmal fand Fritz den Gedanken, dass sie noch an die 30 Jahre so übers Land fahren würde, gruselig. Aber was wäre die Alternative? Zurück in die Praxis, um Kühe zu impfen und Schweine zu entbinden? Das war es auch nicht, und eine eigene Praxis war es noch weniger. Sie kannte zu viele Kollegen, die an sieben Tagen in der Woche zwölf bis vierzehn Stunden durch die Gegend turnten, sich in der Abhängigkeit von Großkunden verrenken mussten und trotzdem nicht auf einen grünen Zweig kamen, weil sie ihren Verdienst immer wieder in die Ausstattung der Praxis investieren mussten.


  Andererseits: Wer hatte es besser? Adrian rannte von morgens bis abends durch den Zoo, und oft genug bestand sein Traumjob daraus, dass er diversen Piepmätzen die Krallen schnitt, Reptilien wog und erkälteten Affen die Hustenmittel in die Banane schob. Und Corin düste zwar immer wieder durch die Welt, aber meist landete er dann doch wieder in einem Konzertsaal oder Orchestergraben. Hin und wieder gab er sogar zu, dass er auf Tournee nicht immer wusste, in welcher Stadt er gerade war.


  Siglavy Adorata war lange genug galoppiert. Seine weiten Sprünge wurden kürzer und er nahm den Kopf hoch. Fritz parierte ihn zum Schritt durch und klopfte lobend seinen muskulösen Hals. »Braver, dicker Schimmel!«, lobte sie.


  Der weiße Lipizzanerhengst hob den Kopf und ruffelte leise. »Was ist denn, Dorle?«, fragte sie. Der Hengst zog nach links auf den Weg, der tiefer in den Forst führte. Fritz beschloss, ihm seinen Willen zu lassen. Ob es nun hinaus auf die Wiese und dann rechts an Burg Staufeneck vorbei wieder nach Hause oder links herum und dann Richtung Schattenhof ging, war ja einerlei. Corin war sowieso in Stuttgart und würde erst am späten Abend zurückkommen. Adrian saß in der Wilhelma und hielt einer Giraffenkuh, die in dieser Nacht kalben sollte, den Huf.


  Siglavy Adorata blieb stehen und wieherte. Dann marschierte er flott weiter um die lang gezogene Kurve an der Schonung herum. Nun sah Fritz, was ihren Hengst zum Wiehern gebracht hatte. Am Rand der Schonung standen zwei Pferde: eine große, etwas mollige braune Stute und ein feingliedriger, langbeiniger Rappe. Fritz musste lachen. »Ach, Dorle, du probierst es doch immer wieder! Aber bei der Filia hast du keine Chance! Eine Kreuzung zwischen Lipizzaner und Altwürttemberger wäre doch reichlich schräg!«


  Fritz kannte die beiden Männer, die neben den Pferden standen, die Aufforstung anschauten und darüber diskutierten. Der eher kurzbeinige, dessen grüner Anorak über seinem Bäuchlein spannte, war Kurt Bundschuh, seines Zeichens gräflich Weißenstein’scher Revierförster, und der langbeinige mit den kurz geschorenen grauen Locken und der markanten Adlernase war sein Chef, Hubertus Weißenstein.


  Hubertus war ein Freund von Fritz, und es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der aus der Freundschaft durchaus hätte mehr werden können, doch dann war Corin dazwischengekommen. Hubertus hatte Noblesse bewiesen, ihr Glück gewünscht und war seitdem ein Freund geworden. Doch in den letzten Wochen hatte Fritz nichts von Hubertus, aber dafür eine ganze Menge über ihn gehört. Das Liebesleben des verwitweten Grafen war in der Gegend ein ebenso ausführlich wie meist spekulativ besprochenes Thema. In letzter Zeit hatte der Tratsch dadurch Nahrung bekommen, dass der Graf nicht nur beim Ausreiten mit einer hübschen, jungen Dame gesehen worden war, sondern obendrauf mit derselben Dame Kinderwagen schiebend. Und in Weißenstein wusste man, dass Mutter und Kind im Schloss wohnten und mehr noch: Das Baby, so fand man, ähnele dem Grafen!


  Fritz hatte das Gerede gehört, aber nicht so recht gewusst, was sie davon halten sollte. Sie hatte Hubertus immer als eher konservativ eingeschätzt und ging darum davon aus, dass er eine von ihm schwangere Frau mit hoher Wahrscheinlichkeit heiraten und daran auch seine Freunde teilhaben lassen würde. Andererseits sollte es ja vorkommen, dass Kindsmütter nicht geheiratet werden wollten. Aber dass er dann nicht erwähnt hatte, dass er Vater geworden war – oder hatte er sich etwa eine Frau angelacht, die ein Kind aus einer anderen Beziehung hatte?


  Wie auch immer: Fritz hatte sich bemüht, sich für Hubertus zu freuen. Er war ein Freund und sie wünschte ihm Glück. Das Problem war nur, dass sie es durchaus genossen hatte, von ihm verehrt zu werden, und wusste, dass sie das vermissen würde. Und mehr: Wenn es wirklich wieder eine Frau in Hubertus’ Leben gab, würde sich das sicher auf die Freundschaft auswirken. Oder hatte es nicht schon? Fritz konnte sich nicht erinnern, einmal so lange nichts von Hubertus gehört zu haben.


  Doch nun kam er auf sie zu und strahlte sie aus seinen tiefblauen Augen an. »Fritzle, gibt’s dich auch noch?« Er streichelte Siglavys Samtnase. »Und du, Dicker? Möchtest du wieder mit deiner Freundin Filia schäkern?«


  Der Förster war mit der Stute näher gekommen. Siglavy Adorata schnoberte sanft, doch Filia legte die Ohren an und quietschte abweisend. »Du bist doch eine Zicke!«, stellte ihr Reiter fest. »Grüß Sie, Frau Doktor Abele.«


  »Grüß Gott, Herr Bundschuh. Grüß dich, Hubertus. Ich glaube fast, mein Dorle steht auf Zicken!«


  »Ich bin ziemlich sicher, wenn wir die zwei miteinander allein auf eine Wiese schicken, würde sie sich sehr schnell von seinem Charme überzeugen lassen.« Der Förster lachte. Er warf der Stute die Zügel über den Hals, schob sie etwas zur Seite und schwang sich mit einer Behändigkeit, die sein Alter und seinen Bauch Lügen straften, in den Sattel. »Mich müssen Sie jetzt entschuldigen. Meine Frau bringt mich um, wenn ich nicht bald daheim auftauche! Wir sind heute bei Freunden eingeladen.« Er schaute seinen Chef an. »Ich gucke morgen danach, dass wir das Ausputzen der Schonung gleich für Anfang nächster Woche einplanen. Schönen Abend!«


  »Mach’s gut, Kurt – und einen Gruß an deine Frau.« Hubertus streichelte noch einmal über die Nase von Fritz’ Schimmel. »Da geht sie, deine Traumstute. Armer Dorle!«


  Siglavy Adorata wieherte der Stute, die mit einem koketten Schwung ihres ausladenden Hinterns den Weg hinuntermarschierte, noch einmal sehnsüchtig nach. Fritz lachte. »Er ist hartnäckig.«


  »Tja, so ein Hengst hat es schwer.« Hubertus schwang sich auf seinen Rappen. »Darf ich dich auf den Birkenhof begleiten, schöne Frau? Nicht dass du im Wald noch unter die Räuber fällst!«


  »Gerne!« Fritz wartete, bis er neben ihr war, und wendete dann.


  »Von dir hört man ja wilde Geschichten!« Hubertus lächelte. »Erst ein Mordopfer auf der Birkenhoftoilette, und dann hast du in Argentinien unter Lebensgefahr einen Drogenring gesprengt.«


  »So wild war’s auch nicht. Ich bin da eben so reingestolpert.«


  »Oje, oje, Reinstolpern ist ja eine Spezialität von dir!«


  Fritz bemühte sich, möglichst unbefangen zu klingen. »Von dir hört man aber auch wilde Geschichten!«


  Hubertus grinste. »Ehrlich? Erzähl! Ich erfahre immer gern, was man so über mich spricht.«


  Fritz schaute in einen der grünen Wipfel über ihm. »Du seist Papa geworden und die Kindesmutter wäre mitsamt Baby bei dir eingezogen.«


  Hubertus lachte schallend. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt. Man traut mir ja noch richtig was zu! Eine 24-jährige Freundin und ein Baby – nicht schlecht für mein Alter, oder?«


  Fritz fühlte doch etwas Erleichterung. Sie grinste ihn an. »Angeblich sieht das Baby dir sogar ähnlich!«


  »Das hoffe ich doch sehr.« Hubertus wirkte sehr vergnügt. »Meine Weißensteiner sind doch klasse, oder? Das Naheliegendste fällt denen nicht ein, aber da könnte man sich auch nicht so schön das Maul darüber zerreißen.«


  Fritz zählte eins und eins zusammen. »Darf ich dir zum ersten Enkel gratulieren?«


  »Darfst du! Und wenn du die nächsten Tage mal Zeit hast, komm doch vorbei. Dann kannst du den kleinen Mann und meine Schwiegertochter in spe kennenlernen. Die sind gerade bei mir, weil der Junge mit seiner Promotion in den letzten Zügen liegt, und das ist in einer Zweizimmerwohnung mit so einem kleinen Schreihals nicht so einfach. So ganz geplant war der Kleine nicht, aber Kinder kommen halt auch manchmal, wenn die Eltern es noch nicht optimal finden. Ich habe mich aber trotzdem riesig gefreut!«


  »Wie lange sind denn dein Sohn und seine Freundin schon zusammen?«, wollte Fritz wissen.


  »Jetzt wieder ein Jahr. Es muss ziemlich sofort gefunkt haben«, erzählte der stolze Großvater. »Die hatten aber schon einen Vorlauf. Die Sophie war mit dem Johannes im Internat. Und weißt du was? Der Kleine heißt sogar nach mir – Philipp Hubertus. Ich heiße Hubertus Philipp. Also, so total kann ich es als Vater nicht vermasselt haben, wenn der Bub seinen Erstgeborenen nach mir nennt, oder?«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass du ein guter Vater warst, und dem kleinen Philipp und den Geschwistern, Cousins und Cousinen, die er noch bekommt, wirst du ein ebenso guter Großvater sein. Und am meisten freu ich mich, dass dann immer mal wieder richtig Leben auf Burg Weißenstein sein wird.«


  »Bis dahin dauert es noch. Der Johannes bleibt noch drei Jahre in Wien mit einer halben Assistentenstelle an der Uni für Bodenkultur. Dann kann er auf den Kleinen aufpassen, während seine Sophie – die wird übrigens Tierärztin – fertig studiert. Danach kommen sie heim und ich werde den landwirtschaftlichen Betrieb an den Sohn übergeben.«


  »Und was machst du dann?«, fragte Fritz.


  »Reisen, reiten, lesen, Enkel verwöhnen – ich denke, mir wird nicht langweilig.«


  Hubertus’ Schwarzer wurde unruhig.


  »Ich glaube, dem Aladin ist langweilig. Wollen wir antraben?«, fragte sie.


  »Gute Idee. Am Staufeneck vorbei und dann auf dem Weg, der auf halber Höhe über dem Ottenbacher Tal läuft?«, schlug Hubertus vor. »Und du gehst voraus. Mein schwarzer Spinner soll durchaus mal wieder sehen, dass er nicht immer automatisch Nummer eins ist.«


  Als sie eine Dreiviertelstunde später auf dem Birkenhof ankamen, versank die Sonne gerade hinter dem Hohenstaufen und Ludwig Jasper war damit beschäftigt, im Hengststall zu füttern.


  »Grüß dich, Hubertus. Bleibst du auf ein Glas Wein und eine Vesper?«, fragte Ludwig Jasper.


  Der Graf nickte und stieg ab. »Wenn du mir eine Gastbox für den Aladin hast …«


  »Dritte links ist frei.« Ludwig Jasper schaufelte ordentlich Heu in besagte Box. »Hafer gibst du ihm selbst, ja?«


  Fritz hatte unterdessen ihren Schimmel von Sattel und Trense befreit. Nun nahm sie ihm die Gamaschen ab, putzte seine Hufe aus und schickte ihn mit einem zärtlichen Klaps in seine Box, wo schon Heu und Hafer auf ihn warteten. »Krieg ich auch ein Glas Wein und ein Vesper?«, fragte sie.


  »Musst du fragen?« Ludwig Jasper deutete mit dem Kinn aufs Haus. »Ich würde eher sagen, geh rüber und mach schon mal ein paar Brote!«


  »Schon unterwegs!« Fritz eilte zum alten Gutshaus und dort die Treppe hinauf in den ersten Stock. Ludwig Jaspers Frau war vor drei Jahren ausgezogen. Nach 20 Ehejahren hatte sie genug davon gehabt, dass bei ihrem Mann die Bedürfnisse seiner Pferde wichtiger waren als die ihren, und außerdem wollte sie nicht den Rest ihres Lebens auf dem Birkenhof versauern – sprach’s, packte und zog nach Ulm, wo sie mittlerweile mit einer Freundin ein Café betrieb. Ihr zurückgelassener Ehemann hatte daraufhin beschlossen, dass er das alte Gutshaus sowieso immer lieber gemocht habe als die »Schuhschachtel«, das nach dem Krieg, als der Hof im Zuge des Lastenausgleichs geteilt worden war, neu erbaute Wohnhaus. Er hatte seine Sachen auf drei Schubkarren gepackt und war nach unten umgezogen, wo er nun im ersten Stock zwei Zimmer und die große Wohnküche bewohnte.


  In der Wohnküche schnitt Fritz einige dicke Scheiben vom Bauernbrot, bestrich sie großzügig mit Butter und schaute dann in den Kühlschrank, der von Haushälterin Frau Kästle regelmäßig gefüllt wurde. Fritz fand einen mächtigen kalten Schweinebraten, eine gerauchte Schinkenwurst, eine Salami, Käse, Gürkchen und harte Eier, zupfte dazu Petersilie, Schnittlauch und Kresse aus den Kästen am Fenster und stapelte mit Gürkchen, Eiern und Kräutern dekorierte Brote auf eine große Platte. Neben dem alten Küchenschrank fand sie dann im Weinregal eine Flasche Trollinger, ein idealer, leichter roter Vesperwein. Nun noch drei bauchige Viertelesgläser, dann warf sie ein paar saubere Servietten aufs Tablett und balancierte es die Treppe runter auf die Wiese vor dem Haus, wo unter drei Birken ein Tisch und vier Stühle standen. Die beiden Männer waren schon aus dem Stall gekommen und hatten sich die Hände gewaschen. Nun griffen sie mit gutem Appetit zu. Eine Weile ging das Gespräch um Alltägliches, doch dann landete es wieder einmal bei dem Mord auf dem Birkenhof, Fritz’ Erlebnis in Argentinien und ihren von den beiden Männern geteilten Vermutungen wegen des Sierksdorf-Hengstes.


  Hubertus konnte sich nicht darüber beruhigen, dass offenkundig niemand fähig oder willens war, Sierksdorf das Handwerk zu legen. »Dass der Seckel ungestraft davonkomme soll – da könnte man ja die glatten Wände hochgehen. Sitzen da oben eigentlich bloß Grasdackel bei der Polizei?«


  Ludwig Jasper gönnte sich einen Schluck Wein. »Was willst du machen? Der Sierksdorf hat das schon raffiniert eingefädelt.«


  »Aber wie will der das nächstes Jahr machen? An den Samen von deinem Hengst kommt er ja wohl nicht mehr ran«, überlegte der Graf.


  »Ich würde mich nicht wundern, wenn Römerfürst nächstes Jahr noch mal unter einer Reiterin, die Herr Sierksdorf besonders fördern möchte, im Sport auftaucht.« Fritz knabberte an einem Bratenbrot. »Wäre doch die perfekte Ausrede, dass der nächstes Jahr noch mal aus der Zucht genommen wird.«


  »Und übernächstes Jahr hat er dann selbst schon ein paar Junghengste, die Samen abliefern können«, vermutete Hubertus, zog sich einen der freien Stühle heran und packte die langen Beine darauf.


  »Und sollten die noch nicht so wirklich ausgereift sein und deswegen noch keine ordentlichen Spermien produzieren, findet der Sierksdorf bestimmt einen neuen Wunderdoktor, der der Reifung mit ein paar Hormonspritzen nachhilft.« Ludwig Jasper schob seine Mütze ins Genick. »Ich würde ja was drum geben, an den Samen zu kommen, den die Deckstation Sierksdorf mit der Deklaration ›Römerfürst I‹ verschickt.«


  »Warum bestellst du dann nicht eine Portion?«, fragte Hubertus. »Wenn das nicht der Samen von Römerfürst I ist, kriegst du ja das Geld zurück.«


  Ludwig Jasper blinzelte in die Sonne, die durch die Baumwipfel fiel. »Hubertus, bevor der mir Samen liefert, hüpft der lieber selbst aufs Phantom!«


  »Uuh!«, jaulte der Graf. »Fritz, nimm dem Ludwig den Wein ab! Nicht dass das noch schlimmer wird. Ich habe nämlich eine bildhafte Fantasie!«


  »Mensch, bist du empfindlich!« Ludwig grinste. »Mein Fritzle hält das aus!«


  »Fritz hast du schon jahrelang abgehärtet. Aber warum bist du so sicher, dass die Leute bei Sierksdorf genau Bescheid wissen, dass sie dich nicht beliefern sollten? Da wird doch nicht per Hausmitteilung auf der Deckstation rumgegeben: ›Der Samen, den wir für Römerfürst I verschicken, ist bei Ludwig Jasper auf dem Birkenhof geklaut. Daher bitte Jasper nicht beliefern!‹ Und dass Sierksdorf selbst jede Bestellung anguckt, kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Ich schon!«, widersprach Fritz. »Der weiß, dass er da eine ziemlich heiße Nummer veranstaltet. Also wird er gucken und zum Beispiel Käufer, von denen er annehmen muss, dass sie vielleicht von den Fruchtbarkeitsproblemen in der Familie wissen, nicht beliefern.«


  »Also gut.« Hubertus schaute in die Runde. »Ist das hochedle Tier mit dem Potenzproblem für Trakehner zugelassen?«


  »Ist es«, bestätigte Ludwig Jasper.


  »Und wenn ich eine Portion Samen besorge, könnt ihr nachweisen, dass der von einem Junghengst stammt?«


  »Das ist kein Problem«, erwiderte Ludwig Jasper. »Wenn ich Sperma von Sierksdorf bekomme, nehme ich eine Probe von dem Kleinen. Wattestäbchen in beide Proben, ab ins Labor – dauert drei Tage und kostet mich 150 Euro. Und wenn wir das Ergebnis haben, gehen wir zur Polizei und erstatten Anzeige – du wegen Betrugs und ich wegen Diebstahls.«


  »Die 150 Euro kannst du sparen, wenn du mir die Probe gibst. Ich kenne da entsprechende Leute, die das so für mich machen. Und dann ist Sierksdorf dran!«, freute sich Fritz. »Selbst wenn er behauptet, von nichts was gewusst zu haben – für die Papiere, die auf der Deckstation als Urkunden rausgehen, muss er den Kopf hinhalten. Da holt ihn auch der beste Anwalt nicht raus.« Sie rieb sich die Hände. »Und vielleicht ist es in dem Fall auch so, dass das ganze Kartenhaus zusammenfällt, wenn man an einer Stelle eine Karte zieht! Es gibt vermutlich noch viele Leute außer dem Besamungstechniker und dem Tierarzt, die wissen, dass mit Römerfürst I was nicht in Ordnung ist. Im Moment halten sie entweder die Klappe, weil Sierksdorf sie gut zahlt oder weil sie Angst vor ihm haben. Wenn der Staatsanwalt ihn aber erst mal am Haken hat und die davon ausgehen können, dass Sierksdorf einfährt, machen die wohl endlich den Mund auf!«


  Hubertus trank einen Schluck Wein und angelte nach einem weiteren Bratenbrot. »Welches meiner Mädchen soll ich denn mit dem Superhengst beglücken?«


  »Aventure«, schlug Ludwig Jasper sofort und ohne Nachdenken vor. »Die würde zu meinem Römerprinzen passen wie der Hintern auf den Eimer!«


  Hubertus grinste. »Sorry, Ludwig. Aber für die Aventure bräuchte ich noch nicht mal deinen Wunderknaben. Die würde selbst mit Flugsamen von Nachbars Ponykoppel noch ein sensationelles Fohlen bringen. Wenn mein Sohn in drei Jahren heimkommt, darf er all das, was hauptsächlich Arbeit macht, übernehmen. Ich behalte dann die Pferde, und weil ich dann auch wieder Zeit habe, möchte ich auch wieder den einen oder anderen Hengst.« Er lächelte Ludwig Jasper an. »In deine Dimension stoße ich nicht mehr vor, aber trotzdem: Hättest du ein Problem damit, wenn ich dir da ein bisschen Konkurrenz mache?«


  Ludwig Jasper schüttelte den Kopf. »Gewiss nicht! Ich habe Probleme mit Mitbewerbern wie Sierksdorf, die mit drei Dutzend Hengsten und Mordswerbung den Stutenhaltern das Blaue vom Himmel herunter versprechen und Erwartungen wecken, die kein Hengst je erfüllen kann. Ich meine, wenn die Stutenhalter mit Krücken kommen, denen unsereiner am liebsten einen Behindertenausweis ausstellen würde, kann man denen doch nicht erzählen, dass Superhengst Hänschenklein alle Fehler, die die Stute hat, ausbügeln wird und bei der Anpaarung ein Wunderfohlen herauskommt. Man muss doch den Leuten die Wahrheit sagen und sie anständig beraten.«


  Fritz lachte, schob ihren Arm unter den von Ludwig Jasper und kuschelte sich an ihn. »Ludwig, du bist zu gut für diese Welt! Aber du hast recht. Zudem habe ich immer das Gefühl, dass die Hengste überschätzt werden. Wenn man durch Sierksdorfs Hengstkatalog blättert, klingt es, als ob die Stute so was wie ein weißes Blatt liefert, auf das dann nur der Hengst schreibt. Das hat fast etwas von der alten Vorstellung, dass die Frau das Gefäß ist, in das der Mann seinen Samen legt, und dass es nur seine Erbmasse ist, die die Nachkommen ausmacht. Dabei weiß man doch, dass die Mutter-linien-Gene sogar wichtiger sind als die des Vaters. Ich meine, die Mitochondrien, und damit das, was für den Energiehaushalt der Zellen ausschlaggebend ist, kommen sogar ausschließlich von der Mutter.« Etwas verlegen brach Fritz ihre Ausführungen ab. »Aber wem erzähle ich das? Ihr wisst das besser als ich.«


  »Das mit den Mitochondrien wusste ich nicht.« Ludwig Jasper lächelte. »Du weißt, ich bin ein Praktiker.«


  »Und ich lausche doch immer wieder gerne deinem zarten Stimmchen.« Der Graf feixte.


  Fritz streckte ihm die Zunge heraus. »Du bist doof, Hubertus!«


  »Was erwartest du? In meinem Stammbaum hat doch einiges an Ahnenschwund stattgefunden. Da kann etwas Degeneration nicht ausbleiben!« Hubertus grinste und schaute auf sein leeres Glas. »Was meinst du, Ludwig?«


  Der stand auf. »Ich meine, dass ich jetzt eine zweite Flasche hole und dass du heute Nacht mal wieder auf meinem Sofa schläfst, gräfliche Gnaden!« Er nahm das Tablett mit der Platte, auf der nur noch eine halbe Scheibe Salamibrot lag, stellte die leere Weinflasche darauf und verschwand im Haus.


  Hubertus unterdessen setzte sich auf, öffnete den Reißverschluss seiner hohen Stiefel, streifte sie ab, legte die Füße in handgestrickten braunen Socken wieder hoch und wackelte mit den Zehen. »Bei aller Zuneigung, Fritzle: Manchmal hat’s auch Vorteile, wenn man keine Frau hat. Wenn bei mir daheim eine sitzen und warten würde, hätte ich ein schlechtes Gewissen und wäre wahrscheinlich schon vor dem Abendessen heimgeritten. Aber daheim ist bloß die Schwiegertochter, die abends, wenn der Bub endlich schläft, noch ein bisschen lernt und früh ins Bett geht. Also stört es niemand, wenn ich jetzt mit dem Ludwig versumpfe und die Nacht auf seinem Sofa verbringe. Das wäre übrigens auch nicht möglich, wenn seine Frau noch da wäre. Die hat bei so was immer ein Mordsgeschiss gemacht. Gästebett beziehen und im Schrank ihres Mannes einen passenden Schlafanzug suchen und was weiß ich! Bei Ludwig und mir ist es dagegen einfach: Er schmeißt mir einen Schlafsack aufs Sofa und morgen früh leiht er mir frische Wäsche und seinen Rasierapparat. Dann reite ich heim, dusche mich, zieh mich um und gut ist es.«


  Ludwig Jasper kam mit einer Flasche Wein und gab sie Hubertus. »Machst du sie bitte auf?«


  »Er hat mir gerade vorgeschwärmt, wie praktisch es ist, dass ihr beide keine Frauen habt!«, teilte Fritz dem Gestütschef mit.


  »Es hat auch seine Nachteile.« Ludwig Jasper legte Fritz nun die Hand auf die Schulter. »Ich muss geschwind in meinen Stutenstall. Meine alte Lola hat vorhin nicht so ganz munter ausgesehen. Ich will bloß gucken, ob sie jetzt in Ordnung ist.« Er verschwand.


  Hubertus unterdessen hatte den Korkenzieher seines Taschenmessers ausgeklappt und öffnete fachmännisch die Flasche. »Das macht es bei Ludwig aus«, sagte er. »Er sieht seinen Pferden von Weitem an, wie sie sich fühlen, und wenn eines nicht in Ordnung ist, dann geht er eben auch nachts noch mal und guckt danach. Und wenn mit der jetzt was wäre, würde er die ganze Nacht bei ihr bleiben. Er lebt mit seinen Pferden. Er kennt jedes Einzelne, und darum kann er sie ganz anders beurteilen als jemand, der sich nur auf den äußeren Eindruck und den Stammbaum stützt. Deswegen ist der kleine Birkenhof auch so viel erfolgreicher als Sierksdorfs Pferdefabrik. Wenn du mal überlegst: Der Ludwig hat ungefähr 300 Pferde. Der Sierksdorf hat an die 3000. Trotzdem hat der Ludwig in jedem Jahrgang immer mindestens einen, der richtig Furore macht. Er hat aus seinen zwölf Stuten fünf eigene Hengste, zwei Bundeschampions und viele erfolgreiche Sportpferde gezogen. Der Sierksdorf hat aus seinen rund 300 Zuchtstuten noch nicht einen Hengst und gerade mal einen Vize-Bundes-champion.«


  »Ich weiß«, nickte Fritz. »Ich beobachte diesen Davidgegen-Goliath-Krieg schon, seit ich hier bin, und finde, es hat was Tröstliches, dass man den Erfolg in der Pferdezucht eben nicht kaufen kann. Ich vermute, Sierksdorf würde viel Geld dafür geben, als Züchter nur halb so erfolgreich zu sein wie Ludwig. Und ich bin sogar überzeugt: Wenn du Sierksdorfs Gewinne aus dem Gestüt, der Deckstation und dem Pferdehandel auf den Gewinn pro Pferd herunterrechnen würdest, wäre es gut möglich, dass Ludwig bei derselben Rechnung besser wegkommt.«


  »Da bin ich nicht so sicher«, widersprach Hubertus. »Der macht doch jedes Jahr allein mit seiner Auktion ein paar Millionen Umsatz.«


  Ludwig Jasper war zurück. »Sie hat aufgefressen, sie hat gemistet und jetzt liegt sie. Der geht’s gut.« Er nahm die Weinflasche, schenkte sein Glas voll und setzte sich wieder neben Fritz.


  »Wir überlegen gerade, wie gut der Sierksdorf mit seinen Pferden verdient. Hubertus meint, dass es die Auktion rausreiße«, brachte Fritz Ludwig auf den neuesten Stand.


  Ludwig Jasper schüttelte den Kopf und sagte energisch: »Nein, das glaube ich nicht. Ich habe vor Jahren mal überlegt, ob ich eine Birkenhof-Auktion ins Leben rufen soll. Damals gab es die von Sierksdorf noch nicht und die Verbandsauktion in Marbach war auch noch nicht am Laufen. Also habe ich es mal durchgerechnet und dann die Finger davon gelassen. Wenn man das gut machen will, muss man einen Mordsaufwand betreiben. Das geht damit los, dass du einen Einkäufer brauchst, der durch die Gegend fährt, um Auktionspferde zu finden. Wenn du 50 oder 60 Pferde anbieten willst – und drunter lohnt es kaum – musst du 600 oder 700 angucken. Das ist ein Fulltime-Job. Dazu hast du es ja mit jungen, also in den meisten Fällen ungerittenen Pferden zu tun. Ältere zu vermarkten bringt nämlich nichts. Und wenn ich im Herbst ungefähr 50 Pferde auf einer Auktion verkaufen will, muss ich im Frühjahr ungefähr 80 aufstallen. Ihr wisst selbst, wie oft man beim Anreiten merkt, dass einer doch nicht so weit ist oder dass er es zwar körperlich verkraftet, aber nicht mental. Und dann hast du noch ein paar dabei, die während der Grundausbildung kürzer oder länger ausfallen. Manchmal reicht ja ein Insektenstich in der Sattellage und das junge Pferd steht zwei, drei Wochen im Stall. Aber genau diese zwei, drei Wochen fehlen dann in der Ausbildung, um das Pferd bei einer Auktion präsentieren zu können.«


  »Verzeih, wenn ich dich unterbreche, Ludwig«, Hubertus lächelte entschuldigend, »aber ich glaube wirklich nicht, dass man bei Sierksdorf auf solche Dinge Rücksicht nimmt. Was die den jungen Pferden vor der Auktion verpassen, ist keine reelle Reitausbildung, auf der man als Käufer des Pferdes nachher aufbauen kann, sondern die Schnellbleiche. Wenn du da einen kaufst, musst du ihn danach doch erst mal ein Jahr auf die Koppel stellen, damit der sich körperlich und seelisch von dem Stress erholen kann.«


  »Klar!« Ludwig Jasper trank einen Schluck Wein. »Aber selbst wenn man die Youngsters durch die Schnellbleiche schickt und selbst wenn du null Rücksicht auf die Psyche der jungen Pferde nimmst, musst du viel Zeit und Geld investieren. Denn selbst wenn du deine Bereiter ausquetschst wie die Zitronen, mehr als zehn kriegt keiner über eine längere Zeit pro Tag geritten. Dann brauchst du also mindestens sechs Bereiter und dazu noch drei, vier Mann im Stall. Dazu kosten dich die lieben Tiere in Sachen Futter, Tierarzt und Schmied. Schließlich musst du sie für den Auktionskatalog entsprechend fotografieren lassen. Du musst Werbung machen. Du brauchst mindestens eine Sekretärin, um die Verwaltung zu machen. Dies zusammengenommen kannst du dir ausrechnen, dass du mit einer Auktion nicht reich werden kannst. Da ist an der Deckstation mehr zu verdienen.«


  Eine Weile schwieg das Trio. Dann fragte Fritz: »Aber warum macht der Sierksdorf das dann? Der kann doch auch rechnen.«


  »Aber sicher kann der rechnen, und das sogar sehr gut. Ich zweifle nur, dass er das im Bereich Pferde so tut wie bei seinen Bullen«, sagte Ludwig Jasper. »Fritzle, denk doch mal nach: Da war zum Beispiel jener Bauunternehmer, der richtig viel Geld dafür ausgegeben hat, seinem Sohn Dressurpferde zu kaufen. Der junge Herr war dann für Deutschland auch mal olympisch unterwegs. Aber so richtig gelaufen ist es in Deutschland doch nicht, weswegen er dann eines Tages die belgische Staatsangehörigkeit seiner Frau angenommen hat und nun für Belgien startet. Glaubst du, dass sein Herr Papa an den Pferden Geld verdient hat?«


  »Nö«, sagte Fritz. »Meines Wissens bringen in der Dressur sehr viele Reiter Geld mit.«


  »Und warum, meinst du, machen die das?«, wollte Ludwig von Fritz wissen.


  Fritz erinnerte sich an Adrians Ex-Verehrerin Vanessa Schneider. Ihre Mutter hätte kein Problem damit gehabt, sie an Adrian zu verheiraten, obwohl sie wusste, dass er homosexuell war. Um zur ebenso reichen wie vornehmen Familie Hinerksen zu gehören, war in den Augen von Mutter Schneider eine unglückliche Ehe ein angemessener Preis.


  Alles für den »gesellschaftlichen Aufstieg«, und in der Reiterei war nicht nur jede Menge Geld unterwegs, sondern auch Adel und »High Society«. Fritz, die an Corins Seite oft genug mit den Schönen, Reichen und mehr oder weniger Glamourösen zu tun hatte, hatte noch nie verstanden, was daran so großartig sein sollte, zweimal in der Woche in teuren Designerkleidern auf irgendwelchen Partys Oberflächlichkeiten auszutauschen und Kaviarhäppchen zu essen. Sie konnte sehr gut ohne Jachturlaub in St. Tropez leben und kümmerte sich nicht um die Etiketten, die in ihren Klamotten klebten, sondern kaufte, was ihr gefiel und preislich angemessen erschien. Sie hatte überhaupt keine Lust, dauernd zur Kosmetikerin oder gar zum Schönheitschirurgen zu gehen, und träumte bestimmt auch nicht davon, einmal im Blitzlichtgewitter über einen roten Teppich schreiten zu dürfen.


  Das, was sie als »Reichtum« empfand und anstrebte, konnte man weder auf der Bank deponieren noch in die Garage stellen oder in den Kleiderschrank hängen. Für Fritz waren es Menschen, denen sie zugeneigt war und die ihr Vertrauen und Freundschaft schenkten; es waren ihre Tiere und Freude an den schönen Dingen, die das Leben zu bieten hatte: ein gutes Essen – und nein, es musste kein Fünfgängemenü beim Sternekoch sein – mit Freunden ein Glas Wein unter den Birken vor dem alten Gutshaus, ein Ausritt mit ihrem Schimmel, ein Spaziergang mit ihrem Hund, schöne Musik, die Umarmung ihres Liebsten, ein Zuhause, in dem sie sich wohlfühlte.


  »Eitelkeit?«, sagte sie schließlich.


  »Ja, mein Mädchen. In unserer Branche sind unglaublich viele Leute unterwegs, deren Triebfeder Eitelkeit ist. Sie freuen sich nicht an den Pferden, weil die schön und sanft sind, sondern brauchen sie, um sich selbst zu erhöhen. Irgendwo fehlt ihnen etwas und das sollen ihnen die Pferde und das, was darum herum ist, geben«, erklärte Ludwig Jasper. »Sierksdorf ist ein Paradebeispiel dafür. Er will die Bestätigung. Ich habe das Gefühl, dass ihm das noch wichtiger als Geld ist. Geld scheint für ihn ein Mittel zum Zweck zu sein.«


  »Nur sind die Methoden, mit denen er es verdient, offenkundig alles andere als nett«, fand Fritz. »Drogenhandel ist doch wohl eines der miesesten Geschäfte der Welt! Wenn man darüber mal nachdenkt: Da gehen 15-jährige Mädchen auf den Strich, um sich den nächsten Schuss zu finanzieren. Da wird gestohlen und betrogen. Die Leute leben im Dreck und im Elend, weil sie von diesem Teufelszeug abhängig sind – und Leute wie Sierksdorf verdienen daran! Wie schafft der es, in den Spiegel zu gucken? Und denkt der nie daran, dass er doch selbst Kinder hat? Was täte er, wenn eines davon drogenabhängig würde?«


  »Ich vermute, dass die beiden Töchter von Sierksdorf in Sachen Heroin wirklich nicht gefährdet sind«, sagte Ludwig Jasper. »Ich habe sie schon öfter auf Turnieren erlebt. Soviel ich weiß, sind die beiden erst Teenager, treten aber schon auf wie die Society Ladies. Heroin wäre denen nicht schick genug. Die würden eher Kokain schnupfen.«


  »Na, vielleicht dealt Väterchen auch damit. Dann kann er es den Töchterchen ja direkt ins silberne Döschen liefern«, schimpfte Fritz.


  »Auf jeden Fall hätte er da in der Reiterei auch einen guten Absatzmarkt«, wusste Hubertus. »Ich habe vor zwei, drei Jahren mal kurz mit einer Dressurreiterin geschäkert. Die hat mich zu einer Party mitgeschleppt, wo es im August mehr Schnee gab als bei uns im Winter. Ich war an dem Abend zweimal für kleine Königstiger. Danach hatte ich Angst, dass ich bei einer Polizeikontrolle allein von dem, was ich da eingeatmet hatte, nicht ungeschoren davonkomme.«


  Fritz schaute auf ihre Uhr. »Ich werd nicht mehr. Es ist schon halb elf! Ich sollte doch mal langsam an meinen Aufbruch denken. Corin wird in zirka einer Stunde zuhause aufschlagen. Außerdem muss ich morgen früh raus. Um acht darf ich einen Hundezüchter in Faurndau besuchen, der angeblich an die 50 Hunde in einem Bauernhof auf viel zu engem Raum hält. Am Telefon klang der nicht, als ob der mich mit offenen Armen empfangen würde.«


  »Mensch, pass auf dich auf, Fritz! Nicht dass der seine Tölen auf dich hetzt!«, sorgte sich Ludwig Jasper.


  »Keine Angst, die Polizei ist mit vor Ort.«


  Ludwig Jasper grinste. »Wenn ich um acht anfangen könnte, würde ich das schon als Ausschlafen verbuchen.«


  Hubertus nahm die Füße vom Stuhl. »Wie ich dich kenne, schmeißt du mich morgen um halb sechs raus.«


  »Ne, ne, keine Angst! Morgen früh fange ich normal an, also darfst du bis Viertel vor sechs schlafen!« Ludwig Jasper lachte. »Aber dafür kriegst du dann auch einen Kaffee und frisch aufgebackene Brötchen.«


  »Und anschließend reite ich mit meinem Aladin dann in den Sonnenaufgang«, kündigte Hubertus an. »Wenn ich dann heimkomme, ist es genau die richtige Zeit, um die Deckstation Sierksdorf zu kontaktieren und 2500 Euro ärmer zu werden.«


  »Die kriegst du ja wieder, wenn wir Sierksdorf den Betrug nachgewiesen haben«, tröstete Fritz. »Was meinst du, bis wann du den Samen kriegst?«


  »Ich werde natürlich behaupten, dass es eilig ist, und denen anbieten, dass meine Bank eine Bestätigung faxt, dass die Überweisung rausgegangen ist. Dann kriege ich hoffentlich am Dienstag den Samen.«


  »Kannst du mir dann am Dienstag auch eine Probe von deinem Junghengst geben?«, fragte Fritz Ludwig Jasper.


  Der nickte. »Das sollte kein Problem sein.«


  »Prima!«, freute sich Fritz. »Dann plane ich ein, die Proben am Dienstagabend einzusammeln und nach Stuttgart zu fahren. Wenn ich bei meinem Labor lieb ›bitte-bitte‹ mache, kriege ich bis Mittwochabend ein Ergebnis – und dann haben wir Sierksdorf! Mensch, ich würde was drum geben, sein Gesicht zu sehen, wenn die Blau-Weißen mit einem Haftbefehl bei ihm erscheinen.«
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  »Verdammter Mist!« Fritz stand auf dem reichlich verwahrlosten Hof des Hundezüchters und schaute auf ihr Handy, auf dem eben eine SMS von Hubertus Weißenstein angekommen war. Der Graf hatte geschrieben: »So sorry, Römerfürst I ist für dieses Jahr ausgebucht. Nur noch vorbestellter Samen wird geliefert. Gruß + Kuss HW.«


  Das war es dann also gewesen und Fritz ärgerte sich am meisten über sich selbst. Eigentlich hätte sie sich doch denken können, dass Sierksdorf nicht liefern würde! Zum einen hatte er vermutlich nicht mehr viel Samen – wenn er überhaupt noch welchen hatte! Sein »Lieferant« Bohnen war ja schon vor Wochen ausgefallen und war insgesamt nur acht Wochen auf dem Birkenhof gewesen. Selbst wenn er es vom ersten Tag an geschafft hätte, den jungen Hengst jede Nacht einmal abzusamen, hätte er nur 56 Portionen bekommen. Bei der Qualität, die der Zweijährige vermutlich lieferte, konnte man wohl aus einem »Schuss« vier Reagenzgläser für den Einsatz mit einer Stute gewinnen. Manche brauchten aber meist mehrere, bis sie tragend wurden, also reichten 200 Portionen nicht allzu weit.


  Dazu war Fritz ziemlich sicher, dass Bohnen nicht jede Nacht an den jungen Hengst herangekommen war. In den ersten Tagen, als Bohnen auf den Hof gekommen war, hatten die Junghengste noch auf ihrer Winterkoppel im Tal gestanden. Selbst wenn es Bohnen gelungen wäre, da den einen aus der dreißigköpfigen Herde auszusortieren, wäre es zu riskant gewesen, ihn fast einen Kilometer die Straße entlang und dann über den Hof zum Deckstall zu führen.


  Auf der Straße war zwar nicht viel los, aber genau das hätte es für Bohnen riskant gemacht: Die wenigen Menschen, die nachts diese Straße hinauffuhren, waren entweder Angehörige und Mitarbeiter des Birkenhofs oder Nachbarn, die die Verhältnisse auf dem Gestüt zumindest so weit kannten, dass sie sich über die Nachtwanderung mit Junghengst genug gewundert hätten, um Ludwig Jasper darauf anzusprechen. Dazu kam, dass Teile der Straße jeweils von einem der drei Nachbarhöfe zu sehen waren. In der Zeit war Bohnen also nicht an den kleinen Schwarzen herangekommen.


  Im März waren die 30 Junghengste sortiert worden. 24 davon hatten danach eine weniger angenehme Begegnung mit dem Tierarzt gehabt, der sie vom Hengst zum Wallach degradiert hatte. Danach waren diese Kandidaten auf die Sommerkoppel auf der anderen Seite des Gestüts umgezogen. Die sechs verbliebenen Hengste waren dafür auf die Wiese unter dem Kirschbaum gezogen, wo sie Ludwig Jasper von seinem Küchenfenster an der Rückseite des Hofes sehen konnte.


  Ab da hatte Bohnen eine gute Chance gehabt, an den kleinen Römerprinzen heranzukommen. Der Stall, in dem die Pferde seines damaligen Arbeitgebers gestanden hatten, war nur ein paar Schritte entfernt. Allerdings war Fritz ziemlich sicher, dass Bohnen es nicht gewagt hatte, in den Nächten, in denen Ludwig Jasper zuhause gewesen war, den Deckstall zu nutzen, in dem sie ihn gesehen hatte. Der war nämlich so nahe am Gutshaus, dass Ludwig Jasper garantiert aufgewacht wäre, wenn Hengst oder Stute auch nur einmal laut gequietscht hätten. Doch hinten im Gaststutenstall stand ein zweites Phantom. Dazu hatte Bohnen wohl dort auch das Glück gehabt, eine rossige Stute als Animierdame zu finden. Doch im März fing die Decksaison gerade erst an, und um diese Zeit ließ kaum ein Züchter in Baden-Württemberg decken, denn dann kam das Fohlen ja schon im nächsten Februar, also um eine Zeit, wo sogar in den sonnenverwöhnten Flusstälern von Neckar und Enz die Koppeln noch im Winterschlaf waren. Und wer wollte schon ein Fohlen, das seine ersten Lebenswochen im Stall verbringen musste? Um sich gesund zu entwickeln, brauchten Pferdekinder Luft, Licht, Sonne und reichlich Bewegung.


  Also hatte Bohnen an den Tagen, an denen er keine passende Gaststute fand, eine der gestütseigenen Stuten holen müssen. Da war er dann aber auf ein anderes Problem gestoßen: Die Damen waren entweder tragend, also für einen Hengst nicht interessant, oder wurden als Reitpferde eingesetzt. Deswegen hatten die meisten Eisen auf den Hufen und Fritz war ziemlich sicher, dass es niemandem gelingen würde, nachts ein beschlagenes Pferd über den asphaltierten Hof unterhalb der Fenster vorbeizuführen, hinter denen der Birkenhofchef und seine Mitarbeiter schliefen.


  Kurz und gut: Bohnen hatte vermutlich nicht mehr als 20 oder im Höchstfall 30 Chancen gehabt, Römerprinz abzusamen. Dementsprechend war nun auf der Deckstation Sierksdorf das Römerfürst-Fach im Gefrierschrank leer oder zumindest nur noch so spärlich gefüllt, dass man garantiert keine Neukunden – und schon gar nicht welche, deren Postleitzahl und Telefonvorwahl darauf verwiesen, dass sie in der Nähe des Birkenhofes zuhause waren – bediente. Fritz’ schöne Luftblase, dass sie Sierksdorf mit einer Samenbestellung überführen würde, war geplatzt. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie musste sich damit abfinden, dass Sierksdorf nicht so einfach beizukommen war.


  Es gefiel ihr nicht – absolut nicht. Fritz ertappte sich eine ganze Woche lang nach der schiefgegangenen Samenbestellung immer wieder dabei, dass ihre Gedanken in Richtung Holstein wanderten. Der ungelöste »Fall Sierksdorf« war für Fritz wie ein Loch in einem Zahn. Auch wenn es nicht akut wehtat, musste sie doch immer wieder mit der Zunge darin herumbohren. Und mindestens einmal täglich surfte sie auf Sierksdorfs Webseiten herum. Auf der Seite der Deckstation hatte es mittlerweile eine Änderung gegeben: Bei Römerfürst I stand nun, dass aufgrund seines »überwältigenden Erfolges« keine Bestellungen mehr angenommen wurden. Dazu hatte Friederikes Sekretärin ihr an diesem Nachmittag eine Seite aus dem Sportteil der überregionalen Zeitung mit den vier Buchstaben auf den Tisch gelegt: Ein Foto zeigte den etwas schräg grinsenden Hugo Sierksdorf, an den sich seine strahlende Freundin Vanessa Schneider kuschelte. Darüber stand in großen Buchstaben: »Liebesgeschenk für Vanessa: das teuerste Dressurpferd der Welt!« Der Artikel darunter verkündete dann, dass Hugo Sierksdorf seiner Verlobten ihren größten Wunsch erfüllt habe: In den nächsten drei Jahren stellte er ihr Römerfürst als Dressurpferd zum Turniereinsatz zur Verfügung. Danach, so hatte Vanessa den Reportern »neckisch« verkündet, würden Römerfürst und sie »in die Zucht« gehen!


  Friederike hatte die Augen verdreht. Für sie war vollkommen klar, was dahintersteckte: Sierksdorf hatte Römerfürst aus der Zucht genommen, weil er in den nächsten drei Jahren keine Chance hatte, an passenden Samen heranzukommen.


  Für eine Weile saß Fritz an ihrem Schreibtisch und brütete über dem Artikel. Es konnte doch wohl nicht angehen, dass Sierksdorf seine schmutzigen Tricks auch noch medienwirksam vermarktete! »Liebesgeschenk« für die Verlobte! Wenn einem von so viel verlogenem Kitsch nicht übel wurde, dann wohl so schnell von nichts mehr.


  »Was meinen Sie, Frau Doktor?« Gesine Schubarth stand mit der Unterschriftenmappe neben Fritz und deutete mit dem Kinn auf die Zeitung. »Wird die mit dem Hengst Erfolg haben? Ich habe ja wenig Ahnung von Dressurreiterei, aber um ein solches Pferd auf einem Turnier vorzuführen, muss man doch auch richtig gut reiten können, oder?«


  Fritz wiegte den Kopf hin und her. »Na ja, als Anfänger hätte man natürlich keine Chance, durch einen Grand Prix oder eine anspruchsvolle Dressurkür zu kommen. Man muss schon sechs, sieben Jahre auf gut ausgebildeten Pferden gelernt haben, um ein Pferd nicht nur durch diverse Dressurlektionen reiten zu können, sondern dabei auch noch eine ordentliche Figur zu machen. Aber ein Hexenwerk ist es sicher nicht. Das, was beim Reiten wirklich schwierig ist, ist nicht, das nachzureiten, was ein anderer dem Pferd beigebracht hat, sondern es auszubilden. Das traue ich diesem Fräulein Schneider nicht zu. Aber mit einem guten Trainer, und den kann ihr der Herr Sierksdorf sicher beschaffen, hat sie eine gute Chance, Römerfürst ordentlich auf dem Turnier vorstellen zu können. Soviel ich weiß, ist das ein Anständiger. Der wird es ihr wahrscheinlich sogar leicht machen.« Fritz hatte während des Redens die Briefe und Formulare in der Mappe unterschrieben und reichte sie jetzt an ihre Sekretärin zurück.


  Die guckte immer noch auf die Zeitung und stellte dann fest: »Aber eigentlich ist das nicht fair. Da hat sich jemand die Mühe gemacht, diesen Römerfürst auszubilden, und dann kommt diese Schneider daher, die gar nicht so gut reiten kann, und wird mit dem vielleicht noch Olympiasiegerin oder so!«


  Fritz lehnte sich zurück. »Das gibt es in der Branche öfter. Es gab schon Weltmeisterinnen und Olympiasieger, von denen jeder Insider wusste, dass sie nicht fähig gewesen wären, ein Pferd auch nur bis Klasse L wie leicht auszubilden. In der Dressurszene gibt es im Grunde zwei Klassen von Reitern: Die einen können reiten, verstehen was von Pferden, haben aber kein Geld. Die verdienen dann ihren Unterhalt damit, dass sie entweder ungerittene Pferde für relativ kleines Geld kaufen, ausbilden und wieder verkaufen oder dass sie von reichen Leuten Pferde zur Verfügung gestellt bekommen, die sie ausbilden. Die anderen sind die, die nicht so toll reiten können, dafür aber genug Geld haben, fertig ausgebildete Pferde zu kaufen.«


  »Das finde ich blöd!«, befand Gesine Schubarth und marschierte zur Tür. »Ich mach Feierabend, wenn Sie mich nicht mehr brauchen.«


  »Nein, ist okay. Schönen Abend und bis morgen!«


  »Kommen Sie morgen früh erst rein oder fahren Sie direkt zu diesem Einsatz in der Tierpension in Reichenbach?«, wollte Gesine Schubarth noch wissen.


  »Ich fahre direkt«, antwortete Fritz.


  »Gut, dann lege ich Ihnen die Unterlagen schnell noch rein!« Gesine Schubarth eilte an ihren Arbeitsplatz und kam nach einer Minute mit einer Akte wieder, die sie vor Fritz legte.


  »Danke!« Fritz blätterte in der Akte, konnte sich aber nicht wirklich darauf konzentrieren. Ihr gingen Sierksdorf und sein Hengst nicht aus dem Kopf. Der Gedanke, nichts tun zu können, machte sie nervös und unzufrieden. Wieder einmal rief sie seine Website auf. Auf der des Gestütes prangte nun auch das Foto aus der Zeitung und darunter eines, das Vanessa Schneider auf Römerfürst zeigte. Daneben stand Sierksdorf und grinste, als ob er das Paar erfunden hätte.


  Fritz seufzte und klickte gelangweilt auf die Seite der Bullendeckstation. Bulle der Woche war ein braver Belgier, der auf dem Foto aussah, als ob der Zeichner von Superman den Superbullen entworfen hätte. Neben dem Bild des Bullen war eines von einem gut aussehenden, dunkelhaarigen jungen Mann: »Thomas Mallik, Leiter unserer Deckstation (Landwirtschaftsmeister/Besamungstechniker), empfiehlt …«


  Fritz erinnerte sich an Thomas Mallik. Er war Pit Joswigs zweiter Mann und Stellvertreter gewesen – und ihr herzhaft unsympathisch, weil er keine Chance ausließ, seinen in Fritz’ Augen reichlich öligen Charme über jedes weibliche Wesen unter 50 zu versprühen, das ihm in die Nähe kam. Er hatte sich offenkundig unwiderstehlich gefunden und überhaupt nicht verstanden, warum Fritz so gar nicht an ihm interessiert gewesen war. Als sie das dritte Mal eine Einladung von ihm abgelehnt hatte, hatte er sie als »frigiden, akademischen Spitzarsch« beschimpft und sich dann bei ihrem nächsten Besuch auf die Praktikantin gestürzt, die Fritz begleitet hatte.


  Das hätte schon gereicht, bei Fritz Minuspunkte zu sammeln, aber dazu war noch gekommen, dass Fritz ihn im Umgang mit den Tieren sehr grob fand. Fritz beneidete ihre Kollegen, die nun mit Mallik als Leiter der Deckstation zu tun hatten, bestimmt nicht um ihren Job. Im Vergleich zu Mallik war Pit Joswig geradezu ein Ausbund an Feinfühligkeit und Tierliebe gewesen. Er hatte es wirklich nicht verdient, auf so eine grausame Art zu sterben! Fritz wollte sich gar nicht vorstellen, wie sich seine Witwe mit den zwei kleinen Kindern fühlte. Was erzählte sie denen, wenn sie nach ihrem Vater fragten? Dass ihr Papa einen Fehler gemacht und den mit dem Leben bezahlt hatte? Oder vermutete sie auch, dass der Tod ihres Mannes kein Unfall gewesen war? Was hatte Eva Kaminski damals erzählt? Frau Joswig habe nach dem Tod ihres Mannes Schwierigkeiten mit der Berufsgenossenschaft gehabt. Kein Wunder, denn da saßen Fachleute, die wussten, dass man als Besamungstechniker nicht allein mit einem Bullen in den Deckstall ging. Vermutlich wollten die nicht oder nicht in voller Höhe zahlen, weil Pit Joswig – wenn man dem Protokoll in der Polizeiakte glaubte – grob fahrlässig gehandelt hatte.


  Hatte sich Marie Joswig damit abgefunden? Eva Kaminski hatte erwähnt, dass Sierksdorf ihr beim Verkauf des kleinen Hauses in Malente geholfen habe und dass sie wieder nach Bayern zurückgegangen war. Hatte Sierksdorf ihr Geld für das Haus gegeben, damit sie nicht weiter Fragen stellte und aus der Gegend verschwand? Was wusste Marie Joswig über den Tod ihres Mannes?


  Fritz schaute auf ihren Bildschirm, auf dem der Internet-Browser noch geöffnet war. Kurz entschlossen klickte sie auf das Symbol für ein neues Fenster und gab den Namen »Marie Joswig« ins Suchfeld ein. Ein paar Sekunden später hatte sie ein Ergebnis auf dem Monitor: »Pension Seeblick, Utting am Ammersee. Inhaberin Marie Joswig.« Ob das die Witwe des verstorbenen Besamungstechnikers war?


  Fritz klickte auf den Link und landete auf einer Website, die das Bild eines typischen bayerischen Hofes mit umlaufenden, blumengeschmückten Balkonen und dem Bild eines Heiligen an der Frontseite zeigte. Das zweite Foto zeigte das Haus von der Straßenseite aus und dahinter einen Garten mit einigen alten Bäumen und einer Wiese, die sanft zum Seeufer abfiel, wo ein langer Steg ins Wasser hinausführte. Dazu der übliche Text: Erholsame Ferien in idyllischer Umgebung. Wandern und Wassersport, kinderfreundlich – das Übliche eben, mit einer Ausnahme: Der Text erwähnte, dass die Pension erst vor wenigen Monaten »unter neuer Leitung wiedereröffnet« worden sei.


  Eine zweite Seite versprach, dass man darauf »unser Haus von innen« sehen könne. Fritz öffnete sie und nickte: Oben, neben der Überschrift »Herzlich willkommen im Haus Seeblick«, lächelte sie auf einem kleinen Bild eine etwas rundliche, blonde Frau im Dirndl an. Obwohl Fritz Marie Joswig nur zwei- oder dreimal gesehen hatte und das ja nun auch schon über sechs Jahre her war, erkannte sie Marie Joswig wieder. Sie erinnerte sich, wie sie ihr und ihrem Mann an einem Sonntagmorgen auf dem Bauernmarkt in Malente begegnet war. Marie Joswig war damals schwanger gewesen und dem Ehepaar hatte man die Freude aufs Kind angesehen. Sie hatten den Einkaufskorb zwischen sich getragen, doch ihre Hände hatten sich auf dem Griff getroffen und sie hatten sich immer wieder angelächelt. Fritz hatte damals ein paar Worte mit dem Paar gewechselt – nichts Ungewöhnliches, sondern nur das Übliche: Glückwunsch fürs Kind, die Frage, wann es denn kommen würde und ob schon alles vorbereitet wäre.


  Ein Vierteljahr später hatte sie dann in der Lokalzeitung gelesen, dass die Joswigs sich über die Ankunft eines kleinen Leif Haakon freuten. Das war vor sieben Jahre gewesen, kurz bevor Fritz bei Eckhart ausgezogen war. Der kleine Junge – ob er sich mit seinem doch sehr nordischen Namen in Bayern wohlfühlte? – war kein Einzelkind geblieben. Doch als der zweite kleine Joswig zur Welt gekommen war, hatte Fritz Malente schon verlassen.


  Fritz scrollte die Website nach unten. Da waren Bilder vom Frühstücksraum in der Pension, nichts Ungewöhnliches, sondern Standard im Landhausstil, aber mit frischen Blumen und liebevoll gedeckten Tischen sehr einladend. Ebenso die Zimmer: bunt bemalte Bauernmöbel, weißblau karierte Bettwäsche, ein Schaukelstuhl neben einem kleinen Tischchen, über dem Bett ein Regal mit ein paar Büchern und einem Strauß Trockenblumen. Doch, Fritz war sicher, dass man in der Pension Seeblick einen netten, erholsamen Urlaub verbringen konnte – und vielleicht auch ein hübsches Wochenende im Frühsommer? Fritz würde am nächsten Wochenende allein sein – Corin flog am Freitag zu einem Konzert nach Marseille und würde erst am Montagmorgen zurückkommen.


  Seitlich auf der Website versprach ein Button, dass man online buchen könne. Kurz entschlossen klickte Fritz darauf. Ein Formular öffnete sich. Sie trug ihre Daten ein und gab als Anreisedatum den Freitag an. Sie hatte ja wieder einmal genug Überstunden angesammelt, so dass sie um die Mittagszeit herum Schluss machen, ihr Pferd bewegen und danach an den Ammersee fahren konnte. Am Sonntag würde sie wieder abreisen. Für die zwei Nächte wollte sie ein Komfortzimmer und ja, sie würde einen Hund mitbringen und mit dem Pkw anreisen. Mit einem Klick auf das »Okay« sandte sie das Formular ab, betrachtete für ein paar Sekunden eine Sanduhr auf dem Monitor und bekam dann die Bestätigung, dass ihre Reservierung angekommen war.
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  »Ich weiß auch nicht, was ich mir davon verspreche!« Fritz klang leicht genervt. »Es war eine spontane Idee, Adrian.«


  Der Lieferwagen vor ihr hatte es endlich geschafft, den rumänischen Reisebus samt Anhänger zu überholen, und ordnete sich wieder rechts ein. Fritz gab Gas. Wozu hatte sie sich Corins Jaguar ausgeliehen? Zwölf Zylinder röhrten und der Wagen sprang nach vorne. Fritz betrachtete mit Wohlgefallen, wie der Zeiger des Tachometers nach oben glitt – und trat fluchend auf die Bremse, weil vor ihr ein Lastwagen nach links zog. »Himmel, ist heute wieder Elefantenrennen auf der Autobahn angesagt und mir hat keiner was davon erzählt?«


  »Ich vermute, dass die anderen Autofahrer auch zu einem erholsamen Wochenende an den Ammersee fahren wollen«, tönte Adrians Stimme aus dem Lautsprecher. »Mensch, Fritz! Ich finde die Idee ziemlich doof. Was willst du denn allein am Ammersee machen?«


  »Ich bin nicht allein. Ich habe Puck dabei«, sagte Fritz. »Außerdem: Was hätte ich an dem Wochenende allein zu Hause angestellt?«


  »Du hättest morgen Abend mit Kolja und mir essen gehen können!«


  »Als fünftes Rad am Wagen?« Fritz startete den nächsten Beschleunigungsversuch und scheiterte dieses Mal an einem Mercedes, der von einem Herrn mit Hut gefahren wurde, der offenkundig meinte, 130 wäre mehr als genug.


  »Hast du bei uns jemals das Gefühl gehabt, das fünfte Rad am Wagen zu sein?« Adrian klang fast beleidigt. »Mensch, kannst du diese Sierksdorfgeschichte nicht endlich hinter dir lassen? Da kann man nichts mehr machen, als auf die Zeit zu setzen. Schau, nächstes Jahr, wenn die Fohlen da sind, kommt man vielleicht für einen DNA-Test an eines ran, aber bis dahin …«


  »… soll ich es ruhen lassen. Ich weiß, Adrian, das hast du mir oft genug gesagt. Aber schau, was habe ich denn zu verlieren, wenn ich mal mit Frau Joswig rede?«


  »Vielleicht will sie aber nicht mehr darüber reden? Sie ist nach Bayern gezogen. Sie hat diese Pension übernommen. Vielleicht ist das ihre Art, die Geschichte hinter sich zu lassen?«


  »Wenn sie das will, kann sie es mir ja sagen«, gab Fritz zurück. »Dann genieße ich ein ruhiges Wochenende am Ammersee, gehe ausführlich mit dem Puck spazieren, esse Schweinebraten und Knödel, lese den dicken Roman, den ich mir gestern gekauft habe und höre Musik. Mann, Adrian, mir wird schon nicht langweilig werden.«


  »Aber du meldest dich jeden Tag mal bei mir«, bat Adrian.


  »Du, am Ammersee wird mich niemand klauen, aber wenn es dich beruhigt, rufe ich morgen mal an«, versprach Fritz. Sie trommelte ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad. Vor ihr quälte sich gerade eine Schlange, angeführt von einem Kombi mit zwei Fahrrädern auf dem Dach, mit 120 an einigen Lkws vorbei. Was Fritz daran am meisten nervte, war der goldbraune BMW-Geländewagen, der ihr fast im Kofferraum saß und immer wieder mit der Lichthupe signalisierte, dass er vorbeiwollte. Was dachte der sich? Dass Fritz den Verkehr nur so zum Spaß aufhielt und die vor ihr schon verschwinden würden, wenn er auftauchte? Nun versuchte er auch noch, rechts zu überholen! Doch dafür hatte der Kombi mit den Fahrrädern es jetzt geschafft und ging nach rechts. Die anderen verzogen sich auch und Fritz gab Gas, bevor der BMW rechts an ihr vorbeikam. »Und tschüss!«, kommentierte sie die in ihrem Rückspiegel kleiner werdende Front des BMW.


  »Rast du wieder?« Adrian klang missbilligend. »Der arme Coco! Kaum ist er mal nicht da, schon scheuchst du seinen Wagen über die Autobahn!«


  »Der arme Coco fährt selbst wie ein Henker! Und übrigens hat er deutlich mehr Punkte in Flensburg als ich! Rate mal, warum der in letzter Zeit so oft seinen doofen Assistenten fahren lässt! Er hat Angst, dass er beim nächsten Strafzettel seinen Führerschein für eine Weile abgeben muss!«


  »Und warum riskierst du jetzt deinen?«


  Fritz musste sowieso schon wieder bremsen. Vor ihr überholte nun ein Wohnmobil ein Gespann mit Wohnwagen. »Herzchen, hier dürfte man fahren, wenn man könnte!«


  »Also gut, aber pass auf dich auf und melde dich!«, bat Adrian. »Ich gucke morgen nach deinem dicken Schimmel! Viel Spaß am Ammersee!«


  »Danke, danke. Grüß den Kolja und hab ein schönes Wochenende. Bis morgen!«


  Drei Stunden später schloss Fritz im geräumigen Doppelzimmer mit Blick auf den Ammersee den Reißverschluss an ihren weißen Jeans, zog ihre blaue Bluse glatt und stieg in die braunen Cordleder-Slipper. Sie hängte sich Pucks Leine um den Hals, griff nach ihrer Handtasche und der blauweiß gestreiften Strickjacke und ging zur Tür, an der Puck schon schwanzwedelnd stand. »Komm, Süßer! Wir drehen eine Runde am See und dann suchen wir uns eine nette Gartenwirtschaft!« Sie klickte den Karabiner der Leine an Pucks Halsband ein, verließ das Zimmer und ging über den schmalen Flur zur Treppe nach unten.


  Als sie vor einer Stunde in der Pension »Seeblick« angekommen war, hatte ein älterer Mann im Trachtenanzug ihr die Tür geöffnet. Er hatte sich als Franz Aichner vorgestellt, Fritz ihren Koffer aufs Zimmer getragen und ihr einen schönen Aufenthalt gewünscht.


  Als Fritz nun nach unten kam, saß Marie Joswig an der Rezeption und schrieb etwas auf einen Block. Sie trug Jeans, aber dazu eine Art Dirndlbluse und hatte ihren dicken, blonden Zopf um den Kopf geschlungen und aufgesteckt. Als sie Fritz hörte, sah sie auf und erkannte sie offenkundig sofort, war aber von der Begegnung nicht entzückt. Für ein paar Sekunden starrte sie Fritz fast entsetzt an, zwang sich dann aber ein Lächeln ab. »Grüß Gott, Frau Doktor Abele. Ich habe mir doch gedacht, dass der Name wohl nicht so häufig ist, als ich Ihre Reservierung gesehen habe!« Sie stand auf, kam um den Tresen herum und streckte Fritz die Hand hin. »Willkommen am Ammersee.«


  Nun, wo sie stand, fiel Fritz auf, dass sie schmal geworden war und fast zerbrechlich aussah. Dazu war sie bleich und unter ihren blauen Augen lagen tiefe Schatten. Fritz nahm die angebotene Hand. »Frau Joswig, es tut mir so leid. Die Kaminskis haben mir erzählt, was passiert ist. Ich war ganz entsetzt. Pit war so ein netter Mann und eigentlich doch immer besonnen.«


  Ein Schatten huschte über Marie Joswigs Gesicht, und dann war da fast etwas Abweisendes. »Es war ein Unfall.«


  »Für mich ist die Geschichte unverständlich«, sagte Fritz. »Ich kannte Ihren Mann. Er war ein Profi, er war sehr vorsichtig und wusste immer, was er tat. Dass er mit einem bekannt aggressiven Bullen …«


  Marie Joswig schüttelte unwillig den Kopf. »Es war ein Unfall!«, wiederholte sie.


  »Sind Sie davon wirklich überzeugt?«, bohrte Fritz nach. »Meinen Sie nicht, dass man klären sollte, was genau passiert ist?«


  »Besamungstechniker haben einen gefährlichen Job. Das muss ich Ihnen doch nicht erzählen, oder?«


  Das Letzte klang – aggressiv? Oder war das eher ängstlich? Fritz war nicht sicher. Doch nun lächelte Marie Joswig wieder, wenn auch reichlich gezwungen. Fritz fiel auf, dass sie die Hände so ineinander verkrampft hatte, dass ihre Knöchel weiß geworden waren. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  Fritz hörte im Hintergrund eine Tür. Der ältere Mann im Trachtenanzug kam aus einem Nebenraum und blieb hinter dem Tresen abwartend stehen. »Ja, ich hatte vor, eine halbe Stunde am See entlangzugehen und dann in einer netten Gartenwirtschaft zu essen. Mir wäre nach Schweinebraten und Knödel. Hätten Sie einen Tipp für mich?«


  »Wenn Sie von unserem Steg aus nach links gehen, sind Sie in einer Viertelstunde an der Uferpromenade. Da ist der »Seewirt«, den können Sie gar nicht verfehlen. Der hat einen Biergarten und die Küche dort soll ordentlich sein«, sagte Marie Joswig.


  »Danke. Dann werde ich mal in die Richtung marschieren. Den Schlüssel nehme ich wohl am besten mit, oder?«


  »Bis halb zehn ist das Haus für gewöhnlich offen. Dann gehe ich allerdings ins Bett und schließe vorher ab. Ich muss ja morgens früh raus«, erklärte die Wirtin.


  »Ja, klar. Die Kinder müssen ja morgens in die Schule. Wie haben die denn die Umstellung vom Norden nach Bayern verkraftet?«, versuchte Fritz noch einmal, ein Gespräch anzuknüpfen.


  »Die kommen schon klar. Danke. Kann ich sonst noch was für Sie tun, Frau Doktor?« Das war definitiv ein Platzverweis.


  Fritz blieb nichts anderes übrig, als sich mit einem Lächeln zu verabschieden. Sie verließ das Haus durch den Vordereingang, schaute sich kurz auf dem Parkplatz um – neben dem Jaguar stand immer noch nur ein Golf Kombi mit Kennzeichen »LL« für Landsberg am Lech, die große Kreisstadt, zu der Utting gehörte. Rechts vom Jaguar parkte ein dunkler Toyota mit Frankfurter Kennzeichen, der wohl zu dem älteren Ehepaar gehörte, das im Zimmer neben Fritz wohnte. Sonst schien es keine Gäste im »Seeblick« zu geben, aber das war nicht weiter verwunderlich, denn es war ja noch Vorsaison.


  Fritz musste um das Haus herum, um zum See zu kommen. Auf der Rückseite hörte sie erregte Stimmen. Marie Joswig stritt offensichtlich mit dem älteren Mann, der vorher hinter der Rezeption gestanden hatte. Nun verstummten die Stimmen. Dafür fiel eine Tür ins Schloss.


  Puck zog an der Leine. Er liebte Wasser und wollte in den See. Fritz blieb stehen, bückte sich und öffnete den Karabiner an der Leine. »Aber ich sag’s dir, Puck. Wenn du Enten jagst, kriegen wir Ärger! Und wenn du dich mit einem Schwan anlegst, ist es dein Problem. Ich helfe dir nicht!«


  Puck bedachte sie mit einem seiner Ich-doch-nicht-Blicke aus unschuldigen Bernsteinaugen, tollte mit hohen Sprüngen schwanzwedelnd zum Ufer, bellte einmal vergnügt und stürzte sich in den See. Einen Augenblick spritzte und planschte er, dann begann er zu schwimmen. Fritz folgte ihm langsam zum Ufer, schaute ihm einen Augenblick zu, schob dann die Hände in die Hosentaschen und ging den Uferweg entlang, der unter einigen alten Weiden hindurch einen Bogen um eine kleine Bucht machte. Danach kam ein Zaun mit einem Tor darin. Hier endete offenkundig der zum Haus »Seeblick« gehörende Grund. Fritz öffnete das Törchen, an dem außen ein Schild mit der Aufschrift »Privatgrund – Zutritt für Unbefugte verboten!« hing.


  Fritz dachte nach. Warum hatte Marie Joswig auf jede private Frage so abweisend reagiert? Und wie war sie zu der Pension am Ammersee gekommen? In Malente hatte sie mit ihrer Familie in der Neubausiedlung gelebt. Fritz war öfter daran vorbeigefahren. In der Siedlung hatten vorwiegend Fertig- und Doppelhäuser gestanden, in denen sehr viele junge Familien gewohnt hatten. Fritz erinnerte sich, dass eine von Volker Kaminskis Helferinnen mit ihrem Mann und der kleinen Tochter auch ein Häuschen dort gekauft und einmal erzählt hatte, dass junge Familien speziell dafür sehr günstige Kredite von der Landesbank bekommen hatten. Fritz war ziemlich sicher, dass der Ertrag eines Hauses in der Siedlung in Malente sicher nicht ausreichte, eine Pension am Ammersee zu kaufen.


  Wusste Marie Joswig mehr über den Tod ihres Mannes, als in den Akten stand? Wusste sie vielleicht sogar etwas, das Sierksdorf gefährlich werden konnte? Hatte Sierksdorf ihr Schweigen erkauft?


  Fritz versuchte, sich Marie Joswigs Situation in Malente vorzustellen. Das Haus war wahrscheinlich noch nicht abbezahlt gewesen. Die Berufsgenossenschaft machte wegen der Hinterbliebenenrente Schwierigkeiten und da waren zwei Kinder. Was hätte die junge Witwe tun sollen? Fritz wusste, dass es für alleinerziehende Mütter generell nicht einfach war, einen Job zu finden, und als Bayerin war Marie Joswig in Holstein zusätzlich im Nachteil.


  Wenn sie etwas wusste, was Sierksdorf in Schwierigkeiten bringen konnte – was hätte es ihr gebracht, damit zur Polizei zu gehen? Sierksdorf hatte Beziehungen, die offenkundig gut genug waren, eine große Untersuchung des Unfalls unterdrücken zu können, und er war ganz sicher mächtig genug, jemanden, der nicht nach seiner Pfeife tanzte oder gar Schwierigkeiten machte, das Leben in Malente schwer zu machen. Der halbe Ort arbeitete für ihn, und die, die nicht auf seiner Lohnliste standen, waren Mitglieder in Vereinen, die Sierksdorf großzügig mit Spenden bedachte. Von der freiwilligen Feuerwehr über den Schützenverein bis hin zum Gemeindebasar – in Malente fand selten eine Veranstaltung statt, bei der Sierksdorf nicht irgendwie beteiligt war.


  Welche Chance hätte die junge, ortsfremde Witwe eines Besamungstechnikers gegen Sierksdorf gehabt? Sie hätte den Mut einer Löwin – oder eines Don Quichottes? – haben müssen, um gegen ihn vorzugehen. Und wenn Sierksdorf Marie Joswig Geld gegeben hatte – genug Geld, um aus Malente weg und zurück nach Bayern zu gehen und dort eine neue Existenz für sich und die Kinder aufzubauen – wer hätte es ihr verdenken können, dass sie es angenommen und dafür Schweigen gelobt hatte? Ihren Mann hätte es nicht wieder lebendig gemacht, wenn sie gegen Sierksdorf vorgegangen wäre, und davon, dass Sierksdorf seine gerechte Strafe erhielt, bekam Marie Joswig ihre Kinder nicht satt.


  Wenn Geld geflossen war, erklärte das, warum Marie Joswig so abweisend auf Fragen reagierte. Und es bedeutete wohl auch, dass Fritz’ Tour an den Ammersee nichts bringen würde. Wie hatte schon Wolf Gebhardt in diesem Fall immer wieder beklagt? Immer wenn er glaubte, eine heiße Spur zu haben, kühlte sie sich wieder ab und führte ins Leere. Fritz kam sich mittlerweile wie der Hase im Märchen von Hase und Igel vor. Immer wenn sie atemlos am Ende des Feldes ankam, saß da Igel Sierksdorf und verhöhnte sie mit seinem »Ick bün all dor!«. Sierksdorf hatte immer einen Trick mehr auf Lager und obendrein keine Probleme, auch den einen oder anderen Bauern zu opfern, um seine Position zu sichern. Ihm war einfach nicht beizukommen und Adrian hatte wohl recht, wenn er riet, die Geschichte endlich abzuschließen.


  Die Sonne war untergegangen, doch der Mond beleuchtete den Uferweg, als Fritz zwei Stunden später wieder zum Haus »Seeblick« zurückwanderte. Der Schweinebraten war saftig gewesen mit reichlich knuspriger Kruste, die Knödel weich und die Sauce perfekt gewürzt. Dazu hatte Puck nicht nur eine Schale mit Wasser, sondern auch einen Markknochen bekommen, an dem er mit Begeisterung genagt hatte. Und wenn da nicht der Vertreter für Gastronomiebedarf aus dem Ruhrpott gewesen wäre, der wild entschlossen gewesen war, Fritz zu einer romantischen Bootstour im Mondschein zu überreden, wäre der Abend perfekt gewesen. Fritz hatte schließlich eine dem sehr süffigen bayerischen Bier geschuldete Abwesenheit des Vertreters genutzt, der Bedienung einen Schein in die Hand zu drücken und im Laufschritt zu verschwinden. Nun bummelte sie wieder am Ufer entlang, während Puck immer wieder ins Wasser hineinlief, ein paar Meter schwamm, zu Fritz zurückhechelte, sich schüttelte, ein paar der Baumstämme beschnüffelte und hin und wieder auch mal das Bein hob, um seine Duftmarke zu hinterlassen, dann aber wieder der nassen Versuchung nachgab. Was ihn anging, war der Ammersee ein voller Erfolg.


  Aber jetzt kam Puck, der gerade in den Büschen gestöbert hatte, an Fritz’ Seite und knurrte leise. Fritz blieb stehen. »Ist da wer?«, fragte sie in die Dunkelheit hinein und nahm gleichzeitig ihren Hund am Halsband.


  »Frau Doktor Abele?« Die dunkle Männerstimme mit dem deutlich bayerischen Akzent klang freundlich und ein bisschen verlegen. »Ich bin es, der Aichner Franz aus der Pension ›Seeblick‹. Ich habe auf Sie gewartet.«


  Nun sah Fritz auch die Bank am Ufer und den Mann, der danebenstand. »Ist gut, Puck. Reg dich ab!«, beruhigte sie ihren Hund und trat einen Schritt auf Franz Aichner zu. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich wollte wegen meiner Tochter mit Ihnen reden, oder besser gesagt wegen meines Schwiegersohnes.« Franz Aichner deutete auf die Bank. »Wollen wir uns einen Augenblick setzen?«


  Fritz setzte sich neben ihn auf die Bank und ließ ihren Puck wieder los, der offenkundig begriffen hatte, dass der Fremde seinem Frauchen nicht gefährlich werden würde, und darauf wieder im See planschen ging. »Vermute ich richtig, dass Sie der Vater von Frau Joswig sind?«


  »Ja, und wissen’s, meine Marie ist sonst nicht so unfreundlich, wie’s zu Ihnen vorher war. Sie ist immer ein gutes Madel gewesen, aber die letzten Monate waren so schlimm für sie! Und jetzt hat’s Angst, dass Sie alles aufwühlen und alles wieder von vorne losgeht.«


  »Ich bin Tierärztin und ich habe Ihren Schwiegersohn gekannt. Er war ein feiner Kerl und ein guter Besamungstechniker. Ich glaube nicht, dass sein Tod ein Unfall war«, sagte Fritz.


  Der alte Mann schaute auf den See hinaus. »Ich habe einen Bauernhof gehabt. Das Madl, meine Marie, ist da aufgewachsen. Damals habe ich Bullen aufgezogen …«


  »Dann muss ich Ihnen nicht erzählen, dass Ihr Schwiegersohn bestimmt nicht auf die Idee gekommen wäre, allein mit einem bekannt aggressiven Bullen zu arbeiten! Es war sicher auch schlimm für Sie, dass Ihr Schwiegersohn gestorben ist.« Fritz versuchte, das Gespräch vorsichtig in Richtung Pit Joswig zu lenken.


  »Ja«, erwiderte Franz Aichner. »Ich habe ihn gerne gemocht. Am Anfang war es nicht so. Welcher Vater ist schon begeistert, wenn da so ein Kerl aus dem Norden kommt und die einzige Tochter mitnehmen will? Aber die Marie hat ihn halt gern gehabt und er war ja ein Anständiger, der lieb zu ihr war. Nachdem meine Frau gestorben ist, war ich so froh, dass die Marie ihren Pit und die Kinder hatte. Und dann hat sie angerufen und gesagt, dass Pit tot ist. Ich bin natürlich sofort zu ihr hingefahren.« Er seufzte. »Ach, es war so schlimm. Die Marie hat mir erzählt, dass Pit schon einige Zeit Ärger bei seiner Arbeit gehabt hat. Da war etwas mit einem Pferd, und Pit hat Marie erzählt, dass der Tierarzt irgendwelche krummen Tricks probiert. Pit war ein anständiger Mensch und der wollte das nicht mitmachen. Er hat dann überlegt, mit dem Zuchtverband zu reden, aber die Marie hat Angst gehabt, dass er dann nicht nur seine Stelle verliert, sondern auch keine andere kriegt, weil der Mann, für den er gearbeitet hat – dieser Sierksdorf – so mächtig ist.«


  »Ja, das ist er zweifellos«, bestätigte Friederike.


  »Meine Marie hat es auch zu spüren bekommen«, erzählte Franz Aichner. »Sie hat nicht geglaubt, dass Pit einen Unfall hatte.«


  »Das glaube ich ja auch nicht«, sagte Fritz. »Pit war viel zu erfahren und vorsichtig, um mit dem Bullen allein in den Deckstand zu gehen!«


  »Hmm.« Franz Aichner nickte und beugte sich wieder nach vorne, um Puck zu kraulen. »Nach der Beerdigung habe ich einen Spaziergang an dem See da oben gemacht und dann wollte ich im Dorfgasthof da ein Bier trinken. Dabei hat mich ein Mann angesprochen, der auf der Beerdigung gewesen war. Er hat auch bei diesem Sierksdorf gearbeitet und er war an dem Abend im Gasthof ziemlich betrunken. Er hat mir erzählt, wie das mit Pit und dem Bullen gelaufen ist. Pit wollte eigentlich schon Feierabend machen, als ihm der andere Besamungstechniker gesagt hat, dass er diesen Bullen – Devil hieß der, glaube ich – noch absamen müsste. Da sei noch eine dringende Bestellung gekommen und von dem Devil sei nichts mehr im Gefrierschrank. Der Pole, ich meine dieser Pfleger, den ich da im Gasthof getroffen habe, hat mir erzählt, Pit sei darüber verwundert gewesen, weil er morgens noch den Bestand geprüft hatte und da genug von diesem Bullen da gewesen war. Er hat dann aber seinen Kollegen und diesen Polen aufgefordert, ihm mit dem Bullen zu helfen. Der Pole hat seinen Bullenschocker genommen, dann aber festgestellt, dass sich die Batterie entladen hatte. Der Bulle war da schon im Laufgang zum Deckstand, aber ohne Bullenschocker hätte der Pole ja nichts machen können. Also ist er ins Büro gelaufen, um sich einen anderen zu holen. Zwischen dem Büro und dem Stall ist eine Brandschutztür, und als der Pole wieder in den Stall wollte, kam er durch die nicht mehr durch. Die Tür war zu und hatte sich verklemmt.«


  Fritz kannte den großen Bullenstall auf Sierksdorfs Gut. Er war innerhalb des denkmalgeschützten Areals in einer ehemaligen Scheune untergebracht. Wenn man von vorne in das Gebäude eintrat, stand man in einem breiten Stallgang, in dem links und rechts die Boxen für die Bullen waren. In der Mitte rechts fehlten zwei Boxen. Dafür ging es dort durch eine Schiebetür zum Futterlager, zur Futterküche und zu einer Treppe, die in den ersten Stock führte, wo das Büro und zwei Personalwohnungen untergebracht waren. Auf dem Treppenabsatz oben musste man aber eine schwere Brandschutztür öffnen, um zum Büro und zu den Wohnungen zu kommen. Die Tür hatte einen Schließmechanismus, Auflage der Berufsgenossenschaft, um sicherzustellen, dass sie tatsächlich immer geschlossen war und im Fall eines Brandes den oberen Bereich vor Feuer und Rauch schützte.


  Als Fluchtweg würde in einem solchen Fall eine weitere Tür hinter den Wohnungen dienen, die auf eine Außentreppe führte. Doch die war, wie Fritz wusste, fast immer abgeschlossen, um zu verhindern, dass Fremde ungesehen und ungehört ins Büro und in die Wohnungen gelangen konnten.


  Folglich hatte der polnische Stallknecht im ersten Stock festgesessen.


  Franz Aichner erzählte weiter: »Der Pole hat natürlich versucht, die Tür zu öffnen, aber die ist ja sehr schwer. Also wollte er über die Außentreppe runter. Er sagte mir, dass der Schlüssel für die Tür zur Außentreppe normalerweise immer von innen steckt, aber an dem Tag war er nicht da. Er hat ihn gesucht, und dann hörte er den Bullen in der Deckbox brüllen und Pit schreien. Er rannte ins Büro und da ans Fenster, und von da aus sah er, wie der zweite Besamungstechniker von der Deckbox weg in Richtung Pferdeställe lief. Der Pole vermutete, dass er dort Hilfe holen wollte, weil im Bullenstall ja niemand mehr war. Er hat dann die Tür zur Außentreppe eingetreten, aber bis er dann unten bei der Deckbox war, kam er zu spät. Er hat mir erzählt, dass er durchs Fenster gesehen habe, wie der Bulle Pit angegriffen, in die Ecke gedrängt und dann mit dem Kopf gegen die Wand gedrückt hat. Pit habe da noch gelebt und versucht, in Richtung Tür zu kriechen. Aber der Bulle ging noch einmal auf ihn los und hat dann auf ihm rumgetrampelt.«


  »Wie schrecklich!«, sagte Fritz. »Und dieser polnische Stallknecht konnte ihm nicht helfen?«


  »Nein.« Franz Aichner schüttelte den Kopf. »Er hat in der Eile den Bullenschocker vergessen. Er sagte, dass normalerweise mindestens zwei im Deckstand gewesen wären. Die hätten immer am Regal gehangen, aber an dem Tag war keiner da, und ohne reinzugehen wäre ja der pure Selbstmord gewesen.«


  »Finden Sie nicht, dass an diesem Tag auf der Deckstation erstaunlich viel nicht wie sonst war? Morgens war noch Samen von dem Bullen da. Abends muss er wegen einer eiligen Bestellung abgesamt werden«, zählte Fritz zusammen. »Dann stellt der Knecht fest, dass sein Bullenschocker keinen Saft mehr hat. Und nun erklären Sie mir mal, wie das passieren kann! Die neuen Modelle haben doch alle eine Warnlampe, wenn die Batterie schwach wird. Und wenn die leuchtet, hängt doch niemand das Ding einfach wieder hin, ohne den Akku zu wechseln! Aber damit nicht genug: Als der Mann wechseln will, klemmt nicht nur die Brandschutztür, sondern es fehlt auch der Schlüssel zur Außentür. Und in der Deckbox fehlt der zweite Bullenschocker. Glauben Sie da noch an Zufall, Herr Aichner?«


  Der alte Mann zeichnete mit seinem Stock Muster in den Sand. »Nein«, erwiderte er dann. »Und der Pole auch nicht. Er hat mir gesagt, dass der andere Besamungstechniker den Pit umgebracht hat.«


  »Hat er das auch der Polizei erzählt?«


  Wieder schüttelte der alte Mann den Kopf. »Ich habe mit meiner Tochter gesprochen und die hat sich dann mit dem Kollegen von Pit getroffen. Der hat ihr empfohlen, das alles ganz schnell zu vergessen und auch nicht zur Polizei zu gehen. Das würde sie nur in Schwierigkeiten bringen. Die fingen dann auch schon zwei Tage später an. Meine Tochter ist gelernte Hotelfachfrau und hat vor der Ehe in einem großen Hotel in Dießen gearbeitet. Weil sie etwas dazuverdienen wollte, hat sie sich schon vor dem Tod meines Schwiegersohnes um eine Halbtagsstelle an der Rezeption eines Hotels in Malente beworben. Es hat alles gut ausgesehen und man hatte ihr nach Pits Tod sogar eine ganze Stelle angeboten. Aber zwei Tage nachdem die Marie dem damaligen Kollegen vom Pit gesagt hat, dass sie nicht an einen Unfall glaubt, rief die Besitzerin von diesem Hotel an und sagte ab. Sie müsse die Tochter eines Verwandten einstellen, die sich von ihrem Mann getrennt habe.«


  »Das klingt sehr nach einer Ausrede!«, fand Fritz.


  »War es auch. Eine Freundin hat meiner Tochter mittlerweile erzählt, dass eine andere Frau aus der Siedlung den Job im Hotel bekommen hat. Dabei spricht die noch nicht mal Englisch. Es kam aber noch schlimmer: Am nächsten Tag bekam meine Tochter einen Brief von der Sparkasse in Malente. Man hatte ihr den Kredit aufs Haus gekündigt, weil sie kein festes Einkommen hat. Man hat ihr genau 20 Tage Zeit gegeben, rund 100 000 Euro aufzutreiben. Sonst würde man das Haus zwangsversteigern.«


  »Wie fies!«, schimpfte Fritz.


  »Wir haben zuerst gedacht, dass wir das schaffen. Pit hatte ja die Versicherung bei der Berufsgenossenschaft und außerdem eine Lebensversicherung. Das Geld hätte gereicht, den Kredit aufs Haus abzulösen. Aber meine Tochter hat es nicht bekommen. Die Lokalversicherung des Sparkassenverbandes Schleswig-Holstein teilte ihr mit, dass sie das Geld vorläufig nicht auszahlen könne, weil sie erst prüfen müsse, ob Pit seinen Tod nicht durch grobe Fahrlässigkeit selbst verschuldet habe.«


  »Das gibt’s doch gar nicht! Ich weiß, dass Lebensversicherungen bei Selbstmord nicht zahlen müssen. Aber wenn Fahrlässigkeit auch ein Grund wäre, würde doch niemand mehr eine Versicherung abschließen, denn dann würden die bei sehr vielen Unfällen nicht zahlen«, schimpfte Fritz.


  Der alte Mann neben ihr zuckte mit den Schultern. »Wir wissen da nicht so Bescheid. Aber wir sind die nächsten vierzehn Tage von Pontius zu Pilatus gelaufen, um einen neuen Kredit zu bekommen. Da war nichts zu machen. Jede Bank hat uns gesagt, dass es ihr leidtut, aber wir hätten keine Sicherheiten und meine Tochter ja noch nicht mal eine Anstellung. Sie solle sich eine preiswerte Wohnung suchen und dann eine Anstellung. Dann könnte sie einen Bausparvertrag abschließen und vielleicht irgendwann wieder bauen. Und einer hat sogar gesagt, meine Tochter sei doch noch jung und hübsch. Die werde bestimmt wieder einen Mann finden, und wenn sie nicht zu hohe Ansprüche hätte, vielleicht auch einen mit Haus.«


  »Das ist ja eine Unverschämtheit!« Fritz war empört.


  »Ja, und dann kam der Herr Sierksdorf und sagte, dass er von unseren Problemen gehört habe …«


  »Das ist aber nett ausgedrückt«, schnaubte Fritz. »Ihnen ist klar, dass der die vermutlich verursacht hat, oder?«


  Wieder zuckte Franz Aichner mit den Schultern. »Jedenfalls hat er meiner Tochter 300 000 Euro für das Haus und als eine Entschädigung wegen Pits Unfall geboten. Pit habe immer gut für ihn gearbeitet und es tue ihm so leid, dass er wegen dieses Bullens verunglückt ist. Er hat uns dann auch die Telefonnummer von dem Makler gegeben, der das Haus ›Seeblick‹ hatte. Meine Tochter hatte ja immer von einer eigenen Pension geträumt. Früher wollte sie immer sparen und dann eines Tages unseren Hof umbauen.«


  »Und mit dem Geld von Sierksdorf konnte Ihre Tochter dann das Haus ›Seeblick‹ kaufen?«, kam Fritz wieder zum Thema zurück.


  »Ja, obwohl es nicht ganz gereicht hätte. Aber der Anwalt von Herrn Sierksdorf hat dann auch noch bei der Lebensversicherung Druck gemacht und die haben dann die 250 000 Euro ausgezahlt. Jetzt hat meine Tochter natürlich noch eine kleine Hypothek auf dem ›Seeblick‹, aber die läuft langfristig und ist gut zu verkraften.« Er beugte sich noch einmal nach vorne und streichelte Puck. »Aber verstehen Sie jetzt, warum meine Tochter nicht mehr über Pits Unfall reden möchte? Und außerdem – am Tag, bevor wir umgezogen sind, war ich noch mal in der Dorfwirtschaft und habe diesen Pavel, diesen Polen …«


  »Moment«, unterbrach Fritz. »Sind Sie sicher, dass der Mann, mit dem Sie gesprochen haben, Pole ist?«


  Franz Aichner überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin nicht sicher. Er hatte so einen Ost-Akzent und er trug ein Medaillon mit einer Madonna um den Hals. Er sagte, er heiße Pavel, und darum dachte ich, er sei Pole.«


  »War Pavel nicht sehr groß, aber dafür ziemlich breit und kompakt mit auffallend vielen schwarzen Haaren auf den Armen und Händen, aber einer Glatze? Und hellbraunen Augen und einer Narbe in der linken Augenbraue?«


  »Darauf habe ich nicht so geachtet. Aber ja, er war klein, hatte aber sehr breite Schultern und lange Arme. Kennen Sie den Mann?«


  Fritz nickte. »Ja, das ist Pavel Negrescu, der Oberpfleger bei den Bullen. Der ist übrigens Rumäne und ein sehr netter und anständiger Mensch.«


  »An meinem letzten Abend in der Dorfwirtschaft war er seltsam«, erzählte Franz Aichner. »Erst hat er so getan, als ob er mich noch nie gesehen habe, und ich dachte, dass das komisch ist, denn so total betrunken war er bei unserer ersten Begegnung auch wieder nicht. Aber dann sind wir uns – ich hatte schon bezahlt und wollte gerade gehen – noch auf dem Klo begegnet. Da flüsterte er mir zu, es sei gut, dass wir gehen, und er wünsche uns alles Gute in Bayern. Ich habe mich noch gewundert, woher er weiß, dass wir wieder nach Bayern gehen, aber er war schon weg, so dass ich ihn nicht mehr fragen konnte.«


  »Ich vermute, er hat Druck bekommen«, sagte Fritz.


  Franz Aichner kreuzte die Beine und rupfte an seinen Manschetten. »Da ist noch etwas.« Er griff in die Tasche seines Jacketts. »Meine Tochter wäre sicher nicht damit einverstanden, dass ich Ihnen das gebe, aber vielleicht können Sie etwas damit anfangen.« Franz Aichner drückte Fritz ein paar zusammengefaltete Blätter in die Hand. »Das habe ich im Schreibtisch meines Schwiegersohns in Malente gefunden. Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, aber es war ihm offensichtlich wichtig.« Er stand auf und nahm seinen Stock. »Danke, dass Sie mir zugehört haben. Seien Sie meiner Tochter nicht böse, dass sie nicht reden will. Sie hat viel hinter sich und muss das alles erst verkraften.« Er wartete nicht auf eine Antwort von Fritz, sondern verschwand in der Dunkelheit.


  Fritz blieb noch einen Moment sitzen und dachte über das nach, was ihr der alte Mann erzählt hatte. Marie Joswig hatte gewusst, dass da mit einem Pferd etwas nicht in Ordnung war, und dass es rund um den Tod ihres Mannes zu viele »Zufälle« gegeben hatte, um noch an einen Unfall zu glauben. Darauf hatte Sierksdorf Druck gemacht – und Fritz hatte keinen Zweifel, dass es für ihn ein Leichtes gewesen war, die örtliche Sparkasse zur Kündigung des Kredits, das Hotel zum Rückzug aus den Jobverhandlungen und die Versicherung zur Zurückhaltung der Zahlung zu veranlassen. Sierksdorf war ja in Malente so etwas wie ein Provinzfürst, und autokratisch wie ein solcher herrschte er auch.


  Dazu war ihm der Umzug von Marie Joswig noch nicht einmal teuer gekommen. Den 300 000 Euro, die er ihr gegeben hatte, stand ja das Haus gegenüber, das mindestens 150 000 Euro wert war. Also hatte er für 150 000 seine Freiheit und seine Ruhe erkauft. Fritz fand, dass das wirklich billig gewesen war. Zu billig für Pit Joswigs Leben, und entschieden zu billig dafür, wie grausam er gestorben war. Andererseits war Fritz nicht sicher, wie sie an Stelle von Marie Joswig gehandelt hätte. Hätte sie gegen Sierksdorf eine Chance gehabt? Die Idealistin in Fritz wehrte sich gegen den Gedanken, dass er wirklich ungeschoren davonkommen sollte. Die Realistin wusste, wie beherzt er war und wie viele Menschen unter seinem Einfluss standen.


  Sie faltete die Zettel auseinander, die Franz Aichner ihr gegeben hatte. Auf dem einen konnte sie im Mondschein den Kopf »Deckstation Sierksdorf – Tophengste für Europas Sportpferdezucht« erkennen. Darunter waren handschriftliche Notizen, die Fritz allerdings im Mondlicht nicht entziffern konnte. Sie faltete die Zettel wieder zusammen und schob sie in ihre Handtasche. Dann stand sie auf. »So, Puck. Letzter Pinkelstopp vor dem Schlafengehen!«


  Tatsächlich hob Puck noch mal das Bein, bevor er Fritz durch das Gartentor über den Kiesweg zur Pension folgte. Franz Aichner hatte zwar das Außenlicht angelassen, aber die Tür abgeschlossen. Fritz schloss auf und von innen wieder ab, schaltete das Licht aus und trollte sich die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Zuerst bekam Puck seinen Schlafplatz gerichtet, was in seinem Fall ausgesprochen einfach war. Er bekam eine saubere, doppelt gefaltete Decke neben Fritz’ Bett, rollte sich dort zusammen und schlief ein.


  Fritz gönnte sich einen Schluck Mineralwasser aus der Flasche, zog ihre Schuhe und die Jeans aus und nahm die Zettel aus der Handtasche. Pit Joswig hatte über Tage hinweg – die Tatsache, dass er mal einen Bleistift, mal einen blauen Tintenroller und einmal einen schwarzen Kugelschreiber verwendet hatte, wies das aus – eine Liste geführt. Der erste Eintrag stammte vom 15. Januar. Er hatte nur »4 : 7,5« vermerkt und dahinter eine »30«.


  Fritz musste nicht lange darüber nachdenken, was die Zahlen wohl bedeuteten. Sie wusste, welche Werte für einen Besamungstechniker relevant waren. Der erste Wert stand für den Anteil befruchtungsfähiger, also voll beweglicher Spermien im Ejakulat. Vier Prozent waren sehr wenig, und mit diesem Wert gab es praktisch keine Chance, eine Stute zu befruchten. Die 7,5 war vermutlich eine Hochrechnung, wie viele Spermien überhaupt im Ejakulat waren. Ein gesunder, zeugungsfähiger Hengst lieferte pro »Schuss« zwischen 150 und 300 Milliliter mit fünf bis zehn Millionen Spermien. 7,5 Millionen wären keine schlechte Menge gewesen, aber was bedeutete dann die »30«?


  Fritz schaute auf den nächsten Eintrag vom 16. Januar: »3 : 7,6« und »28«. Wenn man annahm, dass der zweite Wert für die hochgerechnete Zahl von Spermien stand, konnte der letzte für die Menge des Ejakulats in Milliliter stehen.


  Am 18. Januar hatte Pit Joswig offenkundig einen anderen Hengst zum Vergleich. Nun standen nämlich zwei Zahlenreihen da, und davor die Buchstaben »RF« und »PP«.


  RF hatte eine 3 zu 7,2 und dahinter 27. PP war mit 86 : 8,7 und 180 gelistet – also 86 Prozent befruchtungsfähige Spermien auf 8,7 Millionen – und nun war Fritz ziemlich sicher, dass der letzte Wert für die Menge des Ejakulats stand – bei 180 Milliliter. Für Januar – die Fruchtbarkeit von Hengsten war, wie Fritz wusste, von der Jahreszeit abhängig. Der entscheidende Faktor, so vermutete Fritz, war neben Fütterung und Training wohl das Licht.


  24. Januar: Nun waren es schon drei Zahlenreihen. »RF« wies etwas bessere auf, aber immer noch weit entfernt von guten Werten. Unter ihm stand jetzt »TF«, und der hatte auch nicht gerade besondere Werte. Dafür waren die von »PP« gleich geblieben.


  Am 28. Januar waren RF und TF mit ein bisschen besseren Werten dabei und PP schien zu großer Form aufzulaufen. In den nächsten Tagen – Joswig hatte nun täglich ausgewertet – wurde RF immer schlechter. TF hatte eine positive Tendenz und PP hatte Spitzenwerte. Am 15. Februar brach die Auswertung ab – und vier Tage später war Pit Joswig gestorben. Fritz stand auf, ging zu ihrem Koffer, packte ihr Notebook aus, ließ es hochfahren und steckte ihren Internetstick an. Fünf Minuten, eine Vierteltafel Milka Noisette und einen Schluck Mineralwasser später war Fritz auf der Webseite der Deckstation Sierksdorf. Nun konnte sie auch die Abkürzungen zuordnen. »RF« stand natürlich für Römerfürst. »TF« war wohl der schwarzbraune Traumfänger – und die Tatsache, dass er von der Linie abstammte, die Thea Handorf für die Fruchtbarkeitsprobleme ihres Römerfürsten verantwortlich machte, erklärte dann auch seine nicht eben guten Werte. Blieb »PP« – und dazu passte Prinz Paco, dessen Stammbaum auf der Mutterseite äußerst fruchtbare Vorfahren zeigte.


  Fritz schaltete ihr Notebook aus, sprang unter die Dusche, putzte sich die Zähne und legte sich ins Bett. Dabei war sie noch hellwach und überlegte, was sie mit diesen Daten anfangen konnte. Sie bewiesen, was sie schon vermutet hatte, aber würden sie ausreichen, einen Staatsanwalt in Schleswig-Holstein dazu zu bringen, endlich eine Samenprobe von Römerfürst ziehen zu lassen? Aber vermutlich waren auch die Notizen von Pit Joswig nicht genug für das, was die Justiz in Holstein einen »ausreichenden Anfangsverdacht« nannte.


  Verflixt noch eins – warum hatte Pit Joswig auch nicht den vollen Namen vor die Werte geschrieben? Dann hätten seine Notizen bestimmt als Beweisstück dienen können. So aber waren sie ein weiteres Puzzleteil in einem Bild, das für Fritz schon lange klar war, von dem sie aber die, auf die es ankam, nicht überzeugen konnte.


  Was würde geschehen, wenn jemand ganz offiziell bei der Staatsanwaltschaft eine Anzeige gegen Sierksdorf wegen Betrugs erstattete? Friederike konnte sich nicht vorstellen, dass Sierksdorf es wirklich schaffte, einen Richter zu schmieren, aber sie saß lange genug in einer Behörde, um zu wissen, dass man da immer sehr gut informiert war, wer in der Gegend das Sagen und die entsprechenden Beziehungen hatte, und dass Ordnungsämter, Polizeistellen und wohl auch Staatsanwälte üblicherweise nicht wild darauf waren, sich mit einem von denen, die bei den Schwaben die »Großkopfeten« genannt wurden, anzulegen. Jedenfalls nicht, solange man nicht sicher war, die entsprechende Person so an den Haken zu bekommen, dass sie einem nicht mehr schaden konnte.


  Sie wusste, dass man einen Mächtigen nur dann stürzen konnte, wenn man genug Material hatte, ihm seine Schweinereien zweifelsfrei nachzuweisen. Ein Zettel, auf dem ein Besamungstechniker einige Werte notiert hatte, reichte nicht; der Hinweis auf die Aussage eines betrunkenen rumänischen Stallknechtes würde dem Staatsanwalt nur ein müdes Lächeln abringen. Fritz war genauso weit wie vor ihrem Ausflug an den Ammersee.
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  Der Sommer zog ins Land. Fritz, die sich selbst als das »Gegenteil eines Sonnenkindes« bezeichnete und, sobald das Thermometer über 25 Grad stieg, über eine Auswanderung nach Grönland nachdachte, hatte sich im Amt die letzten Tage vor dem Urlaub gequält, und war dann voll der Vorfreude auf einen richtig schön verregneten, englischen Sommer zum Opernfestival nach Glyndebourne gefahren. Doch der englische Sommer war auch nicht mehr, was er einmal gewesen war. Die Sonne knallte seit Tagen vom strahlend blauen Himmel. Der Seewind hatte offenkundig beschlossen, woanders zu wehen, und Fritz litt. Sie hatte schon allein beim Gedanken daran, die kühle Hotelsuite in Brighton zu verlassen und über den schattenlosen Parkplatz zum Auto zu gehen, einen Schweißausbruch, hätte statt des englischen Frühstücks mit Tee, Schinken und Ei, Toast und Porridge lieber einen mittelgroßen Eimer Zitroneneis gehabt und fand zu alledem Corins Assistenten Moritz Rheinberger, der allmorgendlich braun gebrannt und fröhlich zum Frühstück erschien, wie ein Scheunendrescher futterte und dabei vom »wundervollen Wetter« schwärmte, extrem unausstehlich.


  Wenn es nicht mit körperlichen, schweißtreibenden Anstrengungen verbunden gewesen wäre, hätte sie ihn vermutlich mit der flachen Hand erschlagen. So aber brütete sie dumpf über ihrem eisgekühlten Orangensaft und fand, dass ein Tag, der mit Sonnenschein anfing, kaum etwas Gutes bringen konnte. Doch glücklicherweise hatte Corin Verständnis für ihr Leiden an der Hitze. Obwohl Moritz Rheinberger ihm gerade eine lange Liste mit »noch zu erledigenden Punkten« vorgelesen hatte – angefangen von einer dringend notwendigen Besprechung mit der Diva, die die Gräfin Almaviva sang und unglücklich über Corins Tempi war, über eine Chorprobe bis hin zu einer Konferenz mit dem Regisseur –, legte Corin seine Hand über Friederikes und lächelte sie an. »Was meinst du, Beloved? Ich rufe den Herrn Regisseur an und sage ihm, dass ich in dem Stadium, in dem er ist, absolut keinen Sinn in einer Konferenz sehe. Ich bin hier nämlich nicht engagiert, um mir stundenlang die kreativen, aber nicht realisierbaren Spinnereien des Herrn anzuhören. Danach mache ich Madame Nerana klar, dass ich der musikalische Leiter dieser Veranstaltung bin und sie daher meine Tempi singt oder geht. Unterdessen wirfst du deinen Bikini, meine Badehose und zwei Handtücher in eine Tasche, und wir fahren irgendwohin ans Meer.«


  »Und was machen wir da?«, fragte Fritz misstrauisch. »Also, wenn du irgendwelche Aktivitäten wie Wasserskifahren, Strandvolleyball oder ähnlich Schweißtreibendes im Sinn hast, brauchst du mit mir nicht zu rechnen.«


  Moritz Rheinberger guckte wieder einmal, als wenn er Lebensgefährtinnen, die den Maestro vom künstlerischen Tiefgang abhielten, völlig überflüssig fände. »Ich spiele gerne Strandvolleyball! Und wir müssten sowieso noch über den zweiten Akt reden!«


  Fritz wollte sich schon empört zu Wort melden, doch Corins Hand auf der ihren beruhigte sie. Er grinste seinen Assistenten an. »Ich bezweifle Ihr Talent in Sachen Strandvolleyball nicht, aber ich weiß ziemlich sicher, dass Fritz im Bikini besser aussieht als Sie in der Badehose! Sie haben heute frei – und wenn Sie sich langweilen sollten, dürfen Sie gerne den zweiten Akt auswendig lernen. Wenn Sie ihn können, reden wir dann darüber.«


  Fritz musste sich wirklich zusammenreißen, um nicht die Zunge herauszustrecken, als Moritz Rheinberger beleidigt seinen Cappuccino austrank, aufstand und sich mit einem knappen »Schönen Tag!« verabschiedete.


  Corin fing ihren Blick auf und schüttelte lächelnd den Kopf. »Fritzchen! Fritzchen! Lass den armen Jungen in Ruhe! Der hat es schwer genug mit mir!«


  »Er ist ein eingebildeter Pinsel und er behandelt mich immer, als wenn er denken würde, dass ich nicht gut genug für dich bin!«, beklagte sie sich.


  »Er ist ein begabter Musiker, und darauf kommt es letztendlich an«, konstatierte Corin. »Aber guck mal …« Corin deutete mit dem Kinn auf die Glastür, die zur Lobby des Hotels führte. »Der Kleine hat wohl schon jemanden gefunden, mit dem er sich heute die Zeit vertreiben kann.«


  Tatsächlich stand Moritz Rheinberger in der Hotelhalle und lächelte eine Blondine an, die einen superknappen, knallroten Mini und dazu himmelhohe Riemchensandaletten aus rotem Lack mit Plateau trug.


  »Ih, die Schuhe sind hässlich!«, fand Fritz.


  »Aber der Hintern ist nicht schlecht!« Corin grinste.


  »Ich wusste gar nicht, dass du auf Knochen in Stretch stehst!«, giftete Fritz prompt.


  »Tue ich ja gar nicht. Darum habe ich ja ›nicht schlecht‹ und nicht ›spitze‹ gesagt!«, verteidigte sich Corin. »Der rote Hintern ist nicht schlecht. Deiner ist dagegen spitze!«


  »Auch wenn ich ihn nicht in roten Stretch packe?« Fritz grinste und beschloss, nun doch ein Brötchen mit Marmelade zu essen. Sie angelte eines aus dem Korb, schnitt es auf, strich großzügig Butter darauf und löffelte Aprikosenmarmelade darauf.


  »Oh, armer Moritz!«, kommentierte Corin. »Blondie hat andere Interessen. Zwar schon grauhaarig und deutlich älter, aber vermutlich auch wohlhabender als der kleine Moritz.«


  Fritz, die gerade zubeißen wollte, schaute in Richtung Hotelhalle, und ihr fiel fast das Brötchen aus der Hand. »Blondie« drehte ihr jetzt das Profil zu und das kam Fritz bekannt vor. Doch bevor sie die Dame einsortieren konnte, drehte ihr Begleiter, der gerade seine Hand auf dem rotberockten, »nicht schlechten« Hintern platziert hatte, den Kopf, und das perfekt geföhnte graue Haar und das sonnengebräunte Gesicht mit der ausgeprägten Nase kannte Fritz: Hugo Sierksdorf.


  »Was macht der denn hier?«, rutschte Fritz heraus.


  »Kennst du den Mann?«, fragte Corin.


  »Oh ja«, nickte Fritz. »Das ist Hugo Sierksdorf.«


  »Ach?« Corin studierte den Mann, der nun zusammen mit seiner blonden Freundin – und ja, nun war Fritz klar, dass Sierksdorf mit seiner Braut Vanessa Schneider unterwegs war – die Hotelhalle verließ. »So auf den ersten Blick sieht er nicht mal schlecht aus.«


  »Mich würde echt interessieren, was der hier macht!«, sagte Fritz.


  »Wir sind nahe Glyndebourne. Ich gehe davon aus, dass Leute, die um diese Zeit hierherreisen, zum Festival wollen«, erwiderte Corin.


  »Der?« Fritz drehte sich um und reckte den Hals, um auf den Parkplatz hinauszusehen, wo Sierksdorf und seine Braut gerade in einen dunklen BMW stiegen. »Der kennt das Wort Kultur doch nur in Zusammenhang mit Kulturbeutel! Ich würde mich nicht wundern, wenn der hier wieder eine Sauerei einfädelt. Oder vielleicht trifft er hier seinen verschwundenen Marketingchef. Ich habe mal gehört, dass der in England in die Schule gegangen ist. Demnach müsste der perfekt Englisch sprechen. Vielleicht hat er das genutzt, um nach der Nummer in Argentinien hier unterzutauchen!«


  Corin hatte sich zurückgelehnt und die Arme über der Brust gefaltet. »Könnte es nicht sein, dass auch der Bösewicht mal Urlaub von den Untaten nimmt?«, fragte er, und aus seiner Stimme triefte die Ironie.


  »Stell dir mal vor, wir würden den hier mit Hanke erwischen! Dann wäre er geliefert! Ich wette, Hanke würde singen, wenn es um sein eigenes kostbares Fell ginge!«


  »Wenn das so ist, sollten wir jetzt sofort ins Auto stürzen und deinem Schurken hinterherfahren«, schlug Corin sarkastisch vor. »Zu dumm, dass es hier in East Sussex keine Gebirgsstraßen gibt, auf denen man sich eine richtig schöne Verfolgungsjagd liefern könnte! Aber vielleicht haben wir ja Glück, und Sierksdorf trifft seinen Spießgesellen an der Küste. Die bei Brighton ist zwar nicht sehr dramatisch, aber bei deinem Talent gibt es bestimmt eine Schießerei. Und nachdem du Containerschiff und Jacht als Orte der Verbrecherjagd schon hinter dir hast – Portsmouth ist nicht so weit weg. Dort liegt ein Teil der englischen Kriegsflotte. Du könntest vielleicht einen Flugzeugträger kapern!«


  Fritz schaute Corin reichlich empört an. »Du scheinst Mord, Drogenhandel und Betrug witzig zu finden! Und offensichtlich juckt es dich nicht so sehr, wenn jemand versucht, Miguel und mich umzubringen.«


  Corins blaue Augen wurden schmal und seine Stimme sehr ernst. »Doch, Friederike, das juckt mich. So sehr sogar, dass ich alles tun werde, um zu verhindern, dass diese Herrschaften dich noch einmal in die Finger bekommen. Dazu gehört auch, dass ich dich von Wahnsinnstaten abhalte. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Du bist Tierärztin und keine Geheimagentin. Ich traue dir eine Menge zu, aber nicht, dass du solchen Leuten gewachsen bist. Zudem«, er beugte sich etwas nach vorne und senkte seine Stimme, »hast du mir nach deinem in meinen Augen völlig überflüssigen Ausflug an den Ammersee erklärt, dass du die Geschichte für dich abgeschlossen hast und alles Weitere der Polizei überlässt. Gilt das nicht mehr?«


  »Doch«, gab Fritz zu. »Aber verstehst du nicht, dass mich das nervt? Ich habe die drei Opfer gekannt, und auch wenn mir Bohnen nicht eben sympathisch war, wie würdest du empfinden, wenn du jemanden tot auf einer Toilette finden würdest? Und dann denk mal an Pit Joswig! Den habe ich gemocht. Er war ein freundlicher, anständiger Mann, der seine Frau und seine Kinder geliebt hat und der einfach friedlich mit ihnen leben wollte. Claas Pfefferkorn – der war nicht sonderlich nett und er war bestimmt auch kein guter Tierarzt, aber ich wusste nicht, dass darauf die Todesstrafe steht. Himmel, Corin, ich finde es einfach mies, dass jemand drei Morde begehen kann und trotzdem ungeschoren davonkommt.«


  »Soviel ich weiß, war es dieser Pfefferkorn, der den Bohnen umgebracht hat. Und ob Pfefferkorn wirklich ermordet wurde oder ob er nicht tatsächlich im Suff in den See gefahren ist, weißt du auch nicht sicher«, wandte Corin ein. »Doch wie auch immer, am Ende steht, dass du die Verbrecherjagd den Leuten überlassen solltest, die dafür ausgebildet sind und die nötigen Mittel dafür haben!«


  »Was genauso gut bedeuten könnte, darauf zu warten, dass wieder mal jemand Sierksdorf und seinen Plänen in die Quere kommt und dann dran glauben muss! Vielleicht macht er ja dann mal einen Fehler und man kriegt ihn endlich!«, schimpfte Fritz.


  Corin verdrehte die Augen und stand auf. »Fritz, ich gehe jetzt mit dem Regisseur telefonieren. Danach mache ich meine Diva rund und wenn ich damit fertig bin, möchte ich ans Meer fahren und einen ruhigen Tag genießen. Kommst du mit oder möchtest du lieber dein Superfrau-Kostüm anziehen und ein bisschen Rächerin der Enterbten spielen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er zur Glastür.


  Fritz schaute ihm nach – und ja, sie kannte ihn gut genug, an seinen angespannten Schultern zu erkennen, dass er verärgert war. Aber sie war es auch – genug, das Marmeladenbrötchen auf den Teller zu legen und nach oben in die Suite zu gehen. Auf dem Weg hinauf überlegte sie sich, auf wen sie eigentlich sauer war. Auf Corin? Nein, das würde keinen Sinn machen, denn ihr Verstand sagte ihr, dass er recht hatte. Sie war weder für die Verbrecherjagd ausgebildet noch hatte sie die dafür erforderlichen Mittel.


  Andererseits hätte es sie wirklich interessiert, was Sierksdorf in Glyndebourne tat und wo er jetzt mit seiner Freundin hingefahren war. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er wegen Mozart gekommen war.
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  Er war wohl doch wegen Mozart gekommen! Fritz traute ihren Augen nicht, als sie am Premierenabend aus der Proszeniumsloge den Aufmarsch der Gäste im Parkett betrachtete und Sierksdorf – sehr elegant im Smoking mit lila changierender Weste, passend zum verwegenen, schulterfreien Abendkleid der ihm anverlobten Blondine – einziehen sah. Dabei wirkte er mit dem Programm in der Hand und einem verbindlichen Lächeln um den arroganten Mund sogar wie ein routinierter Opernbesucher. Auf jeden Fall aber hatte er sich den Spaß etwas kosten lassen. Fritz wusste nicht genau, was er für die Tickets zweite Reihe Mitte hatte anlegen müssen, aber sie war sicher, dass man für den Preis im örtlichen Kino in Malente eine Privatvorstellung kaufen konnte.


  Doch dann gingen schon die Lichter im Haus aus. Fritz schaute in den Orchestergraben hinunter, in dem nur noch die abgeblendeten Lampen an den Notenpulten brannten. Die Musiker waren mit dem Stimmen ihrer Instrumente fertig. Für ein paar Sekunden hörte man nur das übliche Füßescharren, Hüsteln und Wispern aus dem Zuschauerraum. Dann öffnete sich eine Tür an der Seite und Corin suchte sich seinen Weg durch den Orchesterraum zum Pult. Als er es erreichte, brandete Beifall auf, und wie immer fühlte Fritz etwas wie Stolz. Dem Sommerabend und der ländlichen Umgebung angemessen, trug er nicht, wie sonst üblich, einen Frack, sondern einen cremefarbenen Smoking mit seidenen Aufschlägen, weißem Hemd, schwarzer Schleife und schwarzer Hose. Fritz fand wieder einmal, dass er umwerfend attraktiv aussah, und er liebte sie und sie liebte ihn. Und wenn die Nacht zu Ende ging, durften die anderen Frauen im Opernhaus von ihm träumen, aber sie würde in seinem Arm einschlafen.


  Beifall brandete auf. Corin drehte sich um und verbeugte sich kurz. Trotz der Dunkelheit wusste sie, dass er jetzt etwas grimmig guckte. Er war jetzt ganz auf die Musik konzentriert und empfand den Auftrittsapplaus fast als Störung. Nun die Verständigung mit dem Konzertmeister, der Corin mit einem Nicken bestätigte, dass das Orchester bereit war. Corin hob den Taktstock und die Ouvertüre setzte ein. Fritz stützte den Arm auf den Rand der Balustrade und ihr Kinn darauf. Es faszinierte sie immer wieder, dass Corin seinem Orchester immer ein paar Sekunden voraus war. Als sie es das erste Mal bemerkt und Corin darauf angesprochen hatte, hatte er schallend gelacht. »Ja, was dachtest du denn? Dass ich da vorne nur rumzapple und mein Orchester und die Sänger hoffentlich das machen, was ich ihnen in den Proben eingebimst habe? Natürlich ist der Dirigent etwas voraus! Die Musiker sollen meinen Anweisungen folgen, was schwer möglich wäre, wenn die nicht ein bisschen vorher kommen. Und wenn ich meine manchmal reichlich verträumten Harfen und die verschnarchten Hörner nicht mindestens drei Takte vor ihrem Einsatz mal anschaue, würden die vermutlich dauernd etwas zu spät kommen!«


  Dazu komme dann noch, dass in jedem Opernhaus die Akustik etwas anders sei. Die Stuttgarter, so schön sie für das Publikum klinge, sei sogar extrem tricky. »Es gibt ein paar Positionen auf der Bühne, die ich vom Graben aus praktisch nur als Raumklang, also mit etwas Verspätung höre.«


  Auf der Bühne besang Cherubino nun die Verwirrungen, in die ihn sein Liebesverlangen stürzte, und wurde dafür mit Szenenapplaus belohnt. Doch dann musste er hinter Susannchens Sessel verschwinden. Graf Almaviva – im Schlafrock über Pyjama und Pantoffel – war aufgetreten und versuchte, die Kammerzofe seiner Frau zu verführen.


  Der Graf, gesungen von einem breitschultrigen Engländer mit aristokratischer Nase und braunen Samtaugen, war an diesem Abend bei den Damen im Publikum sicher Corins größter Rivale. Er schien auch Vanessa Schneider zu gefallen, die sich nach vorne gelehnt hatte und das Geschehen auf der Bühne aufmerksam verfolgte. War sie die Opernliebhaberin in der Beziehung? Sie lächelte, als Figaro dem Pagen von seinem künftigen Ruhm als Militär vorsang. Sierksdorf dagegen schaute auf die Uhr. Oper war wohl doch nicht so seines, wenn er schon im ersten Akt ungeduldig wurde.


  Aktschluss, Vorhang, ein Rumpeln auf der Bühne. Von ihrem Platz über dem Orchestergraben sah Fritz, wie das kleine rote Licht an Corins Platz auf Grün umsprang. Das war das Signal für Corin, dass die Bühne umgebaut war und der Vorhang gleich wieder aufgehen würde.


  Aber was war das? Sierksdorf hatte seiner Verlobten etwas zugeflüstert und drängelte, sehr zum Missfallen seiner Sitznachbarn, zum Ausgang. Auf der Bühne beklagte die Gräfin ihre verlorene Liebe, und Sierksdorf schlich zum Seitenausgang hinaus.


  Nun, warum saß Fritz in der für Künstler eingerichteten Proszeniumsloge, aus der zwar die Sicht nicht toll war, aus der man aber mühelos während der laufenden Vorstellung verschwinden konnte? Sie war sicher, dass Sierksdorf nicht wegen einer schwachen Blase oder einer Abneigung gegen Mozart gegangen war, sondern um jemanden zu treffen – und rund um das Opernhaus gab es in der Parklandschaft genug Möglichkeiten, sich unauffällig mit jemandem zu verabreden.


  Moritz Rheinberger schaute sehr missbilligend, als sich Fritz an ihm vorbei durch die Ausgangstür drängelte, aber sie ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern spurtete so schnell es ihre hochhackigen Sandaletten unter der weißen Hose – ein superweites Modell aus Georgette, zu dem sie einen schwarzen, am Aufschlag mit Pailletten besetzten Damensmoking und ein weißes Seidentop trug – erlaubten, auf die Aussichtsterrasse. Tatsächlich: Sierksdorf verließ eben das Opernhaus und ging eilig und sehr zielgerichtet in den Park. Fritz wetzte hinterher, wobei sie sich seitlich in die Büsche schlug. Allerdings war der Boden dort nicht unbedingt für hohe Absätze geeignet. An diesem Morgen hatte endlich der von Fritz so ersehnte englische Sommerregen eingesetzt und die Erde aufgeweicht. Dazu waren einige der Büsche unangenehm stachelig und Fritz’ Hosenbeine verfingen sich in den Dornen. Ungeduldig befreite sie sich. Dabei hatte sie immer noch Sierksdorf im Blick, der nun mitten auf der Wiese stand. Doch da näherte sich jemand – ein hoch gewachsener, schlanker Mann mit dunklem Haar, der in legere Freizeitkleidung gewandet war. Er schaute sich um. Dann trat er zu Sierksdorf. Etwas an ihm schien Fritz vertraut, aber der Teil der Wiese war zu weit von den Lichtern am Opernhaus entfernt. Aber nun – die Art, wie er beim Sprechen den Kopf zur Seite beugte! Fritz war fast sicher, dass ihr Verdacht sie nicht getäuscht hatte. Der Mann, mit dem Sierksdorf da sprach, war Andreas Hanke, wenn auch mit dunkel gefärbten Haaren!


  Nun nahm Sierksdorf ein Päckchen aus der Innentasche seines Smokings und übergab es Hanke. Der steckte es ein, nickte und entfernte sich in Richtung der Parkplätze, während Sierksdorf nun die Hände in die Hosentaschen schob und zurück zum Opernhaus bummelte.


  Fritz überlegte einen Moment. Dann setzte sie sich Richtung Parkplatz in Trab. Hanke hatte dort vermutlich seinen Wagen stehen – und wenn sie ihn beim Einsteigen und Wegfahren beobachten konnte, gelang es ihr sicher, die Nummer des Autos zu sehen und aufzuschreiben! Und damit konnte die englische Polizei ihn kriegen. Der Mann wurde ja immerhin mit internationalem Haftbefehl gesucht!


  Wie gut, dass sie sich rund um das Opernhaus auskannte! Wenn sie von hier durch das kleine Wäldchen sprintete, war sie sicher vor Hanke am Parkplatz. Verflixt, wenn nur diese blöden Schuhe nicht wären! Da wäre sie auf den dünnen Ledersöhlchen doch fast ausgerutscht. Autsch! Ihr Absatz hatte sich in einer Wurzel verfangen, brach ab und Fritz verlor das Gleichgewicht und landete der Länge nach auf dem feuchten Waldboden. Doch damit nicht genug. Genau unter ihrem linken Knie war ein Stein. Fritz konnte sich gerade noch einen Aufschrei verkneifen. Das tat weh! Und nun sickerte es auch noch warm an ihrem Bein hinunter.


  Fritz zerdrückte einen ausführlichen Fluch zwischen ihren zusammengepressten Lippen, rappelte sich auf und wollte weiterlaufen, stellte dabei fest, dass das mit einem abgebrochenen Absatz gar nicht so einfach war. Also zog sie kurzerhand die Schuhe aus, wodurch sich ihr Tempo aber nur unwesentlich erhöhte. Zum einen schmerzte das aufgeschürfte Knie. Zum anderen war der Waldboden unter den nackten Füßen nicht eben angenehm.


  Endlich erreichte sie den Parkplatz – gerade rechtzeitig, um die Rücklichter eines abfahrenden Wagens am anderen Ende zu erkennen. Aus der Entfernung war nicht einmal auszumachen, ob das Fahrzeug – ein dunkler Geländewagen – englische Nummernschilder hatte.


  »Verdammte, elende Scheiße!«, fluchte Fritz. Sie war so nah dran gewesen. Aber Sierksdorf schien, wie Hubertus in solchen Fällen zu sagen pflegte, »der Rotz bergauf zu laufen«.


  Ein paar Schritte von Fritz entfernt stand Corins Jaguar, den der unausstehliche Rheinberger nach England gefahren hatte. Fritz hatte den Zweitschlüssel in ihrer Handtasche, schloss auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Was konnte sie nun tun? Die englische Polizei anrufen? Sie stellte sich vor, wie sie dem örtlichen Bobby, der im Samstagsdienst in Glyndebourne wahrscheinlich ausreichend damit beschäftigt war, wilde Parker rund ums Opernhaus mit Tickets auszustatten, die Geschichte erklären würde. Danach ließ er sie wohl erst einmal ins Röhrchen blasen!


  Was, wenn sie Wolf Gebhardt anrufen würde? Er würde ihr bestimmt glauben. Aber was konnte er tun? Sie hatte Hanke nicht wirklich erkannt und sie war sicher, dass Sierksdorf, wenn man ihn nach dem Treffen im Park fragte, in kürzester Zeit einen Mitarbeiter präsentieren würde, der jeden Meineid darauf schwören würde, dass er zwecks Pferdekauf in England gewesen war und sich in Glyndebourne mit seinem Brötchengeber getroffen hatte.


  Es war wie immer in diesem verdammten Fall: Fritz hatte nichts in der Hand! Dafür aber – ein prüfender Blick bestätigte es – sah sie nicht eben so aus, wie man es im Opernhaus von der Lebensgefährtin des Orchesterleiters erwartete. Die weiße Hose musste sie wohl als Totalschaden abschreiben. Abgesehen von dem Dreck, den sie beim Sturz abbekommen hatte, war sie am Knie zerrissen und blutig. Das Top hatte auch gelitten. Der rechte Träger war gerissen. Und dem Smoking war das Schlammbad ebenso wenig bekommen wie ihrem Make-up und ihrer Frisur.


  »Frau Doktor Abele! Sie sehen aus wie etwas, das die Katze aus der Hecke gezogen hat!« Manchmal traf sogar Moritz Rheinberger den Nagel auf den Kopf – auch wenn es in diesem Fall ein Zufallstreffer war. Jedenfalls sah er sehr pikiert aus, als er Fritz mitteilte: »Es ist Pause. Der Maestro vermisst Sie. Und ich muss ins Hotel. Er braucht noch ein frisches Hemd.« Er schaffte es, auch das wie einen Vorwurf klingen zu lassen. In seinem Universum war es offenkundig Aufgabe der Lebensgefährtin des großen Meisters, mit einem ausreichenden Satz frischer Hemden in der Garderobe seiner zu harren.


  Fritz hingegen war der Meinung, dass Corin schon ein großer Junge war, der seine Bekleidung selbst organisieren konnte. Und falls er in einem Opernhaus oder auf einer Konzertbühne doch einmal zu sehr ins Schwitzen kam, hatte er einen Assistenten, der für den Hemdennachschub sorgen konnte. Ergo schwang Fritz die Beine vollends ins Auto und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Hüpfen Sie rein, Herr Rheinberger! Ich muss mich auch im Hotel umziehen.«


  »Ich habe es aber eilig!«, meckerte der Assistent, als er auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.


  Fritz fuhr an und zog den Wagen aus der Parklücke. »Wieso? Ich weiß, dass Corin ein Ersatzhemd eingepackt hat. Das hat er jetzt wohl an und wird es durch den dritten und vierten Akt tragen. Also braucht er das nächste frische Hemd zur Premierenfeier. Und bis dahin sind wir längst zurück!«


  Tatsächlich schafften sie es noch zum Anfang des vierten Aktes, obwohl Fritz ihr Knie noch desinfiziert und verpflastert hatte. Sie war in das blaue Abendkleid gestiegen, das sie sich vor drei Tagen nach dem Strandbummel mit Corin spontan in der Boutique des Hotels gekauft hatte, seitdem aber noch nicht einmal aus seiner Tüte befreit hatte, weil es ihr doch zu verwegen erschienen war. Das Oberteil bestand nämlich nur aus einer Art Schal, der vom Hals links und rechts zur Taillenpasse reichte. Der Rücken war frei und der Ausschnitt sehr tief. Dazu war die Taille ziemlich eng und der Stoff so weich, dass man unter dem weiten Rock Fritz Beine erahnen konnte. Die allerdings waren, was sogar die ansonsten selbstkritische Fritz eingestand, mit das Beste an ihrer Figur. Nur war ihr Knie jetzt geschwollen und so war an Absätze nicht zu denken. Fritz hatte sich stattdessen für ein Paar flache, silberne Ballerinas entschieden und Geldbeutel, Autoschlüssel, Taschentuch schnell von der schwarzen in eine silberne Abendtasche geworfen.


  Sie fand ihr Aussehen ziemlich gelungen, als sie aus dem Bad getreten war, doch bei Moritz Rheinberger hätte sie wahrscheinlich aussehen können wie Grace Kelly an ihrem Hochzeitstag und er hätte dennoch keine Miene verzogen. Stattdessen schwenkte er Corins Ersatzhemd wie eine Standarte, als er auf dem Parkplatz vor der Oper aus dem Auto hüpfte und im Laufschritt zum Künstlereingang eilte. Fritz folgte ihm hinkend, um dann den Aufzug zu nehmen, der sie auf den oberen Logengang und zur Proszeniumsloge brachte. Ein schneller Blick ins Parkett – Sierksdorf war wieder an seinem Platz, sah völlig entspannt aus und hielt mit seiner Verlobten Händchen, als ob er den ganzen Abend nichts anderes getan hätte.


  Auf der Bühne unterdessen löste sich das Verwirrspiel gerade auf: Figaro und seine Susanna hatten sich wieder und der schöne Graf ging gerade vor seiner Gemahlin in die Knie. »Contessa, perdono!«, bat er.


  Die Diva stand im Kostüm der Zofe neben ihm und nun streckte sie die Hand nach dem ungezogenen Gatten aus, strich über seine Stirn und ihre Stimme erklang in anrührendem Schmelz zu Mozarts unsterblicher Melodie.


  Fritz war sicher, dass Corin der Sängerin in dem Moment alle ihre Zicken und Attitüden verzieh. Selbst sie vergaß in diesem Augenblick alles um sich herum und tauchte in die Musik ein. Und dann war es vorbei. Das Orchester verstummte. Der Vorhang fiel, und das Publikum begann zu applaudieren. Und Fritz erinnerte sich, wie sie als Sechsjährige beim ersten Opernbesuch in Stuttgart beim Schlussapplaus in Tränen ausgebrochen war, weil es schon vorbei war. Dafür war sie, als sie das erste Mal in einer von Corin dirigierten Vorstellung gesessen hatte, froh gewesen, als der Vorhang gefallen war. Und das nicht nur, weil es »Parsifal« gewesen war und Fritz nicht gerade zu den Wagnerianern zählte, sondern weil sie Corin davor einige Tage nicht gesehen und schreckliche Sehnsucht nach ihm gehabt hatte.


  Damals war sie im Eiltempo durch die Stuttgarter Oper gerannt, um dann am Hintereingang auf ihn zu warten. Nun hatte sie es nicht mehr so eilig. Sie wusste, dass er direkt nach der Vorstellung immer erst mal für ein paar Minuten allein in seiner Garderobe verschwand, um einen Schluck zu trinken und die »Zigarette danach« zu rauchen. Danach zog er sich um. Meist war er nach einer Oper oder einem Konzert komplett durchgeschwitzt. Bei einer Premiere war er dann aber immer noch nicht fertig. Da drängten sich dann nämlich Journalisten, Intendant, Verehrer und wer weiß noch alles vor seiner Tür. Und anschließend wurde von ihm erwartet, dass er sich auf der Premierenfeier sehen ließ, seinen Sängerinnen die Hand küsste, den Sängern auf die Schulter klopfte und sich von diversen, vorwiegend weiblichen Fans anschwärmen ließ.


  Fritz fand ja eigentlich, dass er dabei keine Verwendung für sie hatte. Sie stand meist, das Champagnergläschen in der Linken und ein Häppchen in der Rechten, irgendwo am Rand und kam sich vor wie bestellt und nicht abgeholt. Aber Corin legte Wert auf ihr Erscheinen, und wenn es nur wäre, dass er sich – wie es in Stuttgart oft der Fall war – mit der Ausrede »Meine Frau muss morgen früh arbeiten!« absetzen konnte. In Glyndebourne würde ihm das sicher nicht gelingen, doch Fritz kannte ihren Liebsten.


  Wenn es ihm zu viel wurde, hatte er kein Problem damit, sich bei seinen jeweiligen Gesprächspartnern »für einen Augenblick« zu entschuldigen, ihr im Vorbeigehen ein »ich warte am Auto« zuzuflüstern und durch den nächsten Ausgang zu verschwinden. Wenn es nötig war, flüchtete er dabei im Restaurant auch schon mal durch die Küche. Vor Kurzem hatte er in Salzburg bei einem solchen Abgang allerdings den unvermeidlichen Rheinberger vergessen, worauf der sich am nächsten Morgen bitter darüber beklagt hatte, dass er mit den verschwitzten Klamotten seines Maestros im Taxi ins Hotel hatte fahren müssen. Corin hatte gelacht und ihm einen Schein für die Ausgabe in die Hand gedrückt. Aber immerhin hatte der Assistent etwas daraus gelernt: Wohl wissend, dass sein Chef nie ohne seinen Anhang verschwinden würde, klebte er seitdem bei solchen Veranstaltungen an Fritz wie ein Terrier an der Nachbarskatze.


  Als Fritz hinter die Bühne kam, stand Moritz Rheinberger als Zerberus vor Corins Garderobentür und sah aus, als ob er nicht einmal den Papst durchlassen würde. Umso mehr Spaß hatte Fritz daran, ihn mit einem arroganten »Ich darf doch?« zur Seite zur schieben und durch die Tür zu schlüpfen. Dahinter erwartete sie eine mittlere Blumenhandlung und ein gar nicht glamourös aussehender Corin. Er saß, nur mit der Hose seines Smokings bekleidet, die Hosenträger herunterhängend und den Bund offen, dafür aber ein Handtuch um den Hals und mit verwuschelten Haaren, auf dem Sessel vor dem Spiegel und rauchte.


  »Liebster …« Fritz wusste, dass er jetzt keine großen Lobeshymnen hören wollte und sie ihr zudem noch nicht mal glauben würde. Direkt nach einer Premiere war der Perfektionist Corin immer erst einmal unzufrieden und notierte im Geist auf einer Liste jeden noch so kleinen Fehler, um ihn dann im nächsten Durchgang auszumerzen.


  Er streckte ihr die Hand hin und zog sie auf sein Knie. Dann bot er ihr seine Zigarette an. Obwohl sie schon vor langem das Rauchen aufgegeben hatte, teilte sie seine »Zigarette danach«, und damit war nicht nur die in der Garderobe gemeint, gerne mit ihm.


  Er küsste unterdessen ihre nackte Schulter. »You’re dressed to kill – aber sag mal, hattest du vor der Oper nicht einen Hosenanzug an?«


  Sie räusperte sich. Himmel, sie log Corin wirklich nicht gerne an, aber sie hatte so gar keine Lust auf eine Debatte über ihre Sierksdorf-Verfolgung. »Mir war ein bisschen komisch. Dieser plötzliche Wetterwechsel ist mir wohl auf den Kreislauf geschlagen und in der Proszeniumsloge war die Luft so stickig. Da bin ich nach draußen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Und da bin ich dann ausgerutscht, habe mir den Absatz abgebrochen und bin in den Dreck gefallen.«


  »Fritz, du Schussel! Warum hast du nicht Moritz mitgenommen, wenn dir unwohl war?«


  »Der hätte mir doch nie verziehen, wenn er wegen mir den zweiten Akt versäumt hätte!« Fritz beschloss, das Thema zu wechseln. »Du, der Graf ist toll!«


  »Ja, das ist ein richtig Guter.« Corin grinste und knabberte kurz an ihrem Hals. »Ich wusste nur nicht, dass du auf breite Schultern und Hundeblick stehst!«


  »Ich stehe auf Jungs, die den Almaviva nicht nur singen können, sondern ihn mit einigem Charme spielen. Wenn der Graf nur ein Kotzbrocken ist, versteht ja kein Mensch, warum seine Gräfin immer noch hinter ihm herjault.« Sie nahm das Handtuch von seinem Hals und frottierte sein immer noch leicht feuchtes graues Haar.


  Corin küsste den Ansatz ihrer Brust. »Du darfst gerne ein bisschen mit dem Grafen flirten«, gestattete er großzügig.


  »Huh? Wie kommt’s?«, fragte Fritz.


  »Ich versuche gerade, ihn dazu zu überreden, in Stuttgart den Don Giovanni zu singen«, erklärte Corin. Er zog Fritz auf seinen Schoß und küsste sie. »Wenn du wüsstest, wonach mir jetzt wäre, Darling …«


  »Ich ahne es«, seufzte Fritz. »Und ich hätte nichts dagegen, muss allerdings gestehen, dass ich das mit deinem Moritz vor der Tür nicht so wirklich prickelnd finde.«


  »Du meinst also, ich soll meine lüsternen Vorhaben zurückstellen, mich wieder in einen präsentablen Zustand versetzen und mich dann mit dir zur Premierenparty begeben?«


  »Richtig.« Fritz stand auf, nahm das verschwitzte Hemd, das er aufs Sofa geworfen hatte, und begann, die Durchsteckknöpfe zu entfernen.


  Corin stand mit einem Seufzer auf und ging in das kleine Badezimmer.


  Eine halbe Stunde später fand Fritz wieder einmal, dass Premierenpartys auf ihrer persönlichen Langeweile-Skala kurz hinter der Montagskonferenz bei der Oberregierungsrätin und einem Vortrag über Maul- und Klauenseuche kamen. Glyndebourne machte insofern eine Ausnahme, als die Feier auf der Terrasse stattfand und sich in das Geschwafel der Gäste das Blöken der Schafe auf der Wiese vor dem Opernhaus mischte. Ansonsten war es die übliche Mischung: Solisten und Dirigent, Regisseur und Intendant, der eine oder andere mehr oder weniger wichtige Pressemensch – meist daran zu erkennen, dass er oder sie es nicht für nötig befunden hatten, sich in Schale zu werfen, sondern stattdessen Jeans trugen –, der Anhang der Mitwirkenden und jene Opernbesucher, die neben dem Ticket entweder eine nicht zu kleine Spende überwiesen hatten oder so gute Beziehungen zur Organisation hatten, dass man ihnen das Vergnügen gönnen wollte, die Künstler persönlich für ihre Leistungen abfeiern zu dürfen.


  Unter diesen Gästen waren auch zwei Damen, deren Auftauchen Corin dazu veranlasst hatte, sein Gurkenlachssandwich mit einem Happs zu schlucken und Fritz fest an die somit frei gewordene Hand zu nehmen. Die eine – ursprünglich Amerikanerin, aber nun nach der dritten oder vierten Ehe Witwe eines waschechten englischen Lords und in ein kurzes Hängerchen aus Silberlamé gekleidet, das an einer 20-Jährigen nett ausgesehen hätte, in ihrem Fall aber überlegen ließ, ob man Knubbelknie nicht auch mit Botox jungspritzen konnte – hatte sich nämlich auf Corin gestürzt, als wenn sie gerade beschlossen hätte, den toten Lord gegen einen lebenden Sir einzutauschen. Sie schwärmte Corin gerade vor, wie »sensual« sie seinen Figaro gefunden hätte, und schlug dabei ihre zentimeterlangen, pink lackierten Krallen in seinen linken Arm.


  Noch gefährlicher fand Corin aber offenkundig die zierliche Brünette, die mit hochmütiger Miene neben der amerikanischen Lady stand und sich bemühte, Besitzanspruch und die älteren Rechte an Corin auszustrahlen. Tatsächlich war sie Fritz vor allem von Fotos aus den Blättern bekannt, die sie beim Friseur zu lesen pflegte und in denen die Dame abwechselnd als »Societylady« oder »Fabrikantengattin« Kirsten »Kiki« Schönwald bezeichnet wurde. Kiki Schönwald war schon seit Jahren heftig, aber erfolglos hinter Corin her, sodass Fritz sich manchmal fragte, was wohl der Fabrikant davon hielt, dass sein irdisches Glück den Sommer meist damit verbrachte, Corin über die verschiedenen Festivals durch Europa nachzureisen. Corin vermutete allerdings, dass Herr Schönwald darüber nicht unglücklich war, weil es ihm Gelegenheit gab, die Zeit mit seinen nicht so kulturbeflissenen, aber dafür jüngeren und weniger zickigen Geliebten zu verbringen.


  Nun hatte Kiki offensichtlich beschlossen, den Auftritt der amerikanischen Konkurrenz für einen Seitenhieb auf Fritz zu nutzen. Mit einem Lächeln, das Fritz an einen hungrigen Hai erinnerte, stellte sie fest: »Ach, Sie haben das nette Kleidchen aus der Hotelboutique gekauft. War ja auch ein günstiges Sonderangebot!«


  Fritz, die fast ein halbes Monatsgehalt für den Fummel ausgegeben hatte, fand das nun wirklich nicht, beschloss aber, dass ein Lächeln Antwort genug war.


  Kiki Schönwald war aber noch nicht fertig. »Aber meinen Sie nicht, dass das ein bisschen luftig ist, meine Liebe?«


  Okay – Fritz konnte auch stutenbissig sein. Sie schmiegte sich ein wenig an Corins Arm, lächelte und erwiderte: »Ach, das ist kein Problem. Ich bin ja noch jung, und wenn mir tatsächlich kalt werden sollte, wärmt Corin mich – nicht wahr, Goldstück?«


  Die blauen Augen ihres Liebsten blitzten amüsiert, als er antwortete: »Es wird mir ein Vergnügen sein!« Danach bewies er allerdings wieder einmal, dass seine Königin ihn nicht umsonst zum Ritter geschlagen hatte. Er ließ Fritz’ Hand los, nahm die von Kiki Schönwald und beugte sich zu einem perfekten Handkuss, ohne mit den Lippen die Hand wirklich zu berühren, und sagte: »Frau Schönwald, was für ein Vergnügen, Sie schon so kurz nach Salzburg wiederzusehen, und dann noch in einer so prachtvollen Robe.«


  Kiki Schönwald schien dahinzuschmelzen. Mit einem mädchenhaften Kichern deutete sie einen Knicks an. »Alles zu Ihren Ehren, Maestro! Ich wusste doch schon vorher, welch ein berückendes Erlebnis Ihr Figaro werden würde.«


  Fritz grinste in sich hinein. Während Kiki Schönwald weiterbrabbelte, ließ sie ihren Blick schweifen und blieb an Moritz Rheinberger hängen, der gerade mit einem Paar an seiner Seite seinen Herrn und Meister ansteuerte. Fritz erkannte die beiden sofort und fühlte einen Augenblick die starke Versuchung, die Flucht auf die Toilette anzutreten, aber dann war Moritz Rheinberger schon bei ihnen angekommen und sagte: »Maestro, darf ich Ihnen zwei Bewunderer Ihres Schaffens vorstellen? Frau Vanessa Schneider und Ihr Verlobter Hugo Sierksdorf.«


  Corin verbeugte sich zum nächsten Handkuss, während Sierksdorf Fritz musterte. Erkannte er sie? Sie war nicht sicher. Er hatte sie in ihrer Zeit als Tierärztin in Holstein höchstens ein- oder zweimal gesehen. Sie hatten nie ein persönliches Wort miteinander gewechselt. Nun begrüßte Corin ihn mit Handschlag und stellte dann vor: »Lady John Metlock, Frau Schönwald und«, seine Hand wanderte auf Fritz’ Rücken, »meine Frau.«


  Fritz unterdrückte den Impuls, ihn zu küssen. Ihr Ritter hatte gerade klar gemacht: »Komm ihr zu nah und du hast Ärger mit mir!«


  Sierksdorf hatte aber anscheinend gar nicht vor, ihr an diesem Abend zu nahe zu treten. Er verteilte fleißig Handküsse, während seine Verlobte Fritz musterte, als ob sie über ihren Verkaufspreis nachdenken würde, und dann feststellte: »Sie müssen so stolz auf Ihren Mann sein, Lady Corin.« Immerhin: Ihre teure Erziehung in einem Schweizer Internat hatte sich gelohnt. Fritz war sicher, dass es nicht viele Deutsche gab, die wussten, dass die nicht adelige Ehefrau eines englischen Ritters mit »Lady« und seinem Vornamen angesprochen wurde.


  Fritz lächelte zurück, legte ihre Hand auf Corins Arm und strahlte an ihm hinauf. »Ich bin sehr stolz auf ihn! Er ist mein absoluter Lieblingsdirigent!«


  Corin grinste. »Das gilt aber nur, solange ich nicht Mahler und Wagner dirigiere. Madame bevorzugt Barock.«


  Kiki Schönwald meinte, an der Stelle einen Punkt landen zu können. Mit dem Blick auf Fritz’ Taille, die für eine Elfe entschieden zu viel Umfang gehabt hätte, bemerkte sie spitz: »Das sieht man!«


  Fritz schluckte. Moritz Rheinberger grinste wie die Katze, die den Kanarienvogel am Ende doch noch erwischt hatte, legte sein Gesicht aber gleich wieder in ernsthafte Falten, als ihn ein sehr kühler Blick aus Corins Augen traf, der gleichzeitig seinen Arm um Fritz geschmähte Taille legte und erklärte: »Nun, abgesehen davon, dass ich, wenn ich mich für den Rest meines Lebens für einen Komponisten zu entscheiden hätte, auch bei Bach landen würde, war das Barock ja das Zeitalter der Sinnlichkeit und der Sinnesfreuden. Ich muss gestehen, dass ich diesen Freuden keineswegs abgeneigt bin und es durchaus schätze, sie mit meiner Frau zu teilen. In dem Zusammenhang fällt mir jetzt ein, dass ich fürchterlichen Hunger habe.« Er verbeugte sich in die Runde. »Sie entschuldigen uns? Komm, Beloved, ich muss mich ins kalte Büfett werfen.«


  »Guten Abend«, grüßte Fritz in die Runde, bevor sie an Corins Arm sehr beschwingt zum Büfett ging. Als sie außer Hörweite waren, sagte sie leise: »Corin, mein Ritter, habe ich dir heute eigentlich schon mal gesagt, dass ich dich liebe?«


  »Nein, aber ich hatte so eine Ahnung!« Er lächelte auf sie hinunter, wurde dann aber sofort wieder ernst. »Fritz, tust du mir einen Gefallen? Halte dich von diesem Sierksdorf fern. Der Mann ist irgendwie …« Er bewegte die Hände in einer ablehnenden Geste. »Ich kann es nicht fassen, aber ich empfinde in seiner Nähe ein profundes Unbehagen, und das Wissen darum, wozu dieser Mann fähig ist, wirkt keineswegs beruhigend.«


  Fritz biss sich auf die Unterlippe und dachte mit einem sehr schlechten Gewissen daran, wie sie vorher durch die Büsche geturnt war. »Ich habe absolut kein Bedürfnis, mich mit dem anzulegen.« Und das wenigstens war ehrlich, denn das Erlebnis im Park hatte ja wieder einmal bewiesen, dass sie allein diesem Mann nicht beikommen konnte.
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  »Klar verstehe ich das, Adrian. Und ich bin auch schon ein großes Mädchen und kann ganz allein nach Malente fahren«, sagte Fritz.


  »Aber du machst da keinen Blödsinn, ja? Coco würde mich umbringen!«


  Fritz seufzte. »Nein, Adrian, ich mache keinen Blödsinn. Ich fahre am Donnerstag rauf.« Sie zog an dem Führstrick, an dessen Ende Siglavy Adorata gerade versuchte, die schon halb erfrorenen Chrysanthemen im Kasten vor Nicolas Wohnzimmerfenster abzufressen, und ging ein paar Schritte weiter. »Am Freitag bringe ich deiner Tante Amalie einen hübschen Blumenstrauß mit Grüßen vom Lieblingsneffen. Am Samstag feiere ich mit Volker seinen 60. Geburtstag. Am Sonntag schlafe ich aus und danach fahre ich wieder heim.«


  »Sag, wäre es nicht deutlich schonender, wenn du nach Hamburg oder Kiel fliegen und dir einen Mietwagen nehmen würdest?«, fragte Adrian. »Nach Malente sind’s rund 800 Kilometer. Die in vier Tagen hin- und zurückzufahren ist auch mit dem Jaguar kein Vergnügen!«


  Fritz seufzte noch einmal. »Ich weiß, aber ich habe keinen preiswerten Flug gefunden. Und wie du weißt, hat mein liebes Pferd sich vor einigen Wochen den Haxen gebrochen. Die Klinik hat ihn zwar zum Kollegenfreundschaftspreis operiert, aber ich bin jetzt trotzdem 5000 Euro ärmer. Da kann ich nicht mal schnell einen Tausender für eine Wochenendtour zu Volkers Geburtstag ausgeben.«


  »Soll ich dir was leihen?«, bot Adrian an.


  Fritz stapfte nun den Weg zum Hengststall hinunter, ihren eher unwilligen Schimmel hinter sich. »Nein, sollst du nicht«, beschied sie Adrian. »Ich fahre mit dem Auto und damit ist es so gut.«


  »Du bist mal wieder stur wie ein Panzer«, beklagte Adrian. »Warum wartest du nicht wenigstens eine Woche? Dann ist der alte Riedel aus dem Urlaub zurück und kann mich vertreten. Außerdem müsste unsere Gorilladame bis dahin ihren Nachwuchs haben und ich könnte dich begleiten.«


  »Volker hat aber diesen Samstag Geburtstag und außerdem kommt Corin nächsten Sonntag zurück. Da möchte ich da sein«, widersprach Fritz. Sie war inzwischen am Hengststall angekommen, beschloss aber, ihren vierbeinigen Rekonvaleszenten noch ein Maul vom bereits spärlichen Gras am Rain darüber zu gönnen.


  »Okay, wenn ich dich nicht überzeugen kann …« Jetzt seufzte Adrian. »Du, ich muss noch mal zu den Pinguinen, bevor ich den Laden für heute dicht mache. Magst du nachher zu uns kommen? Kolja ist in der Oper, und ich möchte uns was kochen.«


  »Danke, du Lieber, aber ich bin ein bisschen müde und muss außerdem noch waschen und aufräumen und morgen früh raus. Aber ich wünsch dir einen schönen Abend! Grüß Kolja!«


  »Und du grüß Dorle.«


  Fritz lehnte sich an Dorles Schulter. »Ciao, Adrian! Und viel Spaß mit den Pinguinen!«


  »Bye, Fritz!«


  Es knackte – Adrian hatte aufgelegt. Fritz schob ihr Handy in die Hosentasche und leistete sich noch ein Seufzen. Das war nicht ihre Woche! Am Sonntag war Corin mal wieder für zwei Wochen verschwunden. Am Montag hatte sie einen Anpfiff von der Oberregierungsrätin eingeheimst, weil sie ihre Statistiken noch nicht abgeliefert hatte, und folglich war sie bis spät in die Nacht hinein über dem verhassten Zahlenkram gesessen.


  Der Dienstag hatte mit Nebel und Nieselregen angefangen, und Fritz hatte durch den Matsch stapfen müssen, um eine Schafherde zu kontrollieren, in der einige Tiere angeblich – so hatte es jedenfalls eine für ihre blühende Fantasie und übertriebene Tierliebe bekannte Dame Fritz berichtet – von den bösen Hütehunden gebissen worden waren und mit »schrecklichen, blutigen Wunden« herumlaufen würden. Fritz kannte den Schäfer und seine Hunde und so war ihr klar gewesen, dass an der Anzeige wohl nichts dran war.


  Kontrollieren musste sie aber dennoch, um dabei festzustellen, dass einige Schafe, wahrscheinlich vom impfenden Tierarzt, mit roter Farbe markiert worden waren. Aus der Ferne sah das vielleicht aus wie Blut, doch den Tieren fehlte nichts. Beim nächsten Termin auf den Weiden eines Rinderzüchters hatte Fritz dafür allerlei zu beanstanden, was ihre Laune nicht eben gehoben hatte. Dazu war sie mittlerweile nass und durchgefroren, weswegen sie erst heimgefahren war, um sich umzuziehen.


  Als sie vor der Markuskirche aus dem Auto gestiegen war, war Hannelore Mägerle, dereinst Zeugin in einem Mordfall, gerade auf der anderen Straßenseite aus dem Wagen ihres Mannes gestiegen, um zu ihrem üblichen Dienstagskaffeeklatsch mit Freundinnen in die Konditorei zu marschieren. Fritz’ Anblick hatte sie nicht nur zu wildem Winken, sondern auch noch zu einem Kommentar bewegt: »So schee wie Sie wollt ich’s auch mal han, Frau Doktor! Am halber viere scho Feierabend! Des könnet sich auch bloß Beamte leischte!«


  Fritz hatte nur die Augen verdreht, ein »schönen Nachmittag« über die Straße gerufen, sich in ihre Kirche verdrückt und ihre Sekretärin darüber informiert, dass sie nicht mehr ins Amt kommen würde. Stattdessen hatte sie heiß geduscht, sich angezogen, die Protokolle von ihrer Inspektionstour diktiert und sich dann mit Puck auf den Birkenhof verzogen, um den täglichen Spaziergang mit Siglavy Adorata zu machen.


  Doch die Stimmung auf dem Birkenhof war auch nicht berauschend. Ludwig Jasper hatte einige Tage davor die Fohlen von ihren Müttern getrennt. Der Sommer war vorbei, die Pferdekinder waren inzwischen alt genug, Gras und Heu fressen zu können, wurden für ihre Mütter, die fast alle wieder tragend waren, zur Belastung. In der Natur hätten die Stuten dann angefangen, ihre Fohlen zu vertreiben und nicht mehr ans Euter zu lassen. Doch in einer Box mit dem Nachwuchs wäre das schwierig geworden. Das Absetzen, wie der Vorgang auf dem Gestüt hieß, war für die Fohlen wie auch für die Stuten jedoch ein Einschnitt – und dementsprechend standen nun auf der Talkoppel die trauernden Fohlen und im Stutenstall ließen die Bewohnerinnen die Köpfe hängen.


  Aber immerhin: Im Hengststall wurde Fritz von einem freundlichen Gesicht begrüßt. In der Gastbox stand Hubertus’ Aladin, der Fritz mit einem sonoren Brummen begrüßte. Er wurde dafür gestreichelt und bekam drei von Dorles Karotten ab, bevor Fritz ihren Puck einsammelte, der mit den Birkenhof-Hunden über den Hof getobt war, und zum alten Gutshaus hinüberging. Aus dem Büro klang leises Stimmengemurmel. Fritz klopfte an und streckte den Kopf durch die Tür: »Darf ich stören?«


  »Du störst nicht! Komm rein, Fritz! Magst du einen Kaffee?« Ludwig Jasper, der auf seinem Lieblingssessel gegenüber dem Sofa am Couchtisch gesessen hatte, war aufgestanden und küsste Fritz’ Wange.


  Vor dem Sofa stand Hubertus von Weißenstein, lächelte Fritz an und streckte ihr die Hand hin. »Du musst mich trösten, Fritzle.«


  Friederike guckte von Ludwig Jasper zu Hubertus von Weißenstein und wieder zurück. »Ich trinke gerne einen Kaffee, Ludwig, danke. Ihr seht aus, als ob euch jemand in die Petersilie gepinkelt hätte.«


  »So kann man es nennen!« Hubertus setzte sich wieder aufs Sofa, wartete, bis Fritz sich im zweiten Sessel niedergelassen hatte, und schob ihr den offenen Katalog der Sierksdorf-Auktion zu, der vor ihnen auf dem Tisch lag. »Guck dir das mal an!«


  Aufgeschlagen war eine Seite, die das Foto eines sehr eleganten Schwarzbraunen im Mitteltrab zeigte. Der Text pries ihn als »überragendes Dressurtalent mit besonderer Herkunft« an. Fritz schaute auf den Stammbaum, der den Schwarzbraunen als »Arion, geboren 2008, Trakehner vom Prämienhengst Herzruf aus der Aventure von Kostolany« auswies. Und um die letzten Zweifel zu beseitigen, stand unter Züchter: »Gräflich Weißenstein’sche Güterverwaltung, Weißenstein.« Und als Besitzer war Hugo Sierksdorf, Malente, genannt.


  Fritz schluckte. Sie wusste ohne Nachfrage, dass Hubertus den Vierjährigen nicht an Sierksdorf verkauft hatte. Hubertus war schon immer ein scharfer Kritiker der Elite-Auktionen gewesen, bei deren Vorbereitung und Durchführung seiner Ansicht nach mehr von den jungen Pferden verlangt wurde, als sie mental und körperlich unbeschadet bringen konnten.


  Und selbst wenn Hubertus keine grundsätzliche Abneigung gegen Auktionen gehabt hätte – er würde um seiner Freundschaft zu Ludwig Jaspers willen kein Pferd an seinen Erzkonkurrenten Sierksdorf verkaufen.


  Ludwig Jasper stellte einen Becher mit Kaffee vor Fritz und ließ sich wieder nieder. Fritz rührte Zucker und Milch in den Kaffee, trank einen Schluck und fragte: »Erzählt mir einer der Herren, wie Sierksdorf zu dem Jungen gekommen ist?«


  Hubertus drückte seine Zigarette aus, stand auf und ging ans Fenster. »Der hat mich aufs Kreuz gelegt!« Mit Blick auf den Hof addierte er: »Aber vom Allerfeinsten! Dafür kann ich den Idiot-des-Jahres-Preis für mich beanspruchen!«


  »Jetzt mach aber einen Punkt, Hubertus!«, protestierte Ludwig Jasper. »Das hätte mir genauso passieren können. Ich hab bloß im Moment keinen, der den Sierksdorf interessiert, außer dem kleinen Römerprinz, aber der ist sowieso unverkäuflich.«


  »Außerdem machst du ordentliche Verträge mit Vorkaufsklausel. Nur ich Trottel verkaufe so einen per Handschlag!«, wütete Hubertus. »Mir geschieht es wohl recht!«


  »Erzählst du mir jetzt vielleicht noch mal die ganze Geschichte?«, bat Fritz.


  Hubertus kam zum Sofa zurück, setzte sich und zündete die nächste Zigarette an. »Vor drei Jahren rief mich dieser Hanke an, der damals für Sierksdorf eingekauft hat, und bot mir ziemlich viel Geld für den Aladin. Ich habe ihm darauf erklärt, dass ich doch keine guten Pferde züchte, damit sie bei der Elite-Auktion überfordert werden. Das hat ihn nicht davon abgehalten, mir ein Jahr darauf ein Angebot für den Arioso, ein Dreiviertelbruder von Aladin und diesem Jungen hier«, er tippte auf den Katalog, »zu machen. Also hab ich ihm noch mal gesagt, dass ich nicht über Auktionen verkaufe, worauf er ziemlich pampig wurde und mir erklärte, dass meine Sentimentalität unprofessionell sei. Im Übrigen bekomme sein Chef immer, was er wolle.«


  »Oh, ja, das wissen wir. Er geht dafür ja durchaus auch mal über Leichen«, schnaubte Fritz.


  »Nun denn – im Mai dieses Jahres hat mich eine gewisse Frau Schneider angerufen und erklärt, dass sie jetzt für Sierksdorf einkaufe. Sie wolle den Arion, worauf ich ihr erklärte, was ich ja auch schon ihrem Herrn Vorgänger verklickert hatte. Vier Wochen danach kam dann ein junges Mädchen aus Bayern mit ihrer Mutter. Empfehlung von jemandem beim Trakehnerverband. Sie suchte ein wirklich gutes Dressurpferd mit Potenzial. Das Mädel ritt nett und war hin und weg von Arion. Nur ihre Mutter fand meine Preisvorstellung doch ein wenig heftig. So viel wollte sie dann doch nicht ausgeben, denn es müsse ja noch was bleiben, damit sie Tochter und Pferd zu einem guten Ausbilder schicken könnte. Dabei war die Rede von einer Dressurreiterin, von der ich durchaus etwas halte. Hätte perfekt für Arion gepasst. Dazu hat die Kleine noch ein paar Kummertränen geweint – und ich Vollidiot bin darauf reingefallen! Ich habe denen den Arion für 25 000 verkauft und mich dann damit getröstet, dass er es bei einem begabten Mädchen bestimmt gut hat. Gestern hat mich dann jemand mit dem Auktionskatalog beglückt, worauf ich meine Käuferin angerufen habe. Die redete sich raus: Arion wäre zu eigenwillig für ihre Tochter, darum sei sie froh gewesen, ihn bei Sierksdorf gegen ein anderes Pferd eintauschen zu können. Inzwischen habe ich aber erfahren, dass die Dame schon öfter für Sierksdorf eingekauft hat.«


  »Und jetzt?«, fragte Fritz. »Was hast du jetzt vor?«


  Hubertus schnaubte. »Was soll ich machen? Dass man ein Pferd kauft und ein paar Wochen später weiterverkauft, ist vollkommen legal.«


  »Also kaufst du ihn zurück?« Fritz schaute Hubertus erwartungsvoll an.


  Der schüttelte den Kopf und seufzte. »Fritzle, ich hab das Problem vieler Standesgenossen. Das zugegeben nicht kleine Weißenstein’sche Vermögen steckt hauptsächlich in Grund und Boden und ich muss von dem, was ich erwirtschafte, mehrere denkmalgeschützte Gebäude erhalten. Sierksdorf-Preise kann ich mir schlichtweg nicht leisten, schon gar nicht für einen Wallach, der dem Gestüt nichts bringt.«


  »Okay«, beschloss Fritz, »dann bitte ich Corin, mir den Kleinen zu Weihnachten zu schenken. Was meint ihr, was der kosten wird? 50?«


  Hubertus lachte nur bitter. Ludwig Jasper seufzte. »Mädchen, für 50 kriegst du bei Sierksdorf vielleicht einen normalen, aber keinen, der so aussieht, so marschieren kann und dazu noch eine so gute Abstammung hat! Der Vater ist einer der besten Hengste, die die Trakehner momentan in der Zucht haben, und aus der Mutter stammen drei Hengste – einer sogar schon Prämienhengst – und zwei Grand-Prix-Pferde. Wenn der für 150 geht, ist der Sierksdorf enttäuscht!


  »Huh!« Fritz atmete tief durch. »Ich bin meinem Corin eine Menge wert, aber da würde er mich fragen, ob ich noch alle Latten am Zaun habe.«


  »Und die Frage wäre berechtigt«, fand der Graf. »Du hast doch mit deinem Dorle genug zu tun und bist mit ihm sehr zufrieden. Was würdest du mit Arion machen?«


  »Oh Mann! Ich finde es einfach zum Kotzen, dass Sierksdorf mit jedem seiner schmutzigen Tricks durchkommt!«, schimpfte Fritz.


  Ludwig Jasper legte ihr die Hand auf den Arm. »Nicola würde sagen: ›Das Leben ist nun mal kein Ponyhof!‹ Gegen Sierksdorf ist kein Kraut gewachsen.«


  Fritz schaute Hubertus an, der sich die nächste Zigarette angezündet hatte und versonnen dem Rauch nachschaute, der von ihrer Spitze nach oben kringelte. »Gibst du mir bitte auch eine Zigarette?«, fragte sie.


  »Gern!« Er schob ihr Packung und Feuerzeug über den Tisch.


  Fritz zündete sich eine an und lehnte sich zurück. Ihr wäre danach gewesen, Hubertus tröstend in den Arm zu nehmen. Sie wusste, wie sehr er an seinen Pferden – und speziell an Aventure und ihrem Nachwuchs – hing. Aventure, die auf die Stammstute der Weißenstein’schen Zucht zurückging, war für Hubertus ein Familienmitglied. Und nun stand ein Sohn von Aventure in Sierksdorfs Stall, musste die harten Hände und die Sporen von Sierksdorfs Reitern ertragen und wurde dazu wahrscheinlich täglich von Interessenten »ausprobiert«. Und für Fritz stand, ebenso wie für Ludwig Jasper und Hubertus von Weißenstein, fest, dass Sierksdorfs Auktionskunden nicht die Art von Pferdeleuten waren, denen sie gerne ihre Tiere verkauften. Ein wirklicher Reiter, der Gefühl und Herz für seine Pferde hatte, konnte das Unglück ja schon an den Bildern von den mit eiserner Hand zurückgezogenen jungen Pferden sehen, die in Sierksdorfs Auktionskatalog prangten. Und wer, der auch nur ein wenig Ahnung von reeller, pferdefreundlicher Ausbildung hatte, konnte jubeln, wenn verspannte Vierjährige im Mitteltrab die Beine schmissen? Fritz war Tierärztin, und obgleich sie nicht auf Pferde spezialisiert war, wusste sie, wie sehr derart extravagante Bewegungen auf die Knochen und Sehnen gingen. Fritz war diesbezüglich selbst bei ihrem Siglavy Adorata vorsichtig, und der war 13, voll ausgewachsen und vor allem voll ausgebildet.
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  Der kleine Arion und Hubertus’ trauriges Gesicht waren Fritz nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Sie hatte sich selbst gesagt, dass Arion doch »nur ein Pferd« war und sein Schicksal, so sehr es Hubertus auch schmerzen mochte, in keinem Verhältnis zu dem von Thorsten Bohnen, Claas Pfefferkorn und Pit Joswig stand. Doch die Geschichte von Arion war der Tropfen gewesen, der bei Fritz das Fass vollends zum Überlaufen gebracht hatte. Nach einer unruhigen Nacht, in der sie nur ein paar Stunden geschlafen hatte, hatte sie eine Entscheidung getroffen. Genug war genug – und sie hatte seit der Nacht am Ammersee immer wieder daran gedacht, dass es jemanden gab, dessen Aussage Sierksdorf das Kreuz brechen konnte: Pavel Negrescu, der rumänische Knecht in Sierksdorfs Bullenstall.


  Fritz kannte ihn und sie hielt ihn für einen anständigen Menschen, der vermutlich nur deswegen den Mund gehalten hatte, weil er sich als Ausländer vor der deutschen Polizei fürchtete und weil er Angst um seinen Job hatte. Doch je länger Fritz darüber nachgedacht hatte, desto sicherer war sie gewesen, dass Pavel Negrescu aussagen würde, wenn ihm jemand einen Job weit weg von Sierksdorf besorgte. Das aber war für Fritz eine der leichteren Übungen. Sie kannte sämtliche Betriebe im Landkreis Göppingen, die im größeren Stil Bullenmast betrieben oder sogar eine Deckstation unterhielten, und es hatte sie nur einen Anruf gekostet, um von einem Bullenhalter, den sie als sozialen Arbeitgeber kannte, eine Zusage zu bekommen.


  Damit waren die Voraussetzungen für Friederikes kleine Vendetta geschaffen. Blieb nur noch die Aufgabe, an Pavel Negrescu heranzukommen. Aber dafür hatte Corin ja in Glyndebourne das Fundament gelegt. Lady Ruth – Fritz’ selten gebrauchter zweiter Vorname – Llewellyn würde als Interessentin für ein Dressurpferd in Malente direkt in die Höhle des Löwen marschieren und sich dann irgendwie so verlaufen, dass sie im Bullenstall landete, wo sie Pavel Negrescu unauffällig ein Briefchen mit ihrer Handynummer und der Bitte, sie anzurufen, zustecken würde. Und dann würde sie ihn treffen, ihm den neuen Job offerieren und ihn überreden, nach Göppingen zu kommen. Da würde er bei Wolfgang Gebhardt alles aussagen, was er über Pit Joswigs Tod wusste. Und Fritz war überzeugt, dass Wolf dann, notfalls mit seinem Polizeipräsidenten im Rücken, den Fall neu aufrollen würde. Wenn Wolfgang Sierksdorf erst am Haken hatte, würde auch, da war Fritz sicher, das ganze Kartenhaus einfallen. Also hatte Fritz in Malente im Auktionsbüro angerufen, ihren hochmütigsten Ton angeschaltet und der Sekretärin klargemacht, dass Lady Ruth Llewellyn sich herablassen würde, auf der Suche nach einem »wirklich talentierten Dressurnachwuchs« die Sierksdorf-Auktion zu beehren, und ob es wohl möglich wäre, am Freitag zum Ausprobieren diverser Tiere zu kommen. Natürlich war es möglich, und so hatte die Lady ihre Adresse – wie praktisch, dass Corin sein Elternhaus in der Nähe von Cardiff noch hatte und bisweilen als Ferienhaus verwendete – und Handynummer angegeben und ihr Kommen für Freitag um 15 Uhr angekündigt.


  Nach Feierabend am Mittwoch war sie dann in Stuttgarts bestem Reitsportgeschäft eingefallen, hatte sich eine edle und dementsprechend teure Stiefelhose – die angegammelten Jodhpurs, in denen sie sich auf dem Birkenhof herumtrieb, passten wirklich nicht zu einer Lady – und das dazu passende Poloshirt vom Nobelausstatter gekauft, anschließend noch in etwas Make-up investiert und war dann heimgefahren, um ihre wenig gebrauchten, aber sehr eleganten Maßstiefel – Geschenk von Corin zum letzten Geburtstag – zu polieren. Einen Augenblick hatte sie noch überlegt, ihren neuen Reithelm einzupacken, sich dann aber dagegen entschieden. Dressurreiterinnen von der Klasse einer Lady Llewellyn waren sowieso nur in der Halle und auf dem Platz unterwegs und ließen Pferde, die Spuren von Widerstand zeigten, vorher vom Bereiter »abkochen«. Ergo mussten sie sich nicht mit einem Helm den Look und die Frisur ruinieren.


  Am Donnerstagmorgen war sie dann losgefahren und gegen vier in ihrem Hotel in Eutin angekommen. Den Abend hatte sie mit einer alten Freundin verbracht. Am Freitagmorgen hatte sie dann Adrians Gruß und einen Blumenstrauß bei der Tante abgeliefert, mit ihr und Cornelia zu Mittag gegessen und war dann zum Umziehen ins Hotel gefahren.


  Nun war es zwanzig vor drei und Fritz stand auf einem Feldweg hinter einer Hecke, hinter der schon Sierksdorfs Anwesen zu sehen war. Sie war zu früh und sie war nervös. Was, wenn Pavel Negrescu sie erkannte und in Anwesenheit des neuen Besamungstechnikers mit Namen ansprach oder gar verriet, dass sie Volker Kaminskis ehemalige Assistentin war?


  Andererseits – damals hatte sie längere und rot gefärbte Haare gehabt und noch einige Kilo mehr gewogen. Und so oft hatte sie ja auch wirklich nicht mit Pavel Negrescu zu tun gehabt. Er hatte ihr vielleicht zwei- oder dreimal ein Tier für eine Untersuchung gehalten, aber da hatte er immer Besseres zu tun gehabt, als die Tierärztin anzuschauen.


  Fritz wischte sich die feuchten Handflächen an der neuen Hose ab. Corin würde sie für wahnsinnig erklären, wenn er von dieser Aktion hören würde. Vielleicht war es doch besser, sich etwas Rückendeckung zu verschaffen? Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche, suchte Wolf Gebhardts Nummer in den Kontakten – und drückte sie wieder weg. Wolf jetzt anzurufen war keine gute Idee. Er würde ihr garantiert von der Aktion abraten. Und für eine Debatte mit ihm hatte sie nun wirklich nicht den Nerv.


  Aber vielleicht eine SMS? Sie würde Wolf mitteilen, dass sie jetzt zu Sierksdorf ging, um Pavel Negrescu zu einer Aussage zu überreden, und dass sie sich spätestens um sechs noch mal meldete. Sollte bei Sierksdorf etwas schiefgehen, würde Wolf wissen, wo sie steckte, und spätestens zehn nach sechs versuchen, sie zu erreichen. Wenn er sie nicht erwischte, konnte sie sicher sein, dass er die Kavallerie in Trab setzte und man ihr aus irgendeiner blöden Situation heraushelfen würde.


  Doch, das würde funktionieren! Zwar war das Verfassen einer SMS nicht Fritz’ bevorzugte Freizeitbeschäftigung, und die zunehmende Nervosität half auch nicht, aber um fünf vor drei hatte sie es geschafft, legte das Handy neben sich auf den Beifahrersitz, fuhr auf dem Besucherparkplatz vor, drückte auf »senden«, schob das Handy in die Hosentasche, atmete noch einmal tief durch und stieg aus. Innen hatte man ihre Ankunft registriert. Vanessa Schneider, heute in knallengen Jeans und Overkneestiefeln mit hohem Absatz, stöckelte aus dem Büro. »Lady Corin! Wie nett, Sie wiederzusehen. Aber warum haben Sie Ihren Gatten nicht mitgebracht?«


  Fritz lag schon fast die Antwort: »Reicht es nicht, dass ich sein Scheckbuch mitgebracht habe?« auf der Zunge, aber sie riss sich zusammen, lächelte ebenfalls und sagte mit dem nötigen Bedauern in der Stimme: »Er wäre gern mitgekommen, aber er ist leider schon wieder auf Tournee.« Sie seufzte. »Das ist der Nachteil, wenn man einen erfolgreichen Dirigenten als Mann hat: Er ist ständig auf Achse.«


  »Begleiten Sie ihn denn nicht?«, fragte Vanessa Schneider.


  »Doch, schon öfter. Aber er hat ja unterwegs immer sehr viel zu tun und irgendwann wird man des Hotellebens müde. Allein zuhause langweile ich mich aber. Darum hat mein Mann mir vorgeschlagen, wieder ein Pferd anzuschaffen. Und da fielen mir der Herr Sierksdorf und Sie und unsere nette Bekanntschaft in Glyndebourne ein.« War das zu dick aufgetragen?


  Nein, Vanessa Schneider hatte den Brocken geschluckt. »Ach, ja, das mit dem dauernd abwesenden Mann kenne ich leider nur zu gut. Mein Hugo«, sie sprach den Namen französisch aus, was ihn für Fritz noch alberner klingen ließ, »ist auch viel unterwegs. Deswegen könnte ich heute fast eifersüchtig auf Sie werden. Als er gehört hat, dass Sie kommen, hat er nämlich sofort beschlossen, Sie persönlich herumzuführen! Nur mich müssen Sie leider entschuldigen. Außer der Auktion bereite ich nämlich auch noch unsere Hochzeit im Dezember vor und darum muss ich jetzt zur Anprobe zu meiner Designerin und habe danach noch eine Verabredung mit unserem Hochzeitsplaner. Aber das kennen Sie ja vermutlich alles. Darf ich fragen, wie lange Sie schon mit Sir Corin verheiratet sind?«


  Fritz klemmte ihr Lächeln fest. »Wir sind seit sechs Jahren zusammen, haben aber erst im Frühjahr im engsten Familienkreis geheiratet. Wissen Sie, ich bin Corins dritte Frau, und da fand er es nicht angemessen, noch einmal eine Riesenhochzeit aufzuziehen.«


  »Ach, Sie Arme! Die Hochzeit ist doch der schönste Tag im Leben einer Frau! Ich habe schon als kleines Mädchen davon geträumt, wie ich einst in einem ganz tollen, weißen Kleid am Arm meines Vaters in die Kirche einziehe und alle mich bewundern!«, schwärmte Vanessa Schneider. »Für meinen Hugo ist es ja auch das dritte Mal, aber ich heirate zum ersten Mal und es ist mein Tag!«


  Fritz dachte an Corin, der für Bräute wie Vanessa Schneider den Begriff »Bridezilla« verwendete, und war direkt erleichtert, dass nun Hugo Sierksdorf um die Ecke bog. Er trug eine lange Reithose, ein passendes Polohemd und einen Fleeceblouson, auf dem über der Brust das Logo seiner Auktion eingestickt war. Sein wie immer etwas zu langes, graues Haar war wieder einmal so perfekt geföhnt, das es an eine Perücke erinnerte. Verbeugung und Handkuss für Fritz, die zur Vervollständigung ihrer Rolle sogar den Ehering ihrer Mutter trug, danach ein etwas ärgerliches Stirnrunzeln in Richtung der superblonden Braut. »Musst du nicht los, Häschen?«


  Häschen flitzte darauf sofort ins Büro, wobei sie über die Schulter mitteilte: »Hach, jetzt haben wir uns doch tatsächlich verplaudert!« Keine 30 Sekunden später war sie mit ihrer Handtasche und einer Jacke wieder da, drückte ihrem künftigen Ehemann einen Kuss auf die Wange und sagte eilig: »Auf Wiedersehen, Lady Corin! Hugo und Sie werden sicher viel Spaß haben. Wir haben so tolle Pferde!«


  »Und ob wir Spaß miteinander haben werden!«, kommentierte Sierksdorf, während seine Verlobte in einen roten Porsche kletterte.


  War da ein seltsames Blinken in seinen kalten Augen? Fritz fühlte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten, und meinte, eine Stimme in ihrem Hinterkopf zu hören, die ihr empfahl, ganz schnell abzuhauen und so viel Abstand wie möglich zwischen Hugo Sierksdorf und sich zu bringen. Aber da griff Sierksdorf schon nach ihrem Ellenbogen. »Lassen Sie uns in den Auktionsstall gehen. Sie müssen allerdings entschuldigen, dass ich nachher selbst für Sie satteln und abreiten werde. Wir haben übers Wochenende einige Interessenten. Dazu hatten wir die letzten Tage noch Videoaufnahmen. Meine Bereiter haben praktisch rund um die Uhr gearbeitet. Deswegen habe ich ihnen heute Nachmittag freigegeben. Das hat allerdings den Vorteil, dass wir nachher die alte Halle – in der neuen steht schon der Springparcours für morgen – für uns haben.«


  »Wie nett!«, brachte Fritz heraus. Sie waren mittlerweile im großen Auktionsstall angekommen – und Fritz’ Fluchtinstinkt hatte sich noch verstärkt. Alles in ihr schrie, dass hier etwas nicht in Ordnung war, dass es gewiss nicht normal war, dass Sierksdorf sein ganzes Stallpersonal zur Seite geräumt hatte und sich so angelegentlich um sie kümmerte.


  »Sie leben in England?«, fragte Sierksdorf jetzt.


  Fritz nickte. »Ja, mein Mann stammt aus Wales.« Ihr fiel plötzlich ein, dass der Jaguar ja eine Göppinger Nummer hatte. »Aber wir haben eine Zweitwohnung in Württemberg. Sie wissen ja vielleicht, dass mein Mann Generalmusikdirektor an der Oper in Stuttgart ist.«


  Sierksdorf marschierte an einer ganzen Reihe von Boxen vorbei. »Das sind Springer. Die sind für Sie ja weniger interessant«, stellte er dabei fest. Fritz unterdessen registrierte, dass einige der »Springer« sich in ihren Boxen nach hinten verzogen, als sie Sierksdorfs Stimme hörten. Als »Sympathiebeweis« war das nicht zu werten. »Wird in Wales Englisch gesprochen?«, fragte Sierksdorf.


  »Nicht nur«, antwortete Fritz. »Wales ist zweisprachig. Neben Englisch ist Cymraeg – Walisisch – Amtssprache.«


  »Interessant. Ist dieses Cymraeg ähnlich wie Englisch?«, wollte Sierksdorf wissen.


  Fritz fand es ziemlich absurd, nett mit Sierksdorf zu plaudern, aber sie spielte ihre Rolle. »Nein, das ist sehr unterschiedlich. Englisch gehört zu den indogermanischen Sprachen und hat sich aus dem Anglosächsisch und dem Anglonormannisch heraus entwickelt. Cymraeg dagegen ist eine keltische Sprache, eine der letzten, die noch lebt und auch wohl überleben wird. In Wales sind etwa ein Drittel Cymraeg-Muttersprachler – wie auch mein Corin. In seinem Elternhaus wurde Walisisch gesprochen.«


  »Und Sie? Sprechen Sie Walisisch?« Sierksdorf stand nun in der Mitte des Stalls vor einem schwarzen Brett, das mit Computerausdrucken beklebt war.


  »Nein.« Fritz schüttelte den Kopf. »Ich kann genau einen Satz. Y Ddraig Goch ddyry cychwyn. Das ist der Wappenspruch der Waliser und bedeutet ›Der rote Drachen rückt vor‹.«


  »Aber Ihr Mann spricht Walisisch, Englisch und Deutsch?« Sierksdorf strich mit dem Finger über eine Seite auf der Liste.


  »Ja, Corin ist eindeutig sprachbegabter als ich. Er spricht Walisisch, Englisch, Deutsch, Französisch, Italienisch und Schwedisch. Seine zweite Frau ist Schwedin.« Himmel, wieso interessierte sich Sierksdorf so für Corin? Fritz wurde immer nervöser.


  Sierksdorf hatte auf der Liste gefunden, was er suchte, und lächelte Fritz an. »Seltsam, ich hatte Sie kleiner in Erinnerung. Darum musste ich eben etwas nachforschen. Der erste Kandidat, den ich für Sie vorgesehen hatte, hat nur 163 Zentimeter Stockmaß.«


  »Das wäre schon in Ordnung«, sagte Fritz. »Ich werde sowieso nicht zum Turnierreiten kommen, und für den Hausgebrauch wäre mir ein Handlicher, nicht zu Großer ganz angenehm.«


  »Das finden wir für Sie. Haben Sie eine Farbpräferenz?«, fragte Sierksdorf.


  Fritz lag schon Ludwig Jaspers Standardsatz, »Ein gutes Pferd hat keine Farbe«, auf den Lippen, doch dann fiel ihr ein, dass sie ja die Dressurzicke gab, und als solche war die Antwort klar: »Schwarz fände ich natürlich am schönsten, aber schwarzbraun und braun geht auch. Und wenn es ein Guter ist, nehme ich auch einen Dunkelfuchs, aber heller oder bunter Fuchs oder gar Schimmel geht gar nicht.«


  Sierksdorf bog in den Seitentrakt des Stalles ab. »Wir finden Ihr Traumpferd!«, versprach er dabei. »Und hier sind wir schon bei unseren Dressurpferden.«


  Fritz schaute sich neugierig um und ihr Blick blieb an einem hochbeinigen Schwarzbraunen hängen, der sie freundlich ansah. »Na, du!« Fritz trat näher und schaute genauer. »Das ist ein Hübscher!«


  »Das ist auch ein Guter. Der kann die Lichter austreten und hat Pi und Pa eingebaut«, pries Sierksdorf den Schwarzbraunen an. »Aber der hat jetzt schon 174 Stock und könnte noch wachsen. Außerdem wird der bei entsprechendem Training auch noch auslegen, und dann dürfte er zu massig für Sie werden. Ich denke, Sie brauchen was Feineres mit ein bisschen Blut und …«


  »Sie haben recht, Herr Sierksdorf. Ich mag es eigentlich blütig.«


  »Aber nennen Sie mich doch Hugo. Wir sind doch Reiterkameraden, nicht?« Sierksdorf zeigte das Meisterstück eines Dentaltechnikers in dem, was er wohl für ein freundliches Lächeln hielt, was Fritz aber einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.


  »Gerne. Und ich bin Ruth – für die Reiterkameraden.«


  Sierksdorf öffnete jetzt eine Boxentür, hinter der ein eleganter Rappe stand. Sein schwarzes Fell glänzte wie lackiert, und außer einem Sternchen und einer Schnippe hatte er kein Abzeichen. Er war das Bild eines Pferdes und kam Fritz mit freundlichen, nach vorn gerichteten Ohren entgegen und roch an ihren ausgestreckten Händen.


  »Ich sehe schon: Ihr versteht euch – und du hast einen guten Geschmack. Der Rappe ist eines der Schaustücke unserer diesjährigen Kollektion: Sensationelle Gänge, immer im Takt, leichttrittig, bildschön und dazu noch eine traumhafte Abstammung. Besser geht’s nicht!«


  »Ja, das ist ein Prachtstück!«, sagte Fritz und kraulte Arion unter dem Kinn. Sie hatte ihn schon als Fohlen in Weißenstein umwerfend gefunden. »Wie kommt man an so was?«


  »Der stammt aus einer kleinen, aber sehr feinen Trakehnerzucht in Süddeutschland – der Graf von Weißenstein ist der Züchter. Die Mutterstute ist schon seit Generationen in seiner Familie«, erzählte Sierksdorf. »Da können Sie sicher sein, dass er gesund und professionell aufgezogen wurde. Dementsprechend hat der einen perfekten TÜV und ist knallhart im Nehmen.«


  Fritz war inzwischen zu dem Rappen in die Box gegangen, hatte über seinen Rücken gestreichelt und die Vorderbeine abgetastet. Die Sehne vorne links fühlte sich ein bisschen schwammig an, ein Zeichen dafür, dass der Vierjährige wohl schon überanstrengt war. Nun lag Fritz’ Hand auf Arions Hinterbacke über dem Brandzeichen, eine doppelte Elchschaufel. Als Dressurzicke konnte sie sich dafür nicht begeistern, folglich sagte sie: »Er ist Trakehner, und da bin ich nicht wild drauf. Die sind ja gerne mal ein wenig spinnig!« Sie hatte fast ein schlechtes Gewissen dem Rappen gegenüber, als sie mit dem alten Vorurteil über seine Rasse kam. Normalerweise war sie es, die die angeblich zu nervigen Trakehner damit verteidigte, dass sie einfach nur etwas intelligenter und sensibler als andere Pferde waren.


  »Der nicht. Er ist wirklich klar im Kopf«, versicherte Sierksdorf. »Weißt du was? Du setzt sich nachher mal drauf, und dann siehst du selbst, was für ein Braver das ist. Aber vorher will ich dir noch einen zeigen. Komm mal mit!« Er wartete, bis Fritz aus der Box war, schloss die Tür hinter ihr, ging fünf Schritte weiter und öffnete eine weitere Box, in der ein Dunkelfuchs mit schmaler Blesse stand. »Ist zwar ein Fuchs, aber du wirst zugeben, der ist todschick! Und er hat ganz viel Gummi und kann mächtig treten. Das ist einer für ganz groß – und hat auch die entsprechende Abstammung.«


  »Doch«, Fritz ließ den Fuchs an ihren Händen riechen, »der ist wirklich schön. Der könnte mir auch gefallen.«


  »Dann setz dich doch mal drauf. Ich hab den zwar noch nicht selbst geritten, aber meine Leute schwärmen in den höchsten Tönen von ihm.« Sierksdorf trat wieder aus der Box. »Wir fangen am besten mit dem Trakehner an, dann nehmen wir den Fuchs. Ich muss nur kurz bandagieren und satteln, dann reite ich dir den Trakehner ab, und während du den reitest, mache ich den Fuchs für dich fertig. Danach willst du eh keinen anderen mehr angucken!« Er marschierte zur Box des Schwarzen, zog ihm das Halfter an, das außen an einem Haken gehangen hatte, stellte ihn auf den Stallgang und klinkte links und rechts eine Kette an.


  Fritz streichelte den Hals des Rappen. »Die Frage ist nur, ob ich meinen Kandidaten nachher bei der Auktion auch kriege. Ich bin durchaus bereit, gutes Geld für ein gutes Pferd auszugeben, aber wenn’s über 200 geht, reißt mir mein Mann den Kopf ab.«


  Sierksdorf eilte drei Schritte nach vorn, öffnete eine Tür und kam mit Striegel und Kardätsche zurück. »Mach dir darum keinen Kopf!«, erwiderte er. »Der Traki und der Fuchs gehören mir. Wenn du davon einen willst, verhandeln wir untereinander und ich nehme ihn aus dem Auktionslot.« Er fing an, den Schwarzen zu putzen. »Spezielle Kunden bekommen bei mir spezielle Konditionen!«


  »Danke!« Fritz überlegte, warum Lady Llewellyn wohl so speziell für Hugo Sierksdorf war. Als großen Fan klassischer Musik und damit eines Dirigenten konnte sie ihn sich wirklich nicht vorstellen. Andererseits hatte Adrian ja erwähnt, dass die Damen der Familie Schneider einen »Drang nach dem Höheren« hatten – und Sir Corin Llewellyn schmückte ungemein.


  Sierksdorf striegelte durchaus professionell die Sattellage des Rappen. »Sorry, das dauert jetzt eben einen Augenblick. Normalerweise machen meine Mädchen das, aber wie ich schon sagte: Freitagnachmittag!«


  Fritz schob ihre Hand in die linke Hosentasche, in die sie den kleinen Briefumschlag für Pavel Negrescu geschoben hatte. Das war eine Chance! Sierksdorf würde mindestens zehn Minuten brauchen, bis er Arion bandagiert und gesattelt hatte. Danach würde er eine Weile abreiten. Das gab ihr genug Zeit, in den Bullenstall zu sausen und ihre Nachricht loszuwerden. Und falls Sierksdorf auch dem Personal im Bullenstall freigegeben hatte – sie wusste, wo das Büro war und dass Pavel Negrescu in einem der Zimmer auf demselben Flur wohnte. Früher waren da Schilder an den Türen gewesen, und so würde es kein Problem sein, den Brief unter der richtigen Tür hindurchzuschieben.


  Sie räusperte sich. »Hugo …« Himmel, klang die französische Form des Namens albern! Aber Sierksdorf hatte sich als »Ügo« vorgestellt, also musste sie mitspielen. »Ich müsste mir mal die Nase pudern.«


  »Kein Problem!« Sierksdorf eilte um den Rappen herum, öffnete wieder die Tür zur Sattelkammer. »Für Mädchen bitte links.«


  Fritz öffnete die linke Tür, fand sich in einem kleinen, gekachelten Vorraum mit Waschbecken und Spiegel wieder, von dem zwei Türen in Toilettenkabinen und in eine Dusche führten. Oben über den Toiletten war ein Milchglas-Fenster. Fritz marschierte in die linke Kabine, machte die Tür hinter sich zu und stieg auf den Toilettensitz. Das Fenster wäre breit und hoch genug gewesen, um hinauszuklettern. Der Haken war nur, dass der Stall leichte Hanglage hatte. Vom Fenster bis zum Boden waren es ungefähr zweieinhalb Meter. Kein Problem beim Herausklettern, aber wie sollte Fritz wieder hineinkommen? Mit ihren 172 Zentimetern hatte sie ohne Hilfe keine Chance.


  Fritz setzte sich auf die Kloschüssel und dachte nach. Es lohnte nicht, jetzt etwas zu riskieren. Danach würde sich bestimmt eine bessere Chance ergeben. Wenn sie den Schwarzen geritten hatte, würde sie sagen, dass sie etwas aus ihrem Auto – ein Medikament oder so etwas – brauchen würde. Sierksdorf würde mit dem Fuchs beschäftigt sein, ihr also bestimmt nicht hinterherdackeln. Oder sie würde vom Schwarzen so begeistert sein, dass sie sofort ihren Mann anrufen musste, und als wohlerzogener Mensch – oder zumindest jemand, der Wert darauf legte, von Lady Llewellyn für einen solchen gehalten zu werden – würde Sierksdorf dabei diskret Abstand halten, worauf Fritz unauffällig Richtung Auto bummeln und dann um das Bürogebäude herum aus Sierksdorfs Gesichtskreis heraus in den Bullenstall sprinten könnte.


  So. Zurück zu Sierksdorf, der gerade bewies, dass er sehr schnell und professionell bandagieren konnte. Drei Beine des Rappen waren schon mit weißem Stoff umwickelt. Nun war das linke Vorderbein dran. Sierksdorf befestigte eben noch den Klettverschluss, richtete sich auf und sagte: »Du möchtest bestimmt einen Dressursattel? Und Kandare?«


  »Dressursattel ist okay, aber sind wir bei einem so jungen Pferd mit der Trense nicht besser bedient?«


  »Ne, ne. Das ist ein Dressurpferd! Der geht besser auf Kandare!« Sierksdorf verschwand in der Sattelkammer und Fritz streichelte den Rappen. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was Hubertus sagen würde, wenn sie ihm erzählte, dass sein Arion für eine Reiterin, über deren Fähigkeiten Sierksdorf nichts wusste, mit einem scharfen Gebiss gezäumt wurde. Fritz konnte mit dem Stangengebiss umgehen, und ihr Dorle ging wirklich gerne damit – aber ein Vierjähriger?


  Es half alles nichts. Drei Minuten später trug Arion einen Dressursattel und war auf Kandare gezäumt, als er hinter Fritz und Sierksdorf zur alten Halle marschierte, die hinter einer kleinen Baumgruppe etwas abgelegen lag. »Da unten stehen übrigens meine Reitpferde«, erzählte Sierksdorf. »Normalerweise reiten nur meine Verlobte und ich in der alten Halle.« Er öffnete die Tür. »Magst du oben in der Ecke auf der Bank warten?«


  »Gerne.« Fritz trat in die Halle, ging an der linken Seite entlang in die obere Ecke und setzte sich auf die Bank. Sie kannte das Gebäude von ihren früheren Besuchen: Es stand längs zu einem Hang, der zum See abfiel. Der obere, dem Hof zugewandte Teil war verglast und gab den Blick auf die offene Holzkonstruktion frei, die das Dach hielt. Im unteren Teil war, durch eine Wand von der Reithalle getrennt, ein Stall mit zwölf Boxen. Er lag deutlich tiefer als die Arena, so dass über dem Stallbereich ein Lager für Heu und Stroh Raum fand. Es hatte nach unten Abwurfluken, war aber – um das Auffüllen mit Großballen einfacher zu machen – zur Halle hin offen. Fritz fand die Lösung – unten die holzverschalte Bande zur Reitbahn, darüber in ungefähr drei Metern Höhe das Lager – optisch ansprechend. Sie überlegte aber, ob das Heu da oben nicht zu viel Staub vom Hallenboden abbekam. Aber da fiel Fritz ein, dass die Pferde bei Siercksdorf ja nur kurz im Stall standen und auf die Auktion vorbereitet wurden. Da war ein wenig Staub wohl zu verkraften. Und die offene Holzkonstruktion unter dem Hallendach gefiel ihr. Sie hatte etwas von einer alten Kirche. Eine Holzkonstruktion mit stabilen Trägern, die sich waagerecht über die ganze Halle zogen, und darauf verschraubten schrägen Stützen. Daran waren die Schienen der Bewässerungsanlage und die großen Lichter befestigt.


  Sierksdorf war aufgesessen. »Als Dressurreiter bin ich nicht unbedingt der große Knaller!«, verkündete er und ließ das junge Pferd antraben.


  Fritz schluckte und musste an sich halten. Sierksdorf war in ihren Augen nicht nur als Dressurreiter ein Totalausfall, sondern in jeder Richtung! Er saß wie der berühmte Affe auf dem Schleifstein, gab dem jungen Pferd noch nicht einmal für ein paar Minuten die Chance, sich aufzuwärmen, sondern hatte es bereits geschafft, ihm die Nase bis fast auf die Brust zu ziehen. Dazu setzte er die Sporen kräftig ein – mit dem Resultat, dass Arion mit angespanntem Gesicht und weggedrücktem Rücken durch die Halle rannte. Fritz mochte sich gar nicht vorstellen, was Hubertus dazu sagen würde. Ihr verursachte das Zusehen schon Magengrimmen. Sie schaute auf die Uhr. Ihr kam es vor, als ob Sierksdorf schon mindestens eine halbe Stunde auf Arion unterwegs war, doch es waren erst fünf Minuten. Fritz war sicher, dass es Arion auch schon zu lange vorkam, und sie entschuldigte sich im Geiste bei ihm.


  Nun ließ Sierksdorf den Rappen galoppieren, und Fritz hätte am liebsten durch die Halle gebrüllt: »Jag ihn doch nicht so!« Was, zum Teufel, wollte Sierksdorf denn damit beweisen? Dass man auch ein perfekt ausbalanciertes Pferd durch zu hohes Tempo aus dem Takt und Gleichgewicht bringen konnte? Der junge Rappe begann schon, am Hals und zwischen den Oberschenkeln zu schwitzen, was wohl weniger der körperlichen Anstrengung als der Aufregung geschuldet war.


  Und noch eine Runde und dann ein Handwechsel und auf den Zirkel. Ja, erwartete dieser Pferdeschinder tatsächlich von einem Vierjährigen, dass er sich im Außengalopp auf einem engen Kreisbogen balancieren konnte? Arion war geschickt, doch die Übung überforderte ihn. Er versuchte sich zu helfen, indem er den Galopp wechselte, schaffte es aber nicht und landete im Kreuzgalopp. Er sprang vorne Linksund hinten Rechtsgalopp. Es sah übel aus und Fritz wusste, dass es sich eigentlich für den Reiter auch mies anfühlte, doch Sierksdorf schien es nicht zu stören. Fritz fragte sich, wie der es je geschafft hatte, durch einen Springparcours zu kommen, und beschloss, nun lieber das Fachwerk an der Hallendecke zu studieren, als sich das Unglück länger anzuschauen. Himmel, wie war sie nur auf die blödsinnige Idee gekommen, bei Sierksdorf als Kundin aufzutreten?


  Doch nun war Sierksdorf endlich fertig – und Arion leider auch. An seinem Hals flockte weißschaumiger Schweiß und alles an ihm wirkte angespannt.


  »So!« Sierksdorf bewies Sportlichkeit, indem er absprang. »Ich mache dir die Bügel mal zwei Loch kürzer.«


  »Danke – eines reicht. Ich reite mit ziemlich langen Bügeln.« Fritz zog die Handschuhe, die sie hinten im Hosenbund gehabt hatte, an und trat zu Arion und Sierksdorf.


  »Na, dann wollen wir doch mal sehen, wie du mit ihm klarkommst.« Irgendwas war da in Sierksdorfs Ton, was Fritz schaudern ließ. Wieder einmal hatte sie das Gefühl, so schnell und so weit wie möglich weglaufen zu müssen.


  Stattdessen legte sie das Knie in die Hände, die Sierksdorf ihr offerierte, ließ sich in den Sattel werfen und nahm Zügel und Bügel auf.


  »Warte, ich gurte noch mal nach«, kündigte Sierksdorf an und griff nach dem Sattelgurt. Fritz streckte das Bein nach vorne und streichelte Arions Hals, bis Sierksdorf mit einem »Okay, du kannst los!« zwei Schritte zur Seite trat.


  Fritz ließ die Kandarenzügel erst einmal durchhängen und steuerte Arion mit Schenkel und Sitz an der Wand entlang auf die Gerade, damit er sich wieder ein wenig strecken konnte.


  »Du kannst antraben – der ist warm!«, rief Sierksdorf, und irgendwie klang er dabei spöttisch.


  Fritz beschloss, dass es ihr völlig egal war, was Hugo Sierksdorf über ihre reiterlichen Fähigkeiten dachte. Sollte er sie doch für ein Weichei halten! »Ich muss mich erst ein wenig auf ihn einstellen.«


  In der zweiten Runde hatte Arion begriffen, dass die neue Reiterin ihn nicht zusammenziehen wollte, und streckte sich mit einem zufriedenen Schnauben. Sein Schritt, vorher verspannt und eilig, wurde ruhig und weiter. Fritz tastete sich vorsichtig mit den Zügeln an sein Maul heran. Dabei kraulte sie mit zwei Fingern den Ansatz seiner Mähne. »Ach, Jungchen«, flüsterte sie dem Schwarzen zu. »Wenn ich reich wäre, würde ich dich sofort kaufen. Das hier hast du wirklich nicht verdient!«


  »He, jetzt könntest du aber wirklich mal antraben!«, rief Sierksdorf. »Du willst den doch nicht zum Spazierenreiten anschaffen!«


  Fritz atmete tief durch, trabte an und war erstaunt, wie locker und weich sich Arion trotz der vorangegangenen Zieherei bewegte. Obwohl sie selbst angespannt und nervös war, konnte sie nicht anders, als die große Bewegung des Rappen zu genießen. Tempo ein bisschen zurücknehmen, ein bisschen mehr an die Hand stellen. Arion reagierte sofort.


  Fritz hatte sowohl Aventure wie auch Aladin geritten und wusste, wie gut sie waren. Doch Arion war fast noch besser als seine Mutter und sein großer Bruder.


  Jetzt etwas nach links stellen, Schulter herein. Der Kleine kaute fleißig auf seinem Gebiss und hatte überhaupt kein Problem mit dem Seitengang.


  »Na, das sieht doch ganz ordentlich aus!«, stellte Sierksdorf fest. »Ich denke, du kannst ein paar Minuten ohne mich auskommen. Ich muss unbedingt noch ein Telefonat führen. Danach mache ich dann den Fuchs fertig, okay?«


  »Ja, alles klar. Ich reite noch ein bisschen und komme dann anschließend mit dem Schwarzen in den Stall.« Fritz wartete, bis Sierksdorf die Halle verlassen hatte. Dann ließ sie Arion auslaufen und sich die Zügel aus dem Maul kauen. Sie hätte durchaus noch Lust gehabt, ihn weiter zu reiten, aber der Kleine hatte vorher schon genug bekommen. Nur noch einige Runden im Schritt am langen Zügel, bis er wieder trocken war. Danach ging er zurück in seine Box und sie würde sich für ihr »Telefonat« verdrücken. Fritz streichelte den Hals des Rappen. »Du bist ein ganz Toller, und ich würde was drum geben, wenn ich dich jetzt einpacken und mit nach Hause nehmen könnte.«


  Der Kleine spielte mit den Ohren und drehte den Kopf in Richtung des Futterlagers an der gegenüberliegenden langen Seite. »Was ist? Mäuschen?«, fragte Fritz und ließ den Schwarzen um die Ecke auf die andere Seite marschieren. Als sie in die nächste Kurve einbog, klingelte das Handy in ihrer Tasche. Fritz zog es heraus, schaffte es aber mit dem Handschuh nicht, den Touchscreen zu bedienen. Als sie zum Ausziehen des Handschuhs beide Zügel auf Arions Hals legte, blieb er stehen. Fritz hatte nun die richtige Taste gefunden und meldete sich mit einem »Ja?«.


  »Sag mal, Fritz, bist du des Wahnsinns fette Beute? Eine blödsinnigere und gefährlichere Idee hätte dir nicht kommen können!«, schimpfte ein offenkundig sehr aufgebrachter Wolfgang Gebhardt in ihr Ohr. »Was immer du da treibst, lass es und sieh zu, dass du Land gewinnst! Du kannst doch wohl nicht mehr ganz dicht sein!«


  »Wolf, ich sitze gerade auf dem Pferd in der Reithalle. Es ist alles in Ordnung. Reg dich einfach wieder ab, ja?« Sie senkte unweigerlich die Stimme und flüsterte: »Sag mir, dass du eine gescheitere Idee hast oder lass mich ma…«


  In diesem Moment knallte es und Fritz verschwand in einer Staubwolke. Arion schien unter ihr nach links seitlich wegzubrechen, sprang zur Mitte der Halle und raste weiter. Fritz war das Handy aus der Hand gefallen. Sie hatte beide Bügel verloren und hing nur noch gerade so im Sattel. Ein zweiter Knall, und dieses Mal sah Fritz, wie genau an der Stelle, an der sie und Arion ein paar Sekunden zuvor gestanden hatten, ein zweiter der großen Rundballen – gut zweieinhalb Meter hoch und vier im Umfang – aus dem Lager in die Halle gestürzt war. Der zweite Knall war für den Vierjährigen endgültig zu viel. Er schoss in heller Panik seitwärts und nach vorne auf den Ausgang zu.


  Fritz hatte es nicht geschafft, den zweiten Bocksprung auszusitzen. Wie vom Katapult geschossen flog sie, machte instinktiv den Rücken rund und zog den Kopf ein, drehte sich halb und landete neben einem der Strohballen auf dem Hallenboden.


  Der Aufprall ging durch Mark und Bein und nahm ihr den Atem. Mit offenem Mund nach Luft schnappend und vom Staub hustend, blieb Fritz einen Augenblick benommen liegen.


  Es war nicht das erste Mal, dass Friederike vom Pferd gefallen war. Sie kannte das Gefühl, vor Schreck wie gelähmt zu sein, und die Atemnot. Sie wusste aber auch, dass die wieder wegging, wenn sie ruhig blieb und es schaffte, tief einzuatmen. Und dann setzte fast etwas wie Routine ein. Fritz bewegte erst einmal die Zehen in den Stiefeln und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass die funktionierten. Einmal mit den zehn Fingern zappeln – ebenfalls okay. Nun Bauchmuskulatur anspannen, Beine etwas bewegen. Ging ebenfalls, also hatte die Wirbelsäule nichts abbekommen. Dafür dröhnte Fritz der Kopf und sie meinte, am Hinterkopf etwas Warmes zu spüren. Vorsichtig tastete sie danach, bekam mit Sägemehl verklebtes Haar zu fassen und dann etwas Flüssiges. Da war eine Platzwunde, ungefähr eine Handbreit von ihrem linken Ohr entfernt am Hinterkopf.


  Aber wo war Arion? Fritz drehte den Kopf und suchte ihn. Seitlich von ihr war er nicht, also richtete sie sich auf – und ja, da war er: Über und über nass geschwitzt stand er mit pumpenden Flanken und schreckgeweiteten Augen am unteren Ende der Halle. Fritz rappelte sich auf und wollte zu Arion gehen.


  Doch was quietschte da? Es klang, als wenn Metall auf Metall rieb. Die Schiebetür, die den mittleren Teil der Wand an der unteren kurzen Seite ausmachte, glitt wie von Geisterhand zur Seite. Arion raste durch den entstandenen Spalt ins Freie. Fritz hörte seine Hufeisen auf Pflaster klappern und nahm dann das Motorengeräusch wahr. Inzwischen war der untere Teil der Halle meterweit offen und von außen fuhr ein großer, grüner Traktor in die Halle. Seine seitlich rechts sitzende Kabine war dunkel verspiegelt. Daneben lag sein hydraulischer Arm, an dem vorne eine Schaufel mit zentimeterlangen, blanken Zinken befestigt war. Die fast mannshohen Räder der Maschine pflügten mit ihrem dicken Profil durch den Hallenboden.


  Fritz war etwas irritiert. Hatte Sierksdorf nicht mitbekommen, dass eben Arion, das »Schaustück seiner Auktionskollektion« in wildem Galopp aus der Halle gefegt war? Und hinter der Halle war der Weg leicht abschüssig und knickte dann nach ungefähr 20 Metern scharf nach rechts ab. Fritz war fast sicher, dass Arion die Kurve nicht geschafft hatte, und mochte sich gar nicht vorstellen, was ihm beim Sturz aus vollem Tempo passiert war. Sie wedelte mit den Armen und brüllte: »Arion ist abgehauen!« Sie wollte losrennen, hinter dem Schwarzen her, stellte dann aber fest, dass sie sich beim Sturz offenkundig wieder einmal das linke Knie angeschlagen hatte. Außerdem schien Sierksdorf immer noch nicht begriffen zu haben, dass Arion über den Hof rannte – wenn er noch rennen konnte!


  Doch dann ging die große Tür hinten wieder zu – und Sierksdorf hielt seine Maschine an. Er öffnete die Fahrertür.


  Fritz brüllte noch einmal: »Arion ist abgehauen! Der bricht sich doch auf dem Pflaster den Hals!«


  »Das wäre wirklich schade!« Sierksdorf klang kalt. »Dass er sich den Hals bricht, war nicht geplant. Ich dachte, dass du dir den deinen brichst. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«


  »Bist du verrückt?« Fritz traute ihren Ohren nicht.


  »Nein, ich habe nur die Schnauze voll. Deine Rumschnüffelei geht mir auf den Zeiger, Lady Ruth. Oder sollte ich ab jetzt Frau Doktor med. vet. Friederike Ruth Abele sagen?« Er lachte böse. »Wenn du das nächste Mal undercover schnüffeln willst, solltest du dich nicht auf deinen Lover beziehen. Im Internet gibt es einen schönen Bericht über ihn in der ›Stuttgarter Zeitung‹, in dem erwähnt wird, dass er mit der Göppinger Amtsveterinärin zusammen ist. Von da zur Webseite deines Amtes mit deinem Bild und Lebenslauf war es nicht weit. Weißt du, ich hatte schon in Glyndebourne gedacht, dass ich dich schon mal gesehen habe.« Er machte die Tür wieder zu und ließ den Motor an.


  Einen Augenblick stand Fritz wie erstarrt und schaute zu, wie Sierksdorf auf den Strohballen zufuhr. Er senkte die Schaufel ab und platzierte sie unter dem Ballen. Fritz erkannte die Absicht und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Der Weg nach draußen war versperrt – das Tor wurde offenkundig von einem Motor betätigt und war zu schwer, als dass Fritz es aufbekommen konnte. Aber oben war ja auch noch der Haupteingang! Fritz spurtete los, so gut es eben mit dem schmerzenden Knie ging, erreichte atemlos die Tür, rüttelte daran und stellte fest, dass sie abgeschlossen war.


  Sie meinte, Sierksdorf in seinem Traktor lachen zu hören. Er hatte den ersten Großballen jetzt auf der Schaufel und fuhr auf sie zu. Fritz wusste, dass der Ballen um die 250 Kilogramm wog. Wenn Sierksdorf es schaffte, das Ding auf sie zu werfen, musste man sie zum Einsargen entfalten und aufbügeln. Himmelherrgott! Warum wollten immer wieder irgendwelche Schurken sie ins Jenseits befördern? Das war ja wirklich zum Auswachsen! Doch Fritz war wild entschlossen, ihr Fell so teuer wie möglich zu verkaufen. Und da war nur fünf Schritte von ihr entfernt in der Ecke die Metall-Leiter, die zum Strohlager führte! Fritz spannte die Muskeln an, biss die Zähne zusammen und sprang mit einem Satz auf die Leiter. Erstaunlicherweise spielte ihr Knie mit. Wahrscheinlich hatte sie inzwischen so viel Adrenalin im Blut, dass der Schmerz nicht mehr durchkam. Leitern waren aber noch nie Fritz’ Stärke gewesen, doch sie hatte einen Vorteil. Sierksdorf musste erst den Strohballen loswerden, bevor er mit der Schaufel auf die Leiter losgehen konnte.


  Krawumm! Nun war er mit vollem Karacho dagegengefahren. Die Verankerungen der Leiter gaben nach, doch es war zu spät. Fritz war schon auf der Lagerfläche. Das Problem war nur, dass sie ziemlich voll war. Fritz war sicher, dass auch da irgendwo eine Abwurfluke in den Stall sein musste. Nur wo? Vor ihr lagen Ballen an Ballen und ein Durchgang dazwischen war nicht in Sicht. Dafür hatte Sierksdorf aber seinen Ballen wieder aufgeladen und hatte jetzt wohl vor, sie damit vom Heuboden zu schubsen. Ups – nun hatte er sie fast erwischt!


  Fritz schaffte es gerade noch, sich zwischen zwei Ballen zu quetschen. Aber dahinter lag einer auf Lücke und die Ballen waren so dicht gestapelt, dass Fritz sie noch nicht einmal dadurch, dass sie sich mit dem Rücken gegen den linken und den Beinen gegen den rechten stemmte, bewegen konnte. Gut, dann also Plan B: Wenn sie nicht zwischen den Ballen durchkam, würde sie eben darüberklettern. Dabei war es durchaus ein Vorteil, dass die Ballen so kompakt gestapelt waren. Der, an dem Fritz nur hinaufkrabbelte – mit ausgestreckten Armen, die Hände so tief wie möglich in das Stroh gepresst und mit dem Rücken gegen den Nachbarballen gedrückt – rührte sich keinen Millimeter, als Fritz oben angekommen war. Sie versuchte, auf Hände und Knie zu kommen, um über die Kluft hinweg auf den nächsten Ballen zu springen.


  Doch Sierksdorf hatte nun gesehen, wo sie war, und benutzte seinen Ballen als Rammbock, um den, auf dem Fritz lag, in Bewegung zu versetzen. Fritz schaffte es, sich mit einem Sprung wie Tarzan auf den nächsten Ballen zu retten. Doch ihr war klar, dass sie es nicht schaffen würde, von Ballen zu Ballen zu springen, bis sie irgendwann die Abwurfluke fand, solange Sierksdorf versuchte, Strohballendomino zu spielen.


  Fritz dachte fieberhaft nach und schaute sich dabei um. Unten in der Halle hatte sie keine Chance. Auf dem Lagerboden war es auch nicht gemütlich. Aber da waren die Balken unter der Hallendecke – und einer der Querträger war ungefähr auf Streckhöhe über ihr. Das war’s! Fritz stand auf, balancierte sich breitbeinig aus, erwischte den Balken mit den Händen und zog sich hoch. Nun hatte sie den Oberkörper schon auf dem Balken, zappelte sich zur Seite und zog das Bein darüber – in Reitstiefeln nicht unbedingt die leichteste Übung, aber sie hatte einmal eine Sportlehrerin mit einem Faible für den Stufenbarren gehabt. Sie hatte Fritz in jeder nur denkbaren Art darauf und darüber gescheucht.


  Nun hing sie rittlings über dem Balken und schaute sich nach ihrem Kontrahenten um. Der stand mit laufendem Motor unter ihr in der Halle und schien zu überlegen. Fritz war fast geneigt, ihm die Zunge herauszustrecken. Den Balken konnte er nicht so einfach abmontieren wie die Leiter. Zum einen würde es sehr schwer sein zu erklären, wie es zum Bruch des Balkens und dadurch zu Fritz’ Ableben gekommen war. Zum anderen konnte er nicht riskieren, den Balken zu zerstören, weil er ja das Dach stützte.


  Dennoch hatte Fritz das Gefühl, weiter oben im Gebälk besser untergebracht zu sein. Ganz oben, unter dem Giebel, würde Sierksdorf wohl nicht an sie herankommen können. Außerdem war da oben ein Oberlicht. Ein paar der Fenster waren aufgestellt, darunter auch eines genau über dem Balken, unter dem sie saß. Wenn sie es bis nach oben schaffte, konnte sie vielleicht durch das Fenster aufs Dach klettern!


  Fritz krabbelte auf dem Balken Richtung Giebel bis zum schräg nach oben verlaufenden Querbalken. Aufstehen – und bloß nicht nach unten schauen! Sie hatte doch Höhenangst! Jetzt am Schrägbalken hoch – oh Himmel! Wenn sie den Stunt schaffte, konnte sie sich im Zirkus bewerben! Dagegen war eine Trapeznummer ja ein Kinderspiel, denn da war kein mordlüsterner Treckerfahrer darunter, sondern das Sicherheitsnetz! Noch ein Klimmzug – und aua! Ein Holzsplitter bohrte sich in ihre rechte Hand. Zum Glück trug sie an der linken Hand noch den Lederhandschuh. Damit schaffte sie es, den Oberkörper über den oberen Balken zu ziehen. Aber nun noch das Bein – Himmel, war das mühsam! Und nun rutschte sie mit dem Stiefel auch noch ab! Verdammt, sie war so groggy, und nun kam auch die Angst wieder hoch. Sie würde es nicht schaffen! Entweder Sierksdorf würde sie erwischen oder die Kräfte würden sie vollends verlassen und sie würde abstürzen.


  Wie war das mit der Katze und den sieben Leben gewesen? Jetzt hatte sie offenkundig auch das siebte verwirkt. Zudem war die Idee mit dem Oberlicht nichts gewesen. Die waren mindestens zwei Meter über dem Balken. James Bond würde vielleicht mit einem Tigersprung darankommen, aber Friederike Abele nicht. Sie fühlte, wie ihre Augen zu brennen begannen.


  »Blöde Kuh! Reiß dich zusammen! Du hast dich in die Situation gebracht. Heulen nutzt nichts!«, schimpfte sie mit sich selbst. Besser noch einmal hoch mit dem Bein – und mit der Kraft der Verzweiflung funktionierte es und Fritz hing wie ein Faultier auf dem Balken. Einen Augenblick verschnaufen. Dann hob sie den Kopf und schaute nach unten. Hölle – war das hoch! Und was trieb Sierksdorf? Er war den Ballen losgeworden und hatte die Schaufel auf dem Boden abgestellt. Nun stieg er aus, legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. »Du glaubst nicht wirklich, dass du da oben sicher bist, oder? Ich werde dich runterholen, und das wirst du leider nicht überleben!«


  »Und Sie glauben wirklich, Sie kommen mit vier Morden durch? Pit Joswig, Thorsten Bohnen, Claas Pfefferkorn und ich – ist das nicht ein bisschen viel?«


  »Mit Bohnens Abgang hatte ich nichts zu tun. Der hat mit Pfefferkorn auf eigene Rechnung gehandelt und wohl versucht, Pfefferkorn in die Pfanne zu hauen – wie das mit Junkies halt so ist: Die kriegen einfach nie genug! Pfefferkorn hat ihm den finalen Schuss verpasst.«


  »Verraten Sie mir noch eines: Der Mann, mit dem Sie sich in Glyndebourne getroffen haben – das war Hanke, oder?«, fragte Fritz.


  Sierksdorf nickte und sah fast anerkennend aus. »Du bist wirklich eine begabte Schnüfflerin! Nur dumm, dass der arme Andreas Hanke inzwischen das Zeitliche gesegnet hat. Er meinte tatsächlich, er könnte mich austricksen und erpressen. Sollte man nicht tun, wenn man sowieso schon untertauchen muss. Jetzt ist er im wahrsten Sinne des Wortes und ultimativ untergetaucht – mit genug Gewicht an den Füßen, um nie wieder aufzutauchen.«


  Während er mit gekreuzten Armen in der Halle stand und sprach, war Fritz eine Bewegung auf der Tribüne aufgefallen. Aus dem Augenwinkel schielte sie noch einmal hin. Sie war sicher, dass die Tür vorhin geschlossen gewesen war. Nun stand sie einen Spalt weit offen.


  »Haben Sie eigentlich keine Skrupel? Oder so etwas wie ein Gewissen?«, fragte sie.


  »Skrupel und Gewissen sind etwas für Weicheier und ärmliche, kleine Tierärzte«, spottete Sierksdorf. »Aber nun müssen wir diese interessante Unterhaltung beenden. Ich habe noch etwas vor heute. Ich bedaure es natürlich für deinen Lover, aber so wie er aussieht, wird es ihm nicht schwerfallen, ganz schnell Ersatz aufzutreiben!« Er marschierte nach vorne zur Schaufel und machte sich an ihrer Verankerung zu schaffen. Natürlich: Mit der großen Schaufel kam er nicht zwischen die Balken – jedenfalls nicht, ohne dabei den Dachstuhl zu beschädigen.


  Fritz schaute zur Tribüne. Hoffnung keimte in ihr auf: Wolf Gebhardt hatte beim Abbruch des Telefonates wohl mitbekommen, dass sie in Schwierigkeiten war, und die Kavallerie in Bewegung gesetzt. Aber was war das am Ende der Tribüne? Es sah aus, als ob da ein kleines Rohr auf der Brüstung liegen würde.


  Sierksdorf hatte sich gebückt. Er wollte offenkundig die Schaufel abnehmen, aber der Bolzen klemmte. Doch solange er mit dem Rücken zur Tribüne gebückt stand, konnte er sonst nichts anstellen. Plopp! Fritz hörte das leise Geräusch und dann sah sie etwas Blaues fliegen. Sierksdorf schrie auf, griff mit der Hand nach seiner Kehrseite, zog den Pfeil mit dem blauen Federbüschel raus und schaute ihn entsetzt und verständnislos an.


  Fritz schickte ein Stoßgebet zum Himmel! Hoffentlich hatte der Betäubungspfeil ausgelöst!


  Er hatte! Sierksdorf taumelte, hielt sich am Ausleger seines Traktors fest, versuchte wohl noch, etwas zu sagen, brachte aber nur ein Gurgeln heraus, kippte zur Seite, krampfte noch einmal, dann streckte er sich und lag still.


  Fritz fiel vor Erleichterung und Erschöpfung der Kopf auf den Balken und sie gönnte sich ein paar Sekunden Verschnaufpause.


  »Na, Fritz! Wie ist die Luft da oben?« Volker Kaminski stapfte in die Halle, blieb neben dem zusammengebrochenen Sierksdorf stehen und stupste ihn mit der Stiefelspitze an. Dann beugte er sich zu ihm hinunter, legte die Hand an seinen Hals und stellte fest: »Der ist erst mal für eine Weile außer Gefecht.«


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Fritz.


  »Ist es nicht faszinierend, dass man mit dem Blasrohr nicht nur Bullen, sondern auch ein ausgewachsenes holsteinisches Arschloch umlegen kann? Hoffen wir, dass er die Narkose verträgt, sonst hätte ich vermutlich heftigen Papierkrieg. Andererseits: Wenn das kein Fall von präventiver Notwehr war, was dann?« Er zog einen langen Strick aus der Jackentasche und verschnürte den ohnmächtigen Sierksdorf fachmännisch zu einem Paket. »So, jetzt noch die Briefmarke – dann könnte man dich aufgeben!« Nun grinste er zu Fritz hinauf. »Ich wusste, dass du hier reitest, aber ich hätte eher auf Pferd als auf Dachbalken getippt.«


  »Scheibenkleister!«, fluchte Fritz, raffte sich auf und begann, rückwärts zum Schrägbalken zu rutschen. »Das Pferd – das rennt draußen rum!«


  »He, bleib ruhig! Den Rappen hat Stephan schon eingefangen.« Volker zog Sierksdorf etwas zur Seite. Dann beugte er sich über die Aufhängung der Schaufel und zog den Befestigungsbolzen wieder fest. »Fritz, ich hole dich runter!« Volker Kaminski stieg in den Traktor, ließ ihn an und zog die Schaufel erst einmal in Fahrposition. Dann setzte er ein Stück zurück, ließ den Arm mit der Schaufel aus- und nach oben fahren. Dabei stieß er allerdings an den unteren Balken. Volker ließ die Schaufel wieder etwas nach unten fahren, rollte ein Stück nach vorne und stellte den Arm steiler. Nun kam er am unteren Balken vorbei langsam nach oben und blieb ein paar Zentimeter unter Fritz stehen.


  Sie fand die Vorstellung, nun in die Schaufel zu steigen, nicht unbedingt berauschend, aber immer noch einladender als den Weg zurück über die Balken. Also ließ sie sich vom Balken in die Schaufel rutschen und erschrak nicht wenig, als sie sich plötzlich bewegte. Sie rollte auf den Rücken. Volker hatte die Schaufel mit der Öffnung nach oben gedreht. Nun ließ er auch noch das große Schutzgitter über der Schaufel herunter und schloss sie damit ab.


  Fritz hatte schon bequemer gelegen als in der Schaufel, aber sie war selten erleichterter gewesen. Nun wollte sie nur noch auf den Boden kommen und Volker um den Hals fallen.


  Der leistete Präzisionsarbeit, indem er die Schaufel ganz langsam nach unten fuhr. Doch plötzlich brüllte eine Stimme durch einen Lautsprecher: »Hier spricht die Polizei! Stellen Sie die Maschine ab. Kommen Sie aus dem Führerhaus und nehmen Sie die Hände hoch.« Fritz verdrehte die Augen. Die Polizei war wohl nicht nur etwas zu spät, sondern hatte offenkundig auch nicht wirklich die Übersicht. Zudem war nun auch Sierksdorf wieder wach und brüllte: »Verhaften Sie diese Leute! Die haben mich überfallen!«


  Nun rief eine andere Männerstimme: »Wo ist Frau Doktor Abele?«


  Fritz stand auf und rüttelte an den Gitterstäben über sich. »Ich bin hier in der Schaufel. Sierksdorf wollte mich umbringen. Lassen Sie mich runter – und den auf gar keinen Fall frei! Sierksdorf ist ein Mörder!«


  Irgendjemand betätigte nun wieder die Hydraulik. Fritz landete unsanft auf ihrer Kehrseite, doch dann setzte die Schaufel auf dem Boden auf. Doch anstatt sie nun nach vorne zu kippen und das Sperrgitter aufzumachen, ließ der Fahrer die Schaufel rütteln. Fritz wurde durchgeschüttelt und brüllte: »Autsch!«


  Die Schaufel stand, und nun hatte Volker den richtigen Knopf gefunden. Die Schaufel kippte langsam nach vorne. Das Gitter hob sich und Fritz rollte in den Hallenstaub, blieb auf dem Rücken liegen und sah an einem Paar schwarzer Springerstiefel, einer schwarzen Hose und einer schusssicheren Weste hinauf zu einem Mann, der gerade das Visier seines Helmes nach oben schob und Fritz anschaute wie ein seltsames Insekt unter dem Mikroskop. »Sind Sie Doktor Abele, Friederike Ruth?«


  »Ja, bin ich.« Fritz setzte sich auf und stellte mal wieder fest, dass hohe Reitstiefel verflixt unbequem waren.


  »Wir hatten einen Anruf von der Kripo in Göppingen«, sagte der Polizist, wurde aber von Volker Kaminski unterbrochen, der um den Traktor herumkam und sich neben Fritz auf einem Knie niederließ. »Fritz, bist du okay?«


  »Abgesehen von ein paar Schrammen …« Fritz streckte Volker die Hand hin, ließ sich von ihm auf die Beine helfen und umarmte ihn. »Danke, Volker! Du hast mir wirklich die Kehrseite gerettet!«


  »Du hast aber auch einen Vollhau! Wie kann man sich nur in eine solche Situation bringen?«, schimpfte Volker. »Ich dachte, ich kriege einen Herzinfarkt, als Adrian mich angerufen und mir gesagt hat, dass du bei Sierksdorf und in Schwierigkeiten bist. Obwohl – Sierksdorf ist ja so was wie ein anderes Wort für ›Schwierigkeiten‹.«


  Ein bärtiger Mann in Cordhose und Anorak trat zu Volker und Fritz. Guten Tag, ich bin Klaus-Peter Huhnert von der Polizei in Eutin. Was ist hier eigentlich passiert?«


  »Ich bin Friederike Abele aus Göppingen«, stellte Fritz sich vor. »Herr Sierksdorf hat versucht, mich zu ermorden. Erst hat er dafür gesorgt, dass ich vom Pferd falle. Dann wollte er mich mit einem Rundballen erschlagen. Und dann hat er übrigens gestanden, Pit Joswig, Claas Pfefferkorn und Andreas Hanke ermordet zu haben beziehungsweise für die Morde an ihnen verantwortlich zu sein.«


  »Das ist ja eine ganze Kiste! Ich denke, wir verhaften den Herrn jetzt erst mal und nehmen ihn mit ins Präsidium. Dann lassen wir hier die Spurensicherung los und fahren Sie nach Eutin ins Krankenhaus.«


  »Brauche ich nicht«, sagte Fritz. »Ich habe ein paar blaue Flecken und eine Prellung am Knie, aber das heilt alles von selbst. Ich würde vor allem anderen gerne das Pferd sehen …«


  »Meinen Sie das verletzte Pferd? Mit dem sind momentan zwei Tierärzte beschäftigt«, erklärte der Polizist.


  »Mist!«, schimpfte Fritz und hinkte, von Volker Kaminski gefolgt, aus der Halle und in Richtung Stall. Im Eingangsbereich stand Arion, links und rechts angebunden. Volkers Assistent Stephan Kunkel hielt ihn am Kopf und redete beruhigend mit ihm, während Kerstin Ohlsen, Oberärztin der Malenter Pferdeklinik, großzügig antiseptischen Puder über eine große Wunde an der Brust des Rappens stäubte.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Fritz mit Tränen in den Augen. Sie fühlte sich mies. Sie war für Arion verantwortlich gewesen und nun stand er blutig und zerschunden da!


  »Nix gebrochen, aber eine Menge gezerrt«, berichtete Kerstin Ohlsen. »Ich vermute, dass er ins Rutschen gekommen ist. Dabei hat’s ihm wohl alle viere weggezogen und er ist voll auf die Brust geknallt. Ob das wieder wird, kann ich noch nicht sagen. Es wird ein paar Wochen dauern, bis das alles verheilt ist. Ich versorge ihn jetzt notfallmäßig und nehme ihn dann mit in die Klinik.«


  Fritz streichelte die Nase des Rappens. »Armer Arion! Warum müsst eigentlich immer ihr Pferde es büßen, wenn Menschen fies sind?«


  Kerstin Ohlsen fädelte eine Nadel ein und lächelte Fritz kurz an. »Es gibt ja auch noch andere – wie dich.« Sie begann, die Platzwunde an Arions Brust sorgfältig mit kleinen Stichen zu nähen.


  Fritz merkte plötzlich, dass sie unendlich müde und erschöpft war. Eigentlich wollte sie sich jetzt nur noch für eine Weile irgendwo hinsetzen, eine Zigarette rauchen und langsam sacken lassen, dass es zwar knapp gewesen war, dass sie es aber doch geschafft hatte: Sierksdorf hatte gestanden und mehr noch, er wurde eben von zwei Polizisten abgeführt.


  Sierksdorf protestierte lautstark, verlangte nach seinem Anwalt und prophezeite den Polizisten, dass sie es bereuen würden, ihn so behandelt zu haben. »Ich mache euch alle fertig! Wenn ich mit euch durch bin, nimmt euch kein Hund mehr einen Knochen ab!«


  Die Polizisten rührte das überhaupt nicht. Fast gelangweilt drückte einer der Beamten mit der Hand auf Sierksdorfs Kopf, als er ihn auf den Rücksitz eines blauweißen Kombis verfrachtete. »Ja, ist schon gut. Wir fahren jetzt erst einmal ins Präsidium.«


  Volker Kaminskis Handy klingelte. Er nahm ab und meldete sich. Fritz nutzte die Gelegenheit, zum Jaguar hinüberzutrotten. Corin hatte für gewöhnlich eine oder zwei Packungen Zigaretten und ein Feuerzeug im Fach auf der Mittelkonsole. Und Himmel, wenn gerade einem Mordversuch entkommen zu sein kein Grund war, eine zu rauchen, was dann?


  Fritz hatte den Schlüssel schon in der Hand und den Finger auf dem Sender, obwohl sie noch gut 30 Meter von dem Parkplatz vor dem Bürogebäude entfernt war, als Volker Kaminski sie rief: »Fritz, das ist für dich!«


  Fritz drückte auf den Knopf, bevor sie sich umdrehte, und dann knallte es ohrenbetäubend. Der Luftdruck warf Fritz um und es war plötzlich wahnsinnig heiß. Dann war da Volker, der brüllte wie ein Wilder und sich auf sie stürzte. Er drehte sie um, sein Gesicht entsetzt: »Fritz, bist du okay?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern nahm sie auf den Arm und rannte mit ihr in den Stall hinein. Über seine Schulter sah Fritz, dass sich das Bürogebäude und der Jaguar in einen Feuerball verwandelt hatten.


  Volker legte Fritz auf dem Stallboden ab, gegenüber von Arion, der nun nur noch entsetzt aussah und an seinen Anbindestricken zerrte. Simon Kunkel versuchte, ihn zu beruhigen, während Kerstin Ohlsen sich zu Fritz umgedreht hatte. »Fritz?«


  »Ich bin okay, nur ein bisschen verschüttelt.« Fritz setzte sich auf. »Mann oh Mann, Sierksdorf war aber gründlich! Falls er mich in der Reithalle nicht gekriegt hätte, wäre ich – so hoffte er wohl – mit dem Auto in die Luft geflogen. Aber wo hatte er so schnell eine Bombe her und wie hat er die ins Auto gebastelt?«


  Volker kniete neben ihr und streichelte über ihre Wange. »Das wird sich bestimmt noch herausstellen. Jetzt bin ich einfach nur doppelt froh, dass du davongekommen bist!«


  Ein Polizist rannte nun herein, schnappte den an der Wand aufgerollten Schlauch und checkte ihn. Fritz sah, dass seine Kollegen draußen mit Eimern und Schläuchen versuchten, das immer noch brennende Bürogebäude und ihren Wagen zu löschen. Eine kurze Zeit später brausten mehrere Feuerwehrwagen mit Blaulicht und Sirene auf den Hof. Noch mehr Schläuche wurden abgewickelt. Aus einem Wagen spritzte dicker Löschschaum.


  Volker war drei Schritte aus dem Stall hinausgetreten, hatte sich gebückt und kam nun mit seinem Handy zurück. »Der Akku ist leer!«, verkündete er. »Simon, kann ich mal deines haben?«


  Sein Assistent griff in die Hosentasche und gab Volker sein Handy. Der guckte Fritz an, dann tippte er eine Nummer und sprach: »Könnten Sie mich bitte mit der Kriminalpolizei in Göppingen bei Stuttgart verbinden?« Er grinste Fritz an. »Ich vermute, der Kommissar hat jetzt fast einen Herzinfarkt und eine ausgeprägte Abneigung gegen Handygespräche, die plötzlich abbrechen. Das war er eben – und er dürfte den Knall gehört haben. Wir sollten ihm wohl mal sagen, dass du wirklich zäh bist und auch den zweiten Anschlag überstanden hast!«


  24


  Alle großen Ankunftsschilder in der Halle des Stuttgarter Flughafens bauten sich gerade klappernd neu auf, als Fritz mit ihrem Hund an der Leine die Ankunftshalle erreichte. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute nach KA 741 aus Amsterdam. Die Maschine stand oben mit Angabe, dass sie gelandet sei. Und da marschierten auch schon die ersten Passagiere durch den Sicherheitsbereich, voraus vier schnatternde Japaner, die es geradezu virtuos schafften, jeweils einen kleinen und einen großen Koffer hinter sich herzuziehen.


  Puck hatte sein Herrchen gesehen, meldete das mit einem »Wuff« und eifrigem Schwanzwedeln. Nun konnte auch Fritz den silbergrauen Schopf ihres Liebsten ausmachen. Er trug Jeans, einen blauen Rollkragenpullover und seine helle Wildlederjacke. Der Kleidersack hing über seiner linken Schulter und auf der rechten die Tasche mit seinem Notebook und den Unterlagen. Er reiste immer mit leichtem Gepäck – schließlich gäbe es in jedem anständigen Hotel eine Wäscherei, und so reiche es, Wäsche für vier, fünf Tage, einen Anzug, zwei Hemden, einen Pullover und den Frack mitzunehmen.


  Moritz Rheinberger hatte das Prinzip des »leichten Reisens« offenkundig noch nicht verstanden. Er zog einen großen Koffer, auf dem eine Reisetasche lag, und hatte sich außerdem noch einen Rucksack aufgebuckelt, der ihn um Haupteshöhe überragte.


  Fritz hatte bei Corins Anblick Herzklopfen – und ein leichtes Magendrücken. Sie hatte ihm noch von Eutin aus erzählt, dass sie Sierksdorf hinter Gitter gebracht hatte, dabei aber sein Jaguar draufgegangen war. Und ja – sie hatte auch angedeutet, dass sie dabei ein wenig Federn gelassen hatte und es der Kooperation von Wolfgang Gebhardt, Adrian und Volker Kaminski verdankte, dass sie einigermaßen heil aus der Geschichte herausgekommen war. Corin hatte einen Augenblick geschwiegen, dann geseufzt und gesagt: »Gut – oder nicht gut. Ich rufe nachher meinen Händler an und bestelle einen neuen Wagen. Wir beide unterhalten uns über die Nummer, wenn ich wieder zu Hause bin.«


  Das hatte wie eine Drohung geklungen und Fritz dazu veranlasst, Adrian anzurufen. Der war zwar auch der Meinung, dass man Fritz für diesen Stunt »amtstierärztlich auf ihren Geisteszustand hin« untersuchen lassen sollte, war aber leichter zu beruhigen als Corin, und obendrauf hatte er sich dazu überreden lassen, Corin in den nächsten Tagen anzurufen und ein gutes Wort für Fritz einzulegen.


  Davor hatte Fritz in Eutin aber noch einen Anpfiff eingefangen: Am Samstagmorgen war Wolf Gebhardt in Eutin angekommen und hatte Fritz erst einmal ziemlich ausführlich und mit durchaus erhobener Stimme etwas über die Latten erzählt, die er an ihrem Zaun vermisse.


  Immerhin hatte Fritz aber auch einen neuen Fan. Als sie am Montagmorgen, nachdem sie den ganzen Sonntag im Polizeipräsidium in Eutin verbracht und ihre Aussage gemacht hatte, in Wolf Gebhardts Schlepptau auf dem Hamburger Flughafen angekommen war, war ihr Oberregierungsrätin Katja Kirchner-Lindemann entgegengekommen. Sie hatte einen Kurzurlaub in Hamburg gemacht und dabei die Sonntagsausgabe der Zeitung mit den vier Buchstaben erwischt, auf deren Titel gestanden hatte: »Mord – Drogenhandel! Die kriminellen Machenschaften des Hugo Sierksdorf!«


  Katja Kirchner-Lindemann war Fritz fast um den Hals gefallen. »Also, wie Sie das wieder gemacht haben, Frau Abele! Ich habe gerade mit dem Amt telefoniert. Sie haben einen Jahrhundertverbrecher zur Strecke gebracht! Wo die Polizei versagt«, hier hatte sie Wolf Gebhardt missbilligend angeschaut, »haben Sie durch persönlichen Einsatz und außergewöhnlichen Mut einen Erfolg erzielt.«


  Wolf Gebhardt hatte die Augen verdreht. »Ja, und wenn sie so weitermacht, können Sie ihr die Rede auf dem Friedhof halten!«


  Erst im Flieger nach Stuttgart war Wolf dann dazu gekommen, Fritz von seinem Freitag zu erzählen. Er war in einer Vernehmung gewesen und sein Handy hatte im Büro auf dem Schreibtisch gelegen, als Friederikes SMS angekommen war. Nachdem er sie gelesen hatte, hatte er Fritz sofort angerufen. »Und dann war da ein Knall und du warst weg, aber das Handy hat noch eine ganze Weile funktioniert. Ich habe Motorengeräusche und Geschrei gehört und dann war plötzlich die Verbindung weg. Ich habe Charly angewiesen, die Kollegen in Holstein loszujagen. Und dann fiel mir ein, dass du einen ehemaligen Chef in Malente erwähnt hast. Nur wusste ich den Namen nicht mehr, dachte aber, es könnte sinnvoll sein, wenn er vor Ort ist, weil er sich da ja auskennt«, hatte der Kommissar erzählt. »Allerdings dachte ich nur daran, dass er die Polizei einweisen kann. Also habe ich Doktor Hinerksen in der Wilhelma angerufen und mir die Telefonnummer von Herrn Kaminski geben lassen. Der sagte, er sei sogar in der Nähe des Sierksdorf-Anwesens und fahre sofort hin.« Er hatte den Kopf geschüttelt. »Irgendwie scheine ich bei Tierärzten null Autorität zu haben. Ich habe Herrn Kaminski ausdrücklich gebeten, nicht reinzugehen, sondern vor dem Anwesen auf die Kollegen aus Eutin zu warten.«


  Fritz hatte geseufzt. »Du wirst aber zugeben, dass die Idee mit dem Betäubungspfeil ziemlich gut war. Und wenn Volker tatsächlich gewartet hätte, wäre er wahrscheinlich zu spät gekommen. Sierksdorf war gerade dabei, die Schaufel von seinem Traktor loszumachen. Ohne die hätte er das Gestänge des Traktors ins Gebälk schwenken und mich mit Schmackes aus fünf Meter Höhe in die Halle befördern können.«


  »6 Meter 20, Fritz«, hatte der Kommissar sie korrigiert. »Die Kollegen haben es ausgemessen. Wenn du da runtergefallen wärst, hätte ich in der Tat keinen Pfifferling mehr für dich gegeben.«


  »Um unseren ehemaligen Bundeskanzler zu zitieren: Es zählt, was hinten rauskommt! Und in unserem Fall ist rausgekommen, dass Sierksdorf für eine sehr lange Zeit sitzen wird«, hatte Fritz zufrieden kommentiert.


  Inzwischen hatte sich auch noch bezüglich Hanke etwas getan. Einer älteren Dame in einem englischen Dorf in der Nähe von Glyndebourne war aufgefallen, dass sie den Bewohner ihres Nachbarhauses schon länger nicht mehr gesehen hatte. Die Polizei hatte sich daraufhin das Haus genauer angesehen, unter einer losen Planke im Schlafzimmer eine große Menge Bargeld gefunden und danach alles auf den Kopf gestellt. Dabei hatten sie drei Pässe gefunden. Einen argentinischen auf den Namen »Juan Sanfranco«, einen englischen auf »William Brackwight« und, einzig echt in der Sammlung, einen deutschen auf den Namen »Andreas Hanke«. Ein DNA-Abgleich der im Haus gefundenen Zahnbürste mit einer Probe von Hankes in Deutschland lebender Schwester hatte ergeben, dass in dem englischen Cottage wirklich Andreas Hanke gelebt hatte. Hankes Leiche blieb allerdings verschwunden, obwohl die Engländer danach gesucht hatten.


  Dafür aber hatte inzwischen Pavel Negrescu ausgesagt und alles erzählt, was er über Pit Joswigs Tod wusste. Und die Eutiner Polizei ermittelte auch wieder wegen Claas Pfefferkorns Tod und war nun eifrig bemüht, mit Wolf Gebhardt zu kooperieren. Der wiederum hatte Fritz am Freitag bei einem Kaffee im Eiscafé »Adria« erzählt, dass Sierksdorf zwar in keiner Vernehmung was gesagt habe, aber die Indizien erdrückend seien.


  »Du kannst davon ausgehen, im Frühjahr mal eine Weile in Eutin sein zu dürfen. Der Prozess gegen Sierksdorf wird was Größeres. Drogenschmuggel und -handel, Mord an Pit Joswig, Claas Pfefferkorn und Andreas Hanke, versuchter Mord an dir – wenn das nicht für ein Lebenslänglich reicht, fresse ich den Besen samt der Putzfrau!«


  Am Samstagmorgen war Fritz dann beim Friseur gewesen und hatte in einem Klatschmagazin geblättert. Dabei war sie über einen Bericht gestolpert, der mit »Ich war die Braut eines Mörders« betitelt war. Darin beklagte Vanessa Schneider, wie sie auf den Charme des Hugo Sierksdorf hereingefallen war und dass sie ja nie eine Ahnung von seinem kriminellen Treiben gehabt habe. Fritz war ziemlich sicher, dass Vanessa sich bald trösten und ihre Traumhochzeit feiern würde – auf den Bräutigam war es ihr ja dabei sowieso nicht so sehr angekommen.


  Nun kamen Corin und sein Assistent durch die Schranke. Fritz winkte, trat einen Schritt auf die beiden zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Corins Wange. »Schön, dass du wieder da bist, Liebling!«


  »Schön, dass du noch in einem Stück bist, Friederike!« Corin klang komisch. Er bückte sich und streichelte Puck. »Mensch, Hund! Kannst du dein Frauchen nicht aufhalten, wenn sie mal wieder meint, Selbstmord begehen zu müssen?«


  Moritz Rheinberger schien es wieder einmal zu genießen, dass Fritz eins auf die Mütze bekam. Mit boshaftem Lächeln sagte er: »Hallo, Frau Doktor Abele! Sie scheinen ja mal wieder eine Menge erlebt zu haben.«


  Fritz schaute auf seinen Rucksack und fragte zuckersüß: »Wollten Sie sich in New York einen netten Platz unter einer Brücke suchen und bleiben, oder warum haben Sie Ihren ganzen Hausrat mitgeschleppt?«


  »Moritz reist direkt weiter nach Detmold«, informierte Corin. »Er wird nämlich ab Frühling dort am Landestheater als Kapellmeister anfangen.«


  »Detmold?« Fritz grinste. »Na ja, Karajan hat ja auch in Ulm angefangen.«


  »Fritz!«, rügte Corin, aber seine Augen funkelten amüsiert. »Moritz, ich danke Ihnen für die Begleitung und wünsche Ihnen alles Gute für Detmold. Sie melden sich, wenn Sie wieder zurück sind?«


  »Selbstverständlich, Maestro!«


  »Können wir Sie zum Bahnhof bringen?«, fragte Corin. »Falls meine Frau noch ein Fahrzeug hat!«


  »Nein, danke. Ich nehme die S-Bahn. Das geht meist schneller.« Moritz Rheinberger schwenkte nach links. »Schönen Sonntag! Und wenn Sie mich brauchen, Maestro – ich habe das Handy an.«


  »Sehen Sie zu, dass Sie heil nach Detmold kommen!« Corin legte den Arm um Fritz’ Schulter. »So, junge Dame, dann wollen wir mal los. Komm, Puck!«


  »Ich habe meine Reisschüssel im Parkhaus stehen.« Fritz fand das Thema »Auto« nicht so wirklich prickelnd und fragte dann schnell: »Bist du sehr müde nach dem langen Flug?«


  »Geht so. Ich habe unterwegs geschlafen«, erwiderte Corin. »Aber weißt du, worauf ich mich wirklich richtig freue?«


  Fritz kannte ihren Pappenheimer und hatte ihn schon öfter nach US-Trips eingesammelt. Sie lachte. »Einen richtig guten Kaffee! Weil die Amerikaner wirklich keinen anständigen Kaffee kochen können. Kriegst du, Liebster! Ich war gestern Abend bei Adrian und Kolja und bin davor extra noch bei Hochland vorbeigeflitzt, um zwei Pfund frisch geröstete Ratsherrenmischung für dich zu kaufen.«


  »Klingt gut«, fand Corin. »Und was gibt es zu essen?«


  »Alblamm – kleine Spende von Hubertus. Der hat letzte Woche sein Pferd in Malente in der Klinik abgeholt und hat sich so gefreut, den Arion wiederzuhaben, dass er mir gestern das Lamm gebracht hat«, erzählte Fritz.


  »Wie ist er jetzt wieder zu diesem Pferd gekommen? Ich dachte, das gehört diesem Sierksdorf?«, fragte Corin.


  »Die Auktion ist natürlich abgesagt. Außerdem ist Arion noch immer ziemlich angeschlagen«, erwiderte Fritz. »Es wird einige Monate dauern, bis er wieder richtig fit ist. Deswegen war der Verwalter, den Sierksdorf eingesetzt hat, alles andere als unglücklich, als Hubertus ihm angeboten hat, Arion für 10 000 Euro zu kaufen und die Tierarztkosten zu übernehmen. Der Witz ist nämlich, dass inzwischen herausgekommen ist, dass Sierksdorfs Betrieb wackelt. Er hat bei seiner letzten Auktion Verlust gemacht. Auf seiner Deckstation ist es im Frühjahr auch nicht optimal gelaufen. Und dann war da auch noch die Investition in Römerfürst, die sich nicht wirklich gelohnt hat. Die Auktion hätte ihn vielleicht, wenn sie optimal verlaufen wäre, gerettet, aber momentan sieht es so aus, dass der Verwalter wohl Insolvenz anmelden muss. Und«, Fritz grinste, »die Steuerfahndung ist jetzt auch hinter ihm her. Bei der Durchsuchung seines Hauses hat man nämlich die Unterlagen von einigen Schwarzgeldkonten gefunden. Der Vogel ist so was von rundum ruiniert, der kann am Ende froh sein, wenn er im Gefängnis ein Dach über dem Kopf hat und jeden Tag sein Fresschen im Blechnapf serviert bekommt!«


  Sie waren mittlerweile im Parkhaus angekommen. Fritz öffnete den Kofferraum des Autos. »Hüpf rein, Puck!«


  Corin packte seinen Kleidersack und seine Tasche auf den Rücksitz. »Sag mal, wie kam es eigentlich, dass mein Auto zum Totalschaden wurde?«, fragte er beim Einsteigen.


  Fritz kletterte auf den Fahrersitz und gurtete sich an. »Sierksdorf wollte anscheinend ganz sicher gehen, dass ich, falls ich den von ihm in der Reithalle inszenierten Unfall – wobei er den Ballen so präpariert hatte, dass er ihn nur anzuschubsen brauchte, damit er in die Reitbahn fällt – überlebe, nicht weit komme. Er hat die Bombe – Plastiksprengstoff mit einem funkgesteuerten Empfänger – unten am Wagenboden angebracht. Den Sender dazu hatte er in der Tasche.« Sie hatte den Motor angelassen und steuerte den Geländewagen aus dem Parkhaus heraus.


  »Und dann hat er das Ding gezündet?«, fragte Corin.


  »Ne.« Fritz schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gezündet, unabsichtlich. Der Türöffner des Jaguars hat auf derselben von Sierksdorf genutzten eher seltenen Frequenz gesendet. Das hat Sierksdorf wohl nicht gewusst. Er hätte ja kein Interesse daran gehabt, sein Büro abzufackeln. Und die Bombe stammte mit hoher Wahrscheinlichkeit aus Südamerika. Sierksdorf hat die anscheinend wohl auf Vorrat bauen lassen. In seinem Tresor im Haus lagen noch einmal zwei davon. Er hat nur die Auslöser mit dem Funkempfänger – und die Dinger hatte er übrigens auch im Tresor – dranbasteln müssen.«


  »Der war offenkundig auf alles eingestellt«, fand Corin. »Und mit so was lässt du dich ein! Geht es eigentlich noch irrer? Was hat dich nur auf die wahnwitzige Idee gebracht, dahinzufahren – und dann auch noch allein? Du hast doch gewusst, dass dieser Kerl eminent gefährlich ist. Hat dir das in Argentinien nicht gereicht?«


  »Doch, schon«, gab Fritz zu. »Aber schau, man kann doch einen Typen wie den nicht fröhlich immer weiter morden und betrügen lassen! Irgendjemand musste ihn doch aufhalten!«


  »Und das musstest du sein?«, fragte Corin.


  Fritz seufzte, bremste an der Ampel und schaute ihn an. »Schau, Corin, ich habe mir das nicht ausgesucht, sondern bin da wieder mal reingerutscht. Als ich im Frühjahr Bohnen auf der Birkenhoftoilette gefunden habe, habe ich mir wirklich vorgenommen, mich rauszuhalten. Ich hatte genug davon, in irgendwelche schrägen Situationen zu kommen, und ich bin geradezu das Gegenteil eines Adrenalin-Junkies. Mein Bedarf an Abenteuern ist eher klein und wird in meinem Job voll gedeckt. Mir reicht es wirklich, alle paar Wochen mal Polizeischutz zu brauchen, um einen schwierigen Kunden kontrollieren zu können.« Die Ampel schaltete auf Grün. Fritz fuhr an. »Und du weißt, dass ich der Polizei einiges zutraue. Du weißt, wie engagiert zum Beispiel der Wolf Gebhardt ist. Und mir ist auch bekannt, dass die Aufklärungsrate bei Mord sehr hoch ist. Aber in dem Fall hatte sich die Polizei festgefahren. Da ging für Monate nichts und ich hatte das Gefühl, dass Sierksdorf locker-flockig noch einen Mord begehen kann und immer noch davonkommt.«


  »Und genau deswegen hätte dir doch klar sein müssen, dass der skrupellos und gefährlich ist!«, wandte Corin ein.


  »Ja, das wusste ich. Aber ich sah eine Chance, ihn zu kriegen, und die konnte nur ich wahrnehmen. Ich kannte Pavel Negrescu. Ich bin davon ausgegangen, dass er mir vertrauen und auspacken würde, wenn ich einen neuen Job für ihn hätte. Und nach Glyndebourne war ich überzeugt, dass Sierksdorf mich als Volkers Assistentin nie zur Kenntnis genommen hat und ich mich daher als Lady Ruth Llewellyn inkognito bei ihm einschmuggeln kann.«


  »Davon hat mir Adrian schon erzählt. Hast du eigentlich eine Ahnung, warum das schiefgelaufen ist? Wie hat er dich erkannt?«, wollte Corin wissen.


  Fritz bog gerade auf die Autobahn ein, setzte den Blinker, beschleunigte und ging auf die linke Spur. »Er scheint ein sehr gutes Personengedächtnis zu haben. Ich kam ihm in Glyndebourne bekannt vor und darauf hat er dich gegoogelt. Da war ein Bericht über dich in der Stuttgarter Zeitung, in dem ich erwähnt wurde. Von da aus ist er auf der Website vom Amt gelandet, auf der ja auch erwähnt ist, dass ich meine Facharztausbildung in Malente gemacht habe. Dann konnte er sich ja ausrechnen, dass ich bei Volker Kaminski gewesen war. Einen anderen Nutztierarzt gibt es in Malente ja nicht.« Fritz war an den zwei Lastwagen vorbei und fuhr wieder auf die rechte Spur. »Wirklich doof gelaufen! Aber sei doch mal ehrlich: Hättest du es an meiner Stelle nicht auch versucht? Oder anders gefragt: Meinst du nicht auch, dass ich es probieren musste? Der Mann hat drei Morde auf dem nicht vorhandenen Gewissen, und der hätte ganz sicher weitergemacht, wann immer er mal wieder das Gefühl gehabt hätte, dass ihm jemand im Weg steht.«


  »Das hat er an dir ja bewiesen.« Corin öffnete das Handschuhfach und schaute hinein. »Du hast nicht zufällig eine Zigarette an Bord? In den USA fühlt man sich inzwischen wie ein Aussätziger, wenn man raucht!«


  »Ne, tut mir leid. Die Zigaretten sind mit dem Jaguar in die Luft geflogen, aber wir können an einer Tankstelle anhalten und welche besorgen«, bot Fritz an.


  »Gute Idee«, erwiderte Corin, schob seinen Sitz zurück und kreuzte die langen Beine. »Sag mal, wie hast du dich denn als Lady Llewellyn gefühlt?«


  »Nervös«, gestand Fritz und lachte. »Das lag aber weniger am Namen als an der Gesellschaft. Übrigens habe ich dich, weil es für dich ja schon der dritte Versuch ist, in ganz kleiner Gesellschaft und ohne weißes Brautkleid geheiratet, wofür mich Sierksdorfs damalige Verlobte bemitleidet hat. Sie hat mir klar gemacht, dass so eine Hochzeit der schönste Tag im Leben einer Frau ist und sie darum ein Recht darauf hat, ein aufwändiges weißes Kleid zu tragen.«


  »Das sehen viele Frauen so.« Corin atmete tief durch.


  Fritz sah das Raststättenschild am Wegesrand, setzte den Blinker und bog ab. »Hast du Kleingeld oder soll ich gehen?«


  Corin hatte schon die Tür geöffnet, wühlte in seiner Tasche und flitzte in die Tankstelle. Fritz schaute ihm nach und atmete erleichtert durch. Sie war darauf vorbereitet gewesen, mit Corin wegen ihres Besuches bei Sierksdorf streiten zu müssen. So sehr sie gewillt war, seine Sorge um sie anzunehmen – sie war kein kleines Mädchen, das sich von ihrem Freund sagen ließ, was es zu tun und zu lassen hatte, und manchmal musste sie Corin durchaus daran erinnern, dass sie kein Mitglied seines Orchesters war und sich darum nicht von ihm herumkommandieren lassen würde. Und das umso mehr, wenn er gerade nach vier langen Wochen nach Hause gekommen war.


  Jetzt kam er wieder, warf eine Packung Zigaretten in seine Tasche, kletterte wieder auf den Beifahrersitz und sagte: »Du kannst fahren, Beloved.«


  Fritz ließ den Motor wieder an und fuhr los. »Wolltest du nicht rauchen? Du kannst von mir aus ruhig im Auto. Es stört mich nicht.«


  »Ich habe gerade beschlossen, bei meiner Tradition der Zigarette danach zu bleiben«, lächelte Corin und streichelte über ihr Knie.


  »Oh, das klingt verheißungsvoll!« Fritz warf ihm einen Luftkuss zu. »Du hast mir sehr gefehlt.«


  »Du mir auch. Und ich habe in New York viel nachgedacht. Weißt du, dass ich noch nie so lange einer Frau treu war? Mit Sîan war ich zwar fast zwölf Jahre zusammen, aber ich habe sie schon im dritten das erste Mal betrogen. Und bei Elin hat es nicht mal so lange gedauert, bis ich das Gefühl hatte, gefangen zu sein und ausbrechen zu müssen. Meine Bilanz in Sachen Beziehung ist wirklich nicht berauschend.«


  »Ich kann mich nicht über dich beklagen«, sagte Fritz.


  »Du machst es mir leicht.« Corin lächelte. »Du hast mich nie eingeengt. Du hast nie versucht, mich nach meinen Vorstellungen zu ändern. Du akzeptierst und liebst mich, wie ich nun mal bin.«


  »Das tust du doch andersherum auch. Und ich finde auch, dass das die Voraussetzung für eine Beziehung ist. Ich habe mich in dich verliebt, wie du warst und bist, und so habe ich dich auch angenommen. Ich fände es ziemlich widersinnig, dich jetzt umbauen zu wollen. Und fair fände ich es auch nicht. Ich habe mich in einen Löwen verliebt, also kann ich nicht erwarten, dass er zuhause wie ein alter Kater auf dem Kaminsims liegt.«


  Corin fasste nach Fritz’ Hand, die auf dem Schaltknüppel lag, zog sie an den Mund und küsste die Innenseite des Gelenks. »Du bist eine kluge Frau, Friederike Ruth Abele. Deswegen bin ich ja auch so gerne mit dir zusammen.« Er räusperte sich. »Weißt du, für mich ist schon der Gedanke an eine weitere Scheidung der pure Horror. Meine beiden Scheidungen sind die absoluten Tiefpunkte in meinem Leben. Ich habe mich jedes Mal gefühlt, als wenn mir der Richter eine Bescheinigung über mein Versagen ausgestellt hätte.«


  Fritz war an der Ausfahrt Wendlingen angekommen, setzte den Blinker und fuhr auf den Zubringer zur Bundesstraße. »Corin, ich hab keine Erfahrung mit der Ehe – mich wollte ja noch nie jemand heiraten.«


  Corin unterbrach: »Da muss ich dir widersprechen. Graf Weißenstein hätte dich doch vom Fleck weg geheiratet und bei Sieto-Schmiedbauer vermute ich ebenfalls ernste Absichten – um nur zwei Kandidaten zu benennen.«


  »Lenk nicht ab, Coco!« Fritz grinste kurz zu ihm hinüber. »Was ich sagen wollte: Obwohl ich selbst keine Eheerfahrung habe, weiß ich zumindest eines, nämlich dass am Scheitern einer Ehe immer beide Parteien beteiligt sind. Ich traue dir allerlei zu, aber selbst du schaffst es nicht, eine Ehe im Alleingang auf Sand zu setzen. Sîan und Elin hatten durchaus auch ihren Anteil daran.«


  Corin atmete tief durch. »Ich habe schon Sîan wie auch Elin mehr als einmal betrogen, und ich käme mir ziemlich mies vor, ihnen daran eine Mitschuld unterstellen zu wollen. Sie haben sich beide bemüht. Sie hatten beide den besten Willen. Ich war der Mistkerl. Ich habe ihnen wehgetan.«


  »Aber du hast deine Lektion gelernt, und du hast dich geändert, oder?«


  Corin dachte einen Augenblick nach. Dann antwortete er: »Ja, Fritz, ich denke, ich habe es endlich gelernt. Es ist nicht so, dass ich vor der Versuchung sicher wäre. Ich liebe dich, aber davon bin ich nicht blind geworden. Ich sehe immer noch, dass es sehr viele schöne und gescheite Frauen mit Charme und Witz gibt. Aber heute denke ich dann daran, dass ich dich nicht verlieren und dir nicht wehtun möchte. Du bist mein bester Freund, du bist mein Zuhause. Ich gehöre zu dir und ich will nie mehr ohne dich sein.«


  Fritz schluckte den Klops in ihrem Hals herunter. Es kam nicht sehr oft vor, dass Corin so offen über seine Gefühle sprach. Umso mehr berührte es sie nun. Sie streckte die Hand aus und streichelte seine Wange. »Liebster Corin.«


  Er fing die Hand ein und küsste sie noch einmal. »Bei vielen Frauen in deinem Alter beginnt die biologische Uhr zu ticken«, setzte Corin an.


  »Nein«, unterbrach Fritz ihn und schüttelte den Kopf. »Ich mag solche Verallgemeinerungen nicht. Sicher, als junges Mädchen habe ich auch immer gedacht, dass ich eines Tages heirate und Kinder habe.« Sie lachte. »Ich bin Pfarrerstochter und komme aus einer Familie mit zwei Kindern. Ich konnte mir das früher nie anders vorstellen. Aber spätestens mit 30 sollte man mal die Werte, die einem anerzogen wurden, überprüfen und die eigenen definieren. Ich habe dabei festgestellt, dass ich nicht an die Mär glaube, das Leben einer Frau finde nur in der Mutterschaft Erfüllung. Im Gegenteil: Es wäre mir schwergefallen, den Kinderwunsch eines Mannes mit meinem Leben zu vereinbaren. Ich mag meinen Beruf, und ich habe nicht jahrelang studiert, um dann nur noch zuhause zu sein, Windeln zu wechseln und zu kochen.«


  »Du bist Beamtin«, erinnerte Corin sie. »Du könntest mit reduzierter Stundenzahl arbeiten.«


  Fritz schaute zu ihm hinüber. »Möchtest du ein Kind, Corin?«


  »Du weißt, dass ich nicht zeugungsfähig bin. Die Frage hat sich mir nie so gestellt«, antwortete Corin.


  »Man kann ein Kind adoptieren oder per künstlicher Befruchtung zu einem kommen«, sagte Fritz.


  »Willst du das?«, spielte Corin den Ball wieder in ihr Feld.


  Fritz seufzte. »Wenn du das Gefühl hättest, dass dein Leben ohne ein Kind unerfüllt bliebe, könnten wir darüber reden. Ich würde dann aber von dir erwarten, dass du beruflich für einige Jahre deutlich kürzertreten würdest. Ich wollte nicht, dass der Nachwuchs mit einem dauernd abwesenden Vater aufwächst.«


  Corin lächelte. »Das wäre auch vollkommen in Ordnung. Aber meine biologische Uhr tickt nicht. Ich mag Kinder, aber ich glaube nicht, dass ich ein guter Vater wäre. Mir geht es nämlich wie dir: Ich liebe meinen Beruf und möchte nicht zuhause bleiben und Windeln wechseln.«


  »Okay!« Fritz lachte. »Du willst kein Kind. Ich bin nicht scharf drauf. Warum diskutieren wir darüber?«


  »Ich wollte, soweit das möglich ist, sicherstellen, dass du mir nicht irgendwann in zwei, drei Jahren davonläufst, weil du unbedingt eine Familie gründen willst.«


  »Nein, ich denke, Puck und du genügen mir als Kernfamilie«, lächelte Fritz. »Und dann nehmen wir Adrian und Kolja noch als Erweiterung, und wenn das noch nicht reicht: Mein Bruder hat sich ja vermehrt. Und du kannst ja auch mit Neffen und Nichten dienen.«


  »Stimmt«, bestätigte Corin, legte seine Hand in Fritz’ Nacken und streichelte sie zärtlich.


  Sie schwiegen einvernehmlich, während Fritz von der Bundesstraße ab und durch das sonntäglich verschlafene Eislingen zur Markuskirche fuhr. Sie parkte das Auto im Carport, ließ Puck hinaushüpfen und am Baum daneben das Bein heben und wollte dann hinter Corin, der mit Kleidersack und Tasche schon vorausgeeilt war, in die Kirche gehen. Doch er drehte sich an der offenen Tür um. »Wartest du bitte? Nur einen Augenblick …«


  »Ja, wenn du magst.« Fritz verstand zwar nicht, was Corin damit bezweckte, aber wenn ihm daran gelegen war, warum nicht? Puck fand den Zwischenstopp auf jeden Fall nett und nutzte ihn, die verschiedenen Ecken seines Reviers zu beschnüffeln.


  Und dann war Corin wieder da – und sein Lächeln wirkte fast verlegen. »Well, here we jolly go.« Die Tatsache, dass er Englisch sprach, zeigte Fritz, dass er nervös war. »Du sagtest, dass du dich als Lady Corin Llewellyn durchaus wohlgefühlt hast. Was würdest du davon halten, wenn wir dich tatsächlich dazu machen? Im Deutschen sagt man doch: ›Aller guten Dinge sind drei‹, und vielleicht gilt das auch für mich und die Ehe? Ich jedenfalls fände es schön, wenn du wirklich meine Frau werden würdest.« Er fummelte in seiner Hosentasche. »Verflixt, wo steckt er nur?«


  Fritz musste schon wieder schlucken und fühlte sich sehr überwältigt und etwas fassungslos. »Suchst du etwa nach einem Ring?«


  »Hab ihn!«, verkündete Corin und hielt ein mit Brillanten besetztes Weißgoldband hoch. »Und? Nimmst du ihn?«


  Fritz musste lachen und fiel ihm um den Hals. »Natürlich, Corin! Ich hätte dich zwar auch ohne Ring behalten, aber mit ist es vielleicht sogar schöner!«


  »Gut!« Corin drückte ihr den Ring in die Hand. »Anziehen musst du ihn selbst. So was kann ich nicht so gut. Aber«, er nahm sie auf den Arm, »ich kann dich dafür schon mal übungshalber über unsere Schwelle tragen. Und ein Stückchen weiter, damit ich irgendwann heute noch zu meiner Zigarette danach komme.«


  GLOSSAR


  Absetzer


  Fohlen werden üblicherweise im Frühjahr geboren und verbringen dann den ersten Sommer ihres Lebens mit der Mutterstute und hoffentlich in einer Herde auf der Koppel. In den ersten Wochen hängen sie dabei vorwiegend an Mutters Milchquelle, doch je älter sie werden, desto öfter knabbern sie an Gräschen, bis sie dann mit sechs, sieben Monaten so weit sind, dass sie von Gras, Heu und Hafer leben können.


  In dieser Zeit beginnen auch in der Natur in wilden Herden die Stuten, sich ihren Fohlen zu verweigern. Sie sind nämlich meist schon wieder tragend und brauchen ihre Kraft für das nächste Fohlen. Im Gestüt hilft man der Sache nach, in dem man im Herbst die Fohlen von ihren Müttern trennt. Den Vorgang nennt man »absetzen« – und die Fohlen, die dann eine neue Herde bilden, werden über den Herbst und Winter als »Absetzer« bezeichnet. Im nächsten Frühjahr, wenn sie dann ein Jahr alt werden, werden sie nach Geschlechtern getrennt – und dann heißen sie für ein Jahr »Jährlinge«. Aus den Jährlingen werden dann die Zweijährigen, schließlich die Dreijährigen – und nach drei Jahren in den Nachwuchsherden auf der Koppel beginnt für die meisten jungen Pferde der Ernst des Lebens, dann kommen sie nämlich unter den Sattel und werden »Remonte« genannt.


  Abstammung


  Über Abstammung beziehungsweise das »Pedigree« eines Pferdes reden Reitersleute besonders dann gerne, wenn ihr Vierbeiner eine gute Abstammung hat. Und als »gut« gilt eine Abstammung dann, wenn sie dem jeweiligen Pferd möglichst viel prominente Verwandtschaft beschert.


  Im Gegensatz zu Autos ist es ja bei Pferden mit der Höchstgeschwindigkeit, den Zylindern und den Verbrauchswerten so eine Sache. Die Vierbeiner sind da sehr individuell und beim Kauf gibt es leider kein Datenblatt, auf dem die entsprechenden Werte stehen. Aber die Abstammung – nämlich, wer die Eltern beziehungsweise Großeltern und sonstigen Vorfahren waren – verrät in vielen Fällen etwas. Dabei haben Reiter die für sie interessanten Linien (siehe dort) durchaus im Kopf. Die Freunde der Dressurreiterei wissen, dass sie zum Beispiel mit einem Nachkommen des Hengstes Donnerhall eine gute Chance haben, dass er »marschieren« kann – also sich elegant und geschmeidig bewegt. Donnerhall war nämlich nicht nur selbst ein hervorragendes Dressurpferd, sondern hat unzählige Nachkommen, die im Dressursport glänzen. Wer gerne springt, weiß unterdessen, dass er mit einem Vierbeiner, der den einst in Holstein stationierten französischen Hengst Cor de la Bryère »im Papier« (so wird das auch genannt, wenn man über die Abstammung redet, denn die steht ja im jeweiligen Pferdepass) hat, gut bedient sein sollte. Dessen Kinder, Enkel und inzwischen auch Urenkel dominieren seit vielen Jahren die Springplätze. In der Vielseitigkeit schließlich sind die Nachkommen des Vollblüters (siehe dort) Heraldik sehr begehrt – bei Olympia 2012 waren immerhin zwei der fünf deutschen Pferde, darunter der Olympiasieger Sam (über seine Mutter), Nachkommen von Heraldik.


  Wenn Pferdeleute über Abstammungen reden, machen sie es übrigens oft kurz. Wird zum Beispiel die Autorin gefragt, was denn der Schimmel an ihrer Hand für einer ist, ist die Antwort: »Clinton II – Inschallah.« Klingt für Sie arabisch? Ist aber relativ einfach zu übersetzen: Mein Schimmel ist ein Sohn des Holsteiner Hengstes Clinton II. Seine Mutter wiederum ist eine Tochter des Anglo-Arabers (siehe Vollblut) Inschallah. Und nein, die Tatsache, dass bei uns Reitern fast immer nur die Väter genannt werden, hat nichts mit »Stutendiskriminierung« zu tun, sondern rührt ganz einfach daher, dass eine Stute, selbst wenn sie sehr fruchtbar ist, selten mehr als ein Dutzend Fohlen in ihrem Leben haben kann, während ein erfolgreicher Hengst locker zwischen 200 und 300 pro Jahr zeugt. Dementsprechend sind die Vererberqualitäten eines Hengstes üblicherweise leichter zu bewerten als die einer Stute und natürlich werden Hengste auch bekannter als Stuten.


  aufstallen


  Wenn es im Herbst kalt und regnerisch wird, werden die Koppeln geschlossen. Würde man die Pferde dann nämlich weiter draußen lassen, würden sie mit ihren Hufen den Bewuchs zerstören und was im Sommer noch Wiese war, wäre dann im Winter vereister Matsch und hätte keine Chance, sich bis zum Frühling zu erholen. Ergo kommen die Pferde in den Stall – und wenn ganze Herden, zum Beispiel Absetzer und Jährlinge, ins Gestüt geholt werden, nennt man den Vorgang »aufstallen«.


  Bereiter


  Ein Sportpferd braucht jeden Tag Bewegung, außerdem muss es im Lauf seiner Ausbildung eine ganze Menge lernen. Vor allem mit Letzterem sind die meisten Amateure überfordert. Da muss ein Profi ran – und der wird umgangssprachlich »Bereiter« genannt.


  Bereiten ist übrigens ein Lehrberuf, womit aus dem Bereiter ein Pferdewirt Fachrichtung Reiten wird – und wenn Sie mehr über Pferdewirte wissen wollen, schauen Sie bitte dort nach.


  Deckplatte


  Pferdezucht war über Jahrhunderte eine politische Veranstaltung. Der Landesherr, der es schaffte, dass die Bauern in seinem Herrschaftsbereich richtig gute Pferde züchteten, war im Fall einer kriegerischen Auseinandersetzung im Vorteil. Da brauchte man nicht nur schnelle, widerstandsfähige Reitpferde für die Kavallerie, sondern auch starke, möglichst leichtfutterige Zugpferde, die Kanonen und Ausrüstung trugen beziehungsweise zogen.


  Der sinnvollste Weg, die Landespferdezucht von oben zu verbessern, war (und ist) es, den Stutenhaltern im Land gute Hengste zur Verfügung zu stellen. Dazu wurden die Landgestüte (siehe dort) eingerichtet. Nun waren die aber zu der Zeit, zu der die Stuten rossig waren und gedeckt werden mussten, nicht immer für jeden Stutenbesitzer erreichbar. So hätte sich so mancher Bauer irgendwo in Württemberg schwergetan, mit seiner Stute innerhalb der 48 Stunden, in denen sie fruchtbar war, das württembergische Landgestüt Marbach an der Lauter zu erreichen. Darum wurden die Hengste der Landgestüte im Frühjahr – also der Decksaison – über das Land verteilt. Stutenbesitzer aus dem Heckengäu mussten folglich nicht nach Marbach reisen, sondern fanden in Leonberg die potenziellen Väter für ihre Fohlen. Die Bauern rund um Böblingen wurden in Herrenberg bedient. Und die »Einrichtung«, in der die Hengste und der sie betreuende Gestütsbeamte während der Saison lebten und ihre Arbeit verrichteten, nannte man »Deckplatte«.


  Heute wäre es dank der künstlichen Besamung kein Problem mehr, eine Stute, die am Bodensee steht, mit dem Samen eines Hengstes zu bedienen, der hunderte von Kilometern entfernt ist. Dennoch ziehen in den deutschen Landgestüten im Frühling – Decksaison ist von Februar bis Juli – noch die »Hengstreiter« aus. Das heißt, die Gestütsbeamten, die eine Deckplatte betreuen, packen ihre dafür eingeteilten Hengste ein. Früher ritten sie übrigens meist an den Einsatzort. Heute fahren meist die LKWs des Gestüts, aber ein paar Deckplatten rund um Marbach werden immer noch per Kutsche oder mit Hengst unter dem Sattel angesteuert. Die Züchter vor Ort schätzen immer noch die persönliche Betreuung, wollen auf den Deckplatten beraten werden und die künftigen Väter ihrer Fohlen sehen können.


  Gebiss


  In der klassischen Reiterei liegt die »Steuerung« des Pferdes in Form eines Stücks Metalls in seinem Maul. Es wird in relativ früher Jugend – meist drei- oder vierjährig – daran gewöhnt, unter dem Sattel ein Gebiss zu tragen, an dem die Zügel befestigt sind und über das der Reiter Einfluss nehmen kann.


  Dabei haben sich im Lauf der Jahrhunderte unzählige Gebissformen herausgebildet, die grundsätzlich in zwei Gruppen unterteilt werden können: Gebrochene Gebisse und Stangengebisse. Bei den gebrochenen – meist »Trense« genannt – hat das Metallstück im Pferdemaul ein (oder mehrere) »Gelenke«, was es flexibler macht und damit – so jedenfalls die Theorie – »weicher« für das Pferd.


  Im Gegensatz dazu stehen die Stangengebisse, die aus einer Stange bestehen, die ins Pferdemaul geschoben wird. An ihr sind dann die Endstücke befestigt, an denen die Zügel eingehängt werden. Verstärkt wird der Effekt der Stange noch durch ein Gegenlager in Form einer Kinnkette, gleichzeitig sorgt die aber auch dafür, dass die Stange sehr ruhig im Maul des Pferdes liegt.


  Die Kandare ist das meist verbreitete Stangengebiss, wobei sie im modernen Dressursport immer in Kombination mit einer Trense eingesetzt wird. Das Pferd hat also zwei Gebisse im Maul, der Reiter hat vier Zügel in den Händen. Ein erfahrener Reiter mit einer feinen Hand kann mit der Kombination Trense – Kandare sehr subtil einwirken und damit auch schonend für das Pferd. Aber wie scharf eine Kandare wirken kann, zeigt sich in einem bekannten Reiterspruch: »Eine Kandare in der Hand eines Anfängers ist wie ein Rasiermesser in der Hand eines Affen.«


  Haupt- und Landgestüt, Haupt- und Landbeschäler


  Wollen Sie gegenüber den Reitern in Ihrem Bekanntenkreis einen Wissensvorsprung haben? Dann bitte hier weiterlesen! Lustigerweise wissen nämlich die meisten Reiter nicht so genau, warum es zum Beispiel in Baden-Württemberg ein Haupt- und Landgestüt gibt (Marbach), während die Westfalen nur ein Landgestüt (in Warendorf) haben und was ein Haupt- und ein Landgestüt eigentlich unterscheidet.


  Fangen wir mit den Landgestüten an: Die wurden dereinst meist von Herrschern gegründet, um die Landespferdezucht mit guten Hengsten zu versorgen. Dafür wurde ein guter Pferdemann als Landstallmeister eingesetzt. Er kaufte – und übrigens war das Geschäft schon im Barock ziemlich global – überall in Europa die besten, zu den Stuten in seiner Landespferdezucht passenden Hengste ein, die dann im Landgestüt eingestellt und im Frühling zur Saison auf die Deckplatten des Landes verteilt wurden. Und als Werbung fürs Gestüt und seine Hengste hat man übrigens im Herbst üblicherweise die Hengstparade veranstaltet. Die gibt’s in den deutschen Landgestüten heute noch – gehen Sie mal hin, die ist nämlich heute eine tolle Show.


  Aber damit hätten wir schon mal geklärt, was ein Landgestüt ist: ein Gestüt, in dem nicht gezüchtet wird, weil es dort nur Hengste gibt. In einigen Ländern war das nicht genug. Da wurde von Staats wegen gezüchtet, also man hat im landeseigenen Gestüt auch Stuten gehalten. Dadurch wurde das Gestüt dann zum Hauptgestüt. Das berühmteste in der Geschichte der Pferdezucht war das preußische Hauptgestüt Trakehnen. Ein Sonderfall in der Zuchtgeschichte ist das baden-württembergische Haupt- und Landgestüt Marbach, das erst dadurch zum Hauptgestüt wurde, dass es die königliche Araberzucht übernahm.


  Um einen weiteren Begriff abzuklären: Ein Landbeschäler ist ein Hengst, der im Landgestüt untergebracht ist und im Frühling auf die Deckplatte geht. Ein Hauptbeschäler steht im Hauptgestüt, bleibt da das ganze Jahr und war früher nur für die Stuten des Hauptgestüts verfügbar. Heute ist er über künstliche Besamung meist für alle Stuten zu haben.


  Und zu guter Letzt: Die Haupt- und Landgestüte haben sicher ihren Anteil daran, dass die deutsche Warmblutpferdezucht die erfolgreichste der Welt ist. Nahe dran an ihren Erfolgen ist die französische Pferdezucht – und die hat übrigens eine ähnliche Organisation und auch heute noch Staatsgestüte, die Hengste für die Landeszucht zur Verfügung stellen.


  ingezogen


  In der Pferdezucht wird manchmal gezielt und selektiv Inzucht betrieben. Demnach sagt man von Pferden, die einen prominenten Vorfahr mehr als einmal im Stammbaum haben, sie seien »ingezogen«.


  Kandare


  siehe bei »Gebisse«


  Kardätsche


  Eine Kardätsche gehört fast immer zusammen mit einem Striegel – und die Kombination ist die Basis-Ausstattung zum Putzen eines Pferdes. Dabei ist die Kardätsche (der Name ist übrigens von der Weber-Karde abgeleitet, einer Distel, deren getrocknete Fruchtstände früher zum Pferdeputzen eingesetzt wurden) eine relativ weiche Bürste, am besten aus Naturhaaren, die zum Glätten und Polieren des vorher mit dem Striegel – einem Metall- oder Kunststoffteil – aufgerauhten Fells eingesetzt wird.


  Geübte Pferdepfleger nehmen die Kardätsche in die eine und den Striegel in die andere Hand. Dann wird die Kardätsche über das Fell des Pferdes gezogen (mein alter Lehrmeister pflegte das immer mit »Lange Striche, kurze Pausen!« zu kommentieren) und nach jedem Strich am Striegel abgestrichen und damit von Staub und Dreck befreit.


  Körung


  Die Körung ist die Reifeprüfung der jungen Hengste und der erste Schritt in ihrer Zuchtkarriere. Eingeführt wurde sie übrigens in Preußen im 19. Jahrhundert. Damals bestimmten Pferde das Straßenbild und so wie man heute durch die TÜV-Prüfungen sicherstellen will, dass nur wirklich verkehrssichere Fahrzeuge im Verkehr unterwegs sind, wollte man damals dafür sorgen, dass die Pferde charakterlich einem gewissen Standard entsprachen. Der einfachste Weg dafür war, dafür zu sorgen, dass nur noch den Anforderungen genügende Hengste zur Zucht verwendet wurden. In Preußen führte man deshalb per Gesetz ein, dass jeder zur Zucht eingesetzte Hengst vorher einer Kommission von Fachleuten vorgeführt und von ihnen »genehmigt« werden musste – gekört. Das Gesetz dazu war sehr streng: »Wer ein nicht gekörtes Vatertier zur Zucht einsetzt, wird mit Geldstrafe … bestraft.« Dabei wurde die Summe immer wieder angepasst. Als das Körgesetz im Zug einer EU-Verordnung schließlich aufgehoben wurde, ging es um rund 10 000 DM.


  Die Aufhebung des Körgesetzes führte dazu, dass die deutschen Zuchtverbände ganz schnell eine Regel erstellten, die nichts anderes forderte als die Körung junger Hengste. Sie ist Voraussetzung, dass die Nachkommen dieser Hengste vom Verband volle Papiere bekommen – was beim Verkaufspreis eine wichtige Rolle spielt.


  Für Hengsthalter bedeutet Körung heute, dass sie die Pferdeknaben, von denen sie glauben, sie könnten sich als Zuchthengst qualifizieren, im Frühjahr ihres zweiten Lebensjahres als Hengstanwärter beim Verband anmelden. Irgendwann im Lauf des Sommers schaut sich dann eine Auswahlkommission des jeweiligen Zuchtverbandes den Kandidaten an und entscheidet, ob er zur Körung zugelassen wird oder nicht. Dabei kommt es zum Beispiel auf Größe, Aussehen, korrekte Beinstellung, ordentliche Hufen und Charakter an. Der Youngster – der zu dieser Zeit noch nicht unter dem Sattel ist – sollte gute Nerven zeigen und sich gut handhaben lassen.


  Wenn der junge Hengst zugelassen ist, muss er sich im Herbst seines dritten Jahres an der Hand seines Besitzers der Körkommission vorstellen. Das große Ereignis findet meist im Landgestüt statt, wobei der Vierbeiner sich dabei im Schritt und Trab und als Standbild zu zeigen hat. Außerdem muss er sich einen Griff zwischen die Hinterbeine gefallen lassen – die Körkommission muss prüfen, ob alles da ist, was er zwecks Vermehrung braucht.


  Wer durchkommt und das Urteil »gekört« erhält, gehört zur Elite – es sind nämlich höchstens 5 Prozent der Hengstfohlen eines Jahrgangs, die gekört werden. Danach dürfen sie ein Jahr lang decken. Anschließend müssen sie zur Hengstleistungsprüfung, bei der sie ihr Können unter dem Sattel zeigen müssen. Wenn sie die bestanden haben, ist allerdings noch nicht sicher, ob sie wirklich weiter aktiv sein dürfen. Dazu wird nämlich auch noch ihr Nachwuchs geprüft – und wenn die Hengste und ihre Kinder älter werden, findet jedes Jahr die Zuchtwertschätzung statt, bei der die Turnierergebnisse der Nachkommen eines Hengstes ausgewertet werden. Wenn dabei nicht gewisse Leistungen erbracht werden, wird der Hengst abgekört.


  Linie


  Linie nennen Pferdeleute Pferdefamilien. Fällt zum Beispiel der Satz: »Der ist aus der Oldenburger R-Linie«, weiß der Pferdekenner, dass er einen Nachkommen des Hengstes Rosenkavalier vor sich hat – und er wird vermuten, dass besagtes Pferd dressurbegabt sein sollte, denn sowohl Rosenkavalier wie auch sein Vater Romadour und die Söhne, wie zum Beispiel Rubinstein, waren selbst gute Dressurpferde und herausragende Dressurvererber.


  Lipizzaner


  Die Lipizzaner sind eine der ältesten Kulturrassen Europas. Sie waren die »kaiserlichen Pferde« – ihr Hauptgestüt Lipica (heute Slowenien) war im Besitz des Kaisers von Österreich. Zu Zeiten des Kaisers Franz Josef I. wurden Lipizzaner vorwiegend gefahren – und dafür waren sie besonders geeignet, weil fast alle Lipizzaner Schimmel sind. Damit war es einfach, »Passer« – also optisch zueinanderpassende Pferde – für ein Gespann zusammenzubringen.


  Inzwischen sind die barocken Schimmel – Lipizzaner sind meist nicht besonders groß, aber dafür etwas »rundlich« mit sehr repräsentativen Bewegungen – vorwiegend durch die Spanische Hofreitschule in Wien bekannt, in der nur Lipizzanerhengste geritten werden. Die Pferde der Spanischen Hofreitschule kommen alle aus dem österreichischen Bundesgestüt Piber. Allerdings werden auch in Ungarn und Slowenien Lipizzaner gezüchtet.


  Mixer


  Reiterslang für »Führmaschine«. Eine Führmaschine ist eine Art »Pferdekarussell«, in dem die Pferde entweder an ein rundes, auf Rollen stehendes Fahrgestell gebunden oder in große Boxen in einem Rondell gestellt werden. Die Maschine läuft dann im Schritt-Tempo der Pferde und sorgt so damit, dass die sich ruhig bewegen, ohne dass jemand sie führen muss. Der »Mixer« wird gerne aufgesetzt, um ein Pferd vor dem Reiten aufzuwärmen oder um dem Pferd Bewegung zu verschaffen, wenn der Reiter einmal keine Zeit hat. Außerdem ist die Führmaschine dann dran, wenn ein Pferd zum Beispiel nach einer Verletzung eine Weile nur Schritt gehen darf.


  Passage


  siehe »Pi und Pa«


  Pferdefarben


  Bei Reitern gibt es einen Leitsatz, der da lautet: »Ein gutes Pferd hat keine Farbe.« Das soll bedeuten: Die Farbe eines Pferdes sagt nichts über seine Qualität aus und ein Reiter sollte nicht nach der Farbe einkaufen. Eine Präferenz hat aber trotzdem fast jeder Reiter, wobei meine relativ ausgefallen ist: Ich mag Schimmel. Damit bin ich in der Reiterei relativ allein. Schimmel sind unbeliebt, weil sehr putzintensiv.


  Es gibt unglaublich viele Pferdefarben – vom Falben über den Palomino, Cremello, Schimmel in allen Varianten – Apfelschimmel, Grauschimmel, Forellenschimmel – über Füchse, Braune und Rappen. Und dann kommen noch die Schecken dazu, die es als Leopardenschecken und Plattenschecken gibt. Wir beschränken uns hier auf die fünf Grundfarben: Falbe, Brauner, Fuchs, Rappe, Schimmel.


  Falbe kommt in zwei Varianten vor – gelblich und grau. Es ist die »Grundfarbe« der Pferde. Wildpferde und die Rassen, die ihnen noch sehr nahe sind, sind alle Falben. Typisch für sie ist übrigens auch, dass sie fast immer schwarzes Langhaar – also Mähne und Schweif – haben.


  Ein Brauner ist, wie der Name schon sagt, ein braunes Pferd. Vom ebenfalls braunen Fuchs unterscheidet sich der Braune dadurch, dass er schwarzes Langhaar hat.


  Ein Fuchs ist ein braunes Pferd, dessen Schweif und Mähne entweder dieselbe Farbe wie das Fell haben oder heller sind.


  Rappen sind schwarz – komplett, von Kopf bis Huf inklusive Mähne und Schweif. Im Sommer dürfen sie ein bisschen »ausbleichen«, aber sie müssen dennoch deutlich erkennbar schwarz sein.


  Schimmel sind der Kontrast dazu – sie sind weiß. Allerdings werden Schimmel entweder als Braune, Füchse oder Rappen geboren. Sie hellen dann bei jedem Fellwechsel ein wenig auf, wobei sich dann »unterwegs« Färbungen wie Grauschimmel (ein noch dunkles Pferd, das wie mit weißem Puder überstäubt erscheint) und Apfelschimmel (mehr oder minder große weiße Flecken im dunklen Fell) ergeben. Mit sechs bis sieben Jahren sind die meisten Schimmel ausgefärbt, also reinweiß. Die Haut darunter bleibt allerdings dunkel und so haben die meisten Schimmel an den wenig behaarten Stellen, wie zum Beispiel im Gesicht, dunkle Stellen.


  Sehr viele dunkle Pferde haben weiße Abzeichen am Kopf und an den Beinen. Die sind – vor allem, wenn sie sehr ausgeprägt sind – in der Warmblutpferdezucht nicht unbedingt erwünscht. Bei Dressurpferden kann es nämlich irritierend sein, wenn sie viel Weiß am Bein haben. Es kann, vor allem wenn die Abzeichen sehr unterschiedlich sind – wie zum Beispiel vorne links bis übers Gelenk hinaus hochweiß, rechts nur ein Streifen über dem Huf –, dazu führen, dass für Dressurrichter schwer zu erkennen ist, ob das Pferd wirklich gerade und gleichmäßig tritt. Das beeinflusst dann eventuell die Wertnote negativ. Pferde mit vielen und großen weißen Abzeichen nennen Reiter dann »bunt« – wie zum Beispiel »bunter Fuchs«.


  Pferdenamen


  Das erste Pferd, mit dem ich eine intensive Beziehung hatte, war Lala – eine wunderschöne, wenn auch recht eigenwillige Schimmelstute. Ihr offizieller Name lautete »Halali« und sie war eine Tochter des Hengstes Himalaya aus der Hannoveraner Stute Elfenhalle vom Hengst Endflug. Und wenn Sie die Namen der Vorfahren meiner Lala jetzt zum Grinsen finden: Die sind noch gar nichts! Weiter hinten im Stammbaum des Vaters tauchten nämlich so hübsche Sachen wie »Hansakapitän«, »Dampfroß« und »Tempelhüter« auf!


  Wie kommt ein Pferd zu seinem Namen? Grundsätzlich kann jeder Pferdebesitzer seinen Vierbeiner nennen, wie er will. Die meisten halten sich aber brav an das, was bei der jeweiligen Pferderasse »üblich« ist. Bei deutschen Warmblütern (siehe dort) bedeutet das fast immer: Der Anfangsbuchstabe entspricht dem des Vaters des jeweiligen Pferdes. Ich hatte zum Beispiel einen Robin Goodfellow. Er war ein Sohn des Rubinstein, der wiederum von Romadour abstammte. Dahinter kamen Romulus, Remus, Radetzky und als Stammvater der Linie Ramzes. Sie sehen: konsequent immer ein »R«.


  Wenn »normale« Pferde einen Namen bekommen, der sehr oft im Zuchtbuch auftritt, löst der Zuchtverband das Problem ganz einfach: Er klebt eine arabische Ordnungszahl an. In den Papieren des Pferdes steht dann zum Beispiel »Goldika 128«. Etwas komplizierter wird es allerdings bei einem gekörten Hengst. Bei ihnen legen die Zuchtverbände Wert darauf, dass Verwechslungen ausgeschlossen sind. Ergo sollte ein Hengst keinen Namen tragen, den schon ein anderer Zuchthengst gehabt hat. Einzige Ausnahme von der Regel sind Vollbrüder – bei denen legt man sogar Wert darauf, dass sie möglichst den gleichen Namen tragen – dieweil sie ja nahezu gleiches Erbgut haben. Um sie dennoch unterscheiden zu können, bekommen die Herren dann eine römische Ordnungszahl angeklebt.


  Aus der Reihe tanzen bei den deutschen Warmblütern die Trakehner. Die »führen Mutterlinie«, wie die Fachleute sagen – sprich: Bei ihnen ist nicht der Anfangsbuchstabe des Vaters relevant, sondern der der Mutter.


  Andere Länder, andere Sitten: Es gibt Länder, in denen Anfangsbuchstaben nach Jahrgängen vergeben werden, anderswo werden Stutenlinien geführt und eine ganz interessante Methode haben die österreichischen Lipizzaner. Bei ihnen gibt es fünf Hengst- und rund zwei Dutzend Stutenfamilien. Dementsprechend bekommen die weißen Hengste einen Doppelnamen: Vorne steht immer der Name der Vaterlinie, danach kommt der Name der Mutter. Das ergibt dann Kombinationen wie zum Beispiel Siglavy Dagmar oder Maestoso Adorata. Hat eine Stute mehrere Söhne vom selben Vater, hängt man eben eine römische Ordnungszahl dran. Stuten haben nur einen Namen, der im Anfangsbuchstaben zeigt, aus welcher Stutenlinie sie stammen.


  Pferderassen


  Darf ich ein bisschen Eigenwerbung machen? Wenn Sie ganz viel über Pferderassen wissen wollen: Im Franckh-Kosmos Verlag ist von mir ein Buch über Pferderassen erschienen. Da habe ich mich auf rund 200 Seiten über das Thema ausgelassen.


  Hier fasse ich mich kurz: Die weltweit am weitesten verbreitete Pferderasse sind die amerikanischen Quarter Horses, bei uns oft auch nur kurz »Westernpferde« genannt. Im Turniersport hat man allerdings fast immer mit europäischen Sportpferden zu tun – und da ist die erfolgreichste Rasse das deutsche Warmblut. Diese Rasse ist aus den regionalen deutschen Warmblutrassen entstanden und wird noch heute regional unterschieden. So ist zum Beispiel die offizielle Bezeichnung eines in Baden-Württemberg gezogenen Sportpferdes »Deutsches Warmblutpferd baden-württembergischer Abstammung«. Die Regionalgrenzen sind aber heute sehr durchlässig. So gibt es eine ganze Menge Pferde, die zwar mit dem Etikett Baden-Württemberger unterwegs sind und das Markenzeichen – das Brandzeichen mit den württembergischen Hirschstangen – tragen, aber von anderswo gezogenen Eltern abstammen. Meine vorher schon erwähnte Lala war so ein Beispiel: Sie war Württembergerin – als Tochter eines Trakehners und einer Hannoveraner Stute. Außerdem werden in Deutschland inzwischen auch noch allerlei »Sonderrassen« gezüchtet. Das Spektrum reicht von diversen Ponyrassen – Isländer, Connemaras, deutsche Reitponys, Welsh, Haflinger – über die iberischen Pferde, also die PREs (Pura Raza Española, früher »Andalusier« genannt) und Lusitanos bis hin zu Friesen und englischen Shire Horses.


  Schließlich und endlich gibt es dann auch noch diverse Kaltblut-Rassen (siehe dort), wie zum Beispiel die sehr hübschen, mächtigen Schwarzwälder Füchse. Und es gibt natürlich die Rennpferde – die englischen Vollblüter und ihre Verwandtschaft im Vollblutlager – mehr dazu beim Stichwort »Vollblut«.


  Pferdewirte


  Sie sind die Profis im Stall – also die Damen und Herren, die das, was sie da rund ums Pferd machen, in einer üblicherweise dreijährigen Lehre mit begleitender Berufsschulausbildung gelernt haben. Dafür gehen zum Beispiel die Azubis baden-württembergischer Betriebe ins Haupt- und Landgestüt Marbach, während die in Westfalen an der Landesreitschule in Münster-Handorf ausgebildet werden.


  Wer drei Jahre Pferdewirt gelernt hat, kann dann noch einmal drei Jahre Praxis und Lehrgänge an der Deutschen Reitschule in Warendorf draufsetzen und sich anschließend prüfen lassen, um so dann als Pferdewirtschaftsmeister selbst ausbilden zu dürfen.


  Phantom


  Das Phantom steht auf der Deckstation in einem üblicherweise recht klinischen Raum und ist ein sehr stabiles Gestell aus Metall, auf dem ein meist mit Leder bezogener Bock angebracht ist. Auf den springt der Hengst auf, nachdem ihn eine vierbeinige »Animierdame« – eine rossige, also paarungsbereite Stute – ausreichend angemacht hat. Sein bestes Stück landet dann in einer künstlichen Scheide – einem doppelwandigen Kunststoffrohr, das mittels warmem Wasser zwischen den Wänden auf Körpertemperatur gebracht wird. Der Hengst samt darauf nach genau sieben Stößen ab. Dementsprechend würde ein Pferdezüchter auf die Aufforderung »Mach mir den Hengst!« vermutlich grinsend mit »Das willst du nicht wirklich!« antworten.


  Pi und Pa – Piaffe und Passage


  Davon träumen Dressurreiter(innen): Pi und Pa – die Piaffe und die Passage. Beides sind Dressurlektionen aus der hohen Schule und wenn ein Vierbeiner beides gut beherrscht und der Mensch im Sattel weiß, wie man ihn dazu motivieren kann, die Lektionen zu zeigen, sieht’s nicht nur toll aus, sondern fühlt sich auch richtig gut an.


  Die Übungen treten deswegen meist im Doppelpack auf, weil sie sehr nahe verwandt sind. Bei der Piaffe (vom französischen »piaffer« = tänzeln, stampfen) handelt es sich nämlich um einen Trab, der mit möglichst majestätischer Bewegung mit sehr geringer Vorwärtsbewegung beziehungsweise auf der Stelle ausgeführt wird. Ganz wichtig dabei ist, dass das Pferd dabei mit den Hinterbeinen Gewicht aufnimmt, wozu es diese tief unter den Körper schieben und die Hanken beugen soll. Dadurch wird die Schulter frei, der Hals wölbt sich auf – und wenn das Ganze auch noch im Takt ist, ist es eine perfekte Piaffe.


  Aus der entwickelt sich dann in der Praxis die Passage: ein langsamer Trab mit wenig Vorwärtsschub, aber deutlichem Schwebemoment.


  So gut Pi und Pa aussehen und sich für den Reiter anfühlen: Sie sind keine l’art pour l’art, sondern – wie die ganze Dressur des Pferdes – Training, das der Geschmeidigkeit und dem Muskelaufbau des Pferdes dient. Das nennt man dann übrigens »Gymnastizierung«.


  Probierwand


  Ein Warmbluthengst wiegt zwischen 550 und 700 Kilogramm – und die meisten Hengste sind recht stürmische Liebhaber, die ohne große Präliminarien zur Sache kommen würden, wenn sie mit einer rossigen Stute zu tun haben. Das Dumme ist nur, dass Pferdedamen auf den Hengst schon ein, zwei Tage davor und meist auch ein, zwei Tage nach dem Eisprung aufreizend wirken. Zu dem Zeitpunkt wollen die Ladies aber nicht. In der Natur machen sie das den Herren Hengsten klar, indem sie ihm ordentlich eins überbraten, wenn er zu aufdringlich wird. Das Problem in der Pferdezucht ist allerdings, dass Wildpferdemädchen mit dem bloßen Huf zuschlagen. Im Gestüt hat man es aber sehr oft mit Stuten zu tun, die Eisen tragen – und damit könnten sie bei einem Schlag den Hengst ordentlich verletzen. Das Risiko möchte man natürlich nicht eingehen. Nun ist es aber so, dass es für Zweibeiner recht schwer ist, festzustellen, ob der Eisprung bei einer Stute stattgefunden hat. Selbst mit Ultraschall ist es nicht ganz einfach, den richtigen Moment – nämlich den, in dem die Stute beim Hengst brav steht und sich decken lässt – festzustellen. Die sicherste Methode ist immer noch, den Hengst probieren zu lassen. Damit ihm dabei nichts passiert, steht die Stute hinter der sogenannten Probierwand. Das ist nichts anderes als eine Mauer oder eine ungefähr 160 cm hohe, stabile Holzwand vorne in der Deckbox. Zur Sache geht’s dann, indem man erst den Hengst in die Deckbox führt. Er wartet hinten, während vorne die Stute aufgestellt wird – und zwar vom Hengst aus gesehen hinter der Wand. Der Hengst darf dann an ihr riechen und vielleicht auch ein bisschen knabbern – und ihre Reaktion zeigt dann schon, ob sie ihm gewogen ist oder nicht. Dabei schützt sie die Probierwand davor, dass er zu stürmisch wird. Er wiederum ist vor ihren Tritten geschützt.


  Schimmel


  siehe unter »Pferdefarben«.


  Stockmaß


  Die Größe eines Pferdes wie bei uns am Kopf zu messen, wäre wenig sinnvoll – in welcher Haltung sollte da denn gemessen werden? Ergo werden Pferde an der Schulter gemessen. Dabei gibt es zwei Verfahren: das Bandmaß – da wird ein Maßband aufgelegt – und das Stockmaß, bei dem ein Maßstab mit einem Winkel oben angelegt wird.


  Für einen Deutschen Warmblüter baden-württembergischer Abstammung ist übrigens als »Zuchtziel« – der Standard, der eingehalten werden muss, damit das Pferd volle Papiere bekommt – ein Stockmaß zwischen 160 und 177 Zentimetern vorgegeben.


  Trächtigkeit beim Pferd


  »Eine Stute trägt über’s Jahr« wurde mir als Leitsatz beigebracht. Tierärzte gehen davon aus, dass die Schwangerschaft einer Stute zwischen 322 und 387 Tage dauert. Dabei bekommen Stuten üblicherweise nur ein Fohlen. Zwillingsschwangerschaften sind sehr selten und nicht erwünscht, denn selbst wenn die Fohlen einigermaßen gesund zur Welt kommen, ist es für eine Stute schwierig, zwei satt zu bekommen.


  Die Trächtigkeit dauert lange, aber dafür geht die Geburt bei Pferden umso schneller und sie findet meist nach Mitternacht statt – nämlich dann, wenn es im Stall ganz ruhig ist. Die Stuten wollen nicht gestört werden und sie können übrigens die Geburt bis zu dem Zeitpunkt verzögern, an dem sie sich sicher fühlen. Dann geht’s schnell: Die Fruchtblase platzt, das Fruchtwasser geht ab, die Stute legt sich – und im Normalfall erscheinen dann innerhalb von Minuten die beiden Vorderhüfchen und die Endlosbeine, gefolgt vom Köpfchen, das auf den Vorderbeinen liegt. Der Schultergürtel rutscht durch, der Rest kommt nach und nach zehn Minuten liegt das Fohlen im Stroh und fängt an, die Beine zu sortieren. Gesunde Fohlen stehen meist schon in ihrer ersten Lebensstunde und fangen dann an, das Euter zu suchen.


  Trense


  siehe unter »Gebisse«.


  TÜV


  Wer ein Pferd kauft, tut gut daran, vor Abschluss des Kaufvertrages den Tierarzt zu bestellen. Der führt dann die sogenannte »Ankaufsuntersuchung« durch, die standardisiert ist und bei Pferdeleuten kurz und knackig »der TÜV« genannt wird.


  Warmblut, Vollblut, Kaltblut


  sind eigentlich irreführende Bezeichnungen, denn die Bluttemperatur und das -volumen (prozentual auf Körpermasse bezogen) sind bei allen Pferden gleich. Die Bezeichnungen stammen noch aus Zeiten, in denen man meinte, dass das Temperament von der Bluttemperatur abhänge. Ein temperamentvolles Wesen, so vermutete man, sei »heißblütig«, während ein gelassenes »kaltes Blut« habe.


  Auf Pferde umgesetzt: Warmblüter sind die recht temperamentvollen, eleganten Reitpferde – im Gegensatz zu den doch sehr gelassenen, robusten, schwergewichtigen Arbeitspferden, den Kaltblütern. Vollblüter dagegen sind die Aristokraten unter den Pferden – Angehörige der Rassen Arabisches und Englisches Vollblut, der russischen Achal-Tekkiner und der Anglo-Araber (das ist die Kreuzung von Araber und Englischem Vollblut). Die Vollblüter sind übrigens auch die Rassen mit »geschlossenen« Zuchtbüchern, sprich: Als Englisches Vollblut beziehungsweise Arabisches Vollblut darf nur ein Pferd bezeichnet werden, bei dem beide Eltern zur jeweiligen Rasse gehörten und im Zuchtbuch aufgenommen waren. Bei Warmblütern werden, wenn sie dem Zuchtstandard entsprechen, Pferde aus anderen Rassen aufgenommen. Bei Vollblütern ist das unter keinen Umständen möglich.
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